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  Eine neue Klientin


  


  Tom Packard bezeichnete sich dieser Tage als der glücklichste Junge ganz Londons. Er hatte eine Freundin, in die er total verliebt war. Was gab es wohl Wichtigeres und Schöneres im Leben eines Fünfzehnjährigen? Ihm fiel die Antwort leicht: nichts. Er hatte nur noch Blicke und Gedanken für Vanessa Sutton.


  Große blaue Augen, langes blondes Haar, gertenschlank und genau die richtige Größe, um sie perfekt zu küssen. Sie schmeckte wunderbar, der absolute Wahnsinn!


  »Ich bin schon ganz gespannt, deinen Onkel kennenzulernen«, säuselte Vanessa gerade. Sie schlurfte ein paar Schritte vor ihm auf dem Gehsteig her, die Hände in die Hosentaschen gestopft. Tom sah ihr voller Begeisterung zu. War sie nicht wunder-wunderschön, so richtig cool? Oh ja, auf dem ganzen Planeten gab es kein schöneres Mädchen.


  Tom war im Lauf des letzten Jahres um einiges gewachsen, und konnte jetzt die meisten seiner Mitschüler von oben betrachten. Er war stolz, dass sich Vanessa ausgerechnet ihn als neuen Freund ausgesucht hatte. Das begehrteste Mädchen der Schule wollte nur mit ihm gehen, einem rotblonden, sommersprossenübersäten Teenager.


  »Er ist nicht mein Onkel, eigentlich ist er gar nicht mit mir verwandt. Er ist mein Pate, das ist was ganz anderes«, erklärte er ihr lachend, zum wohl einhundertsten Mal. Vanessa vergaß eben schnell, aber das machte ihm nichts aus – sie sollte es ruhig wieder vergessen – so konnte er es ihr erneut erklären.


  »Ist doch egal. Wie bist du überhaupt zu ihm gekommen? Ich hab gehört, er soll ein rechter Spinner sein, dein Onkel«, meinte sie, schwang sich um einen Laternenpfahl und wartete dann, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte.


  »Naja, es war nach dem Tod meiner Eltern und nachdem mich Priscilla – meine Tante – hat sitzen lassen. Sie ist einfach abgehauen, stell dir das vor! Meine Mutter hatte Veyron im Testament zu meinem Vormund bestimmt. Seitdem kümmert er sich um mich, das war…«


  Er sah sich um. Die meisten Bäume hatten schon gar kein Laub mehr, Straßen und Bürgersteig waren voll mit roten, gelben und braunen Blättern, die bei jedem Schritt raschelten. Die Sonne sandte ihr warmes, goldenes Licht auf die Erde. Oktober, es war Mitte Oktober. Das wurde ihm jetzt wieder bewusst.


  »Seit letzten Sommer. Wow, das ist jetzt über ein Jahr. Kam mir gar nicht so lang vor«, stellte er fest.


  Vanessa lachte. Es war das entzückendste Lachen der ganzen Welt. Tom strahlte von einem Ohr zum anderen.


  »Mann, du bist ja ganz schön durch den Wind, Tommy«, sagte sie, schwang wieder um den Laternenpfahl und hakte sich unter seinen Arm. Gemeinsam schlenderten sie die Wisteria Road hinauf. Die Nachbarn, die in ihren Gärten Hecken schnitten, oder den Rasen mähten, beachteten sie nicht weiter.


  »Mit Veyron ist es nicht immer einfach«, gestand Tom. Mehr konnte er nicht sagen, denn die Wahrheit war zu unglaublich, um Vanessa darin einzuweihen.


  Veyron Swift arbeitete als Berater und Detektiv. Allerdings jagte er keine Ehebrecher, Trickbetrüger oder Heiratsschwindler, sondern er half seinen Klienten bei übernatürlichen Angelegenheiten. Veyron Swift kämpfte gegen freche Kobolde, blutdurstige Vampire und hin und wieder auch gegen rüpelhafte Trolle. Sogar dunkle Magier waren vor Toms Paten nicht gefeit. Das war nicht irgendeine Spinnerei, Tom hatte es selbst schon miterlebt.


  Vanessa konnte er davon jedoch nichts erzählen – niemals. Nicht bevor sie es mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie würde ihn ansonsten für einen Verrückten halten und nie wieder ein Wort mit ihm reden. Nein, Tom durfte ihre junge, wundervolle Beziehung nicht leichtfertig zerstören. Er musste sehr vorsichtig sein, wie er Vanessa seinem Patenonkel vorstellen sollte.


  Veyron wusste nichts von Toms Freundin, er nahm überhaupt nur sehr wenig Anteil an Toms Privatleben. Das war zwar irgendwie locker und cool, aber andererseits auch störend. Manchmal kam sich Tom sehr einsam vor.


  Natürlich waren da noch Veyrons ganze Animositäten, über die sich Tom inzwischen schon gar nicht mehr weiter beschwerte. Weder über die Tatsache, dass mitten in der Nacht plötzlich die Musik anging und dröhnend laut Paganini oder Mozart durch die ganze Nachbarschaft hallten, noch darüber, dass Veyron so gefühlskalt und unmenschlich war, wie eine Maschine. Tatsächlich betrachtete sein Pate Gefühle, gleich welcher Art, als gefährliche Ablenkung für die Leistungsfähigkeit seines Gehirns – und die war beachtlich. Veyron nahm Dinge wahr, die andere niemals sahen, oder erst nach Stunden oder Tagen. Selbst die allerkleinsten Kleinigkeiten entgingen seinen Adleraugen nicht. Kein Mensch der Welt konnte schneller und präziser analysieren.


  Anstatt seine besonderen Talente allerdings irgendwie nützlich zu verwenden, sei es um Kriminelle dingfest zu machen, oder wenigstens Reichtümer zu scheffeln (Geld konnte man dieser Tage immer gut gebrauchen), verschwendete Veyron seine Fähigkeit allein für seine eigenen, kauzigen Zwecke.


  


  Der Gedanke an das, was unweigerlich auf ihn zukommen musste, dämpfte Toms Glücksgefühle schlagartig.


  »Hör zu, Vanessa. Ich sollte dich vor Veyron warnen. Du hast schon recht, er ist ein wenig seltsam. Ich mach mir wirklich Sorgen um ihn«, gestand er.


  Vanessa lächelte ihn mitfühlend an.


  »Ja, ich kenn das. Meine Mutter tickt auch ständig wegen irgendeiner Kleinigkeit aus, und mein Dad ist ein echter Spinner, der seltsame Sachen in seiner Garage zusammenbaut«, flötete sie und brachte Tom damit wieder zum Lachen.


  »Nein, nein. Mit Veyron ist das anders. Er hat einen einzigartigen Job, weißt du. Aber seit seinem letzten Fall…«


  »Ist er Detektiv? Cool.«


  »Eher so eine Art Berater. Sein letzter Fall war nicht der Hit, das hat ihm schwer zugesetzt. Das ganze Jahr über war er auf der Suche nach einem Neuen. Er nimmt nur ganz ausgewählte Fälle an, musst du wissen. Doch Fehlanzeige, alles Flops. Er ist praktisch schon seit Monaten arbeitslos.«


  Er kam sich unendlich schlau vor, wie elegant er das umschrieben hatte. Wie sollte er ihr auch sagen, dass sich seit ihrem letzten großen Abenteuer nicht ein einziger Vampir, kein einziger Troll, ja nicht einmal ein Kobold hatte blicken lassen. Zwar wurde Veyron immer wieder von Leuten angerufen, die glaubten, Geister im Haus zu haben oder andere übernatürliche Heimsuchungen. Doch jedes Mal hatte sich die Angelegenheit bloß als die krankhafte Einbildung seiner Klienten herausgestellt. Veyron war deswegen richtig frustriert. In dieser Laune war er nahezu unerträglich für seine Mitmenschen.


  »Besonders schlimm ist es in den letzten zwei Wochen geworden. Er hat die Rollläden in seinem Zimmer nicht mehr hochgezogen, lässt sich Frühstück, Mittagessen und Abendessen hinauf bringen. Ich hab ihn nur einmal gesehen – ungewaschen. Er stinkt, um es kurz zu sagen, er stinkt entsetzlich. Ich glaub, es ist keine gute Idee, dass wir heute da hingehen. Vielleicht sollten wir…«, fuhr er fort, nur um von Vanessas Zeigefinger unterbrochen zu werden, der seine Lippen berührte. Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln und wickelte verführerisch eine lange, blonde Locke um ihren Zeigefinger.


  »Ach, komm schon, Tommy. Ich will unbedingt sehen wie du so lebst. So schlimm kann dein Onkel schon nicht sein, bestimmt nicht schlimmer als meine Alten. Weißt du was? Wir sagen ihm kurz Hallo und verziehen uns dann auf dein Zimmer. Wenn er wirklich so stinkt, wie du sagst, machen wir ein Foto und stellen es bei Facebook rein. Das wird echt cool.«


  Tom seufzte. Dieser zuckersüßen Stimme konnte er nichts abschlagen, selbst wenn sich alles in seinem Inneren dagegen sträubte. Geh nicht dahin! Geh mit ihr ins Kino, in den nächsten Park, von mir aus zu Fuß bis nach Kenia, aber nicht zu Veyron Swift, warnte ihn sein Verstand im Stillen, doch der Rausch, den Vanessa in seinem Inneren auslöste, ließ ihn alle Warnungen in den Wind schlagen.


  Was könnte Veyron schon dagegen haben, wenn ich meine Freundin anschleppe? Außerdem geht es ihn sowieso nichts an, entschied er.


  »Okay, lass uns gehen. Aber eines muss ich dir noch sagen: Er ist nicht mein Onkel, er ist überhaupt nicht mit mir verwandt. Er ist nur mein Pate«, sagte er zum ungezählten Male.


  Es dauerte nicht lange, dann standen sie in der 111 Wisteria Road, Toms Zuhause, der Festung von Veyron Swift.


  Das große Backsteingebäude stand auf erhöhtem Grund, zum Gehsteig durch eine kleine Mauer abgegrenzt. Einige Stufen führten zur Haustür hinauf, von wo man einen guten Einblick in den weitflächigen Garten hatte, der mit Hunderten Sträuchern und einigen großen Bäumen überwuchert war, die sich dicht ans Haus drängten.


  Tom sperrte auf und sie traten ein. Es war absolut ruhig im Flur, aus keinem der angrenzenden Räume kam ein Geräusch. Tom warf einen Blick in die Küche. Die Reste eines Frühstücks standen auf dem kleinen Tisch, eine zerfledderte Zeitung lag am Boden.


  Wie es aussah, hatte Veyron tatsächlich sein Zimmer verlassen. Vielleicht war er sogar ausgegangen, denn so still war es selten im Haus. Meistens hörte man ihn in seinem Zimmer auf- und abschreiten, manchmal auch eine Rugbynuss gegen die Wände werfen – stundenlang.


  Jetzt war es still, totenstill. Tom trat zurück in den Flur, warf einen Blick die Treppe hinauf. Dort oben waren Veyrons Schlafzimmer, das Bad und auch sein kleiner Arbeitsraum. Die Tür stand sperrangelweit offen, von seinem Paten war nicht das Geringste zu sehen. Dafür aber die vielen unordentlich über den Boden verstreuten Büchertürme, Zeitungsausschnitte, Landkarten und allerhand nutzloser Krimskrams.


  »Was macht dein Onkel gleich wieder von Beruf«, fragte Vanessa verunsichert.


  Tom spürte, wie ihm die Farbe ins Gesicht schoss. In der Schule hatte er erzählt, Veyron arbeite als Privatdetektiv, denn die Wahrheit konnte er ja unmöglich preisgeben. Außerdem war es ja nicht vollkommen gelogen. Er hatte eben nur ein kleines Detail weggelassen. Doch dass Vanessa jetzt die ganze Unordnung zu Gesicht bekam (da waren doch tatsächlich mehrere angebissene und vertrocknete Apfelstücke zwischen dem ganzen Papierwust zu sehen), das war echt peinlich.


  


  »Er deckt die Wahrheit auf, Miss Sutton«, antwortete eine dunkle, strenge Stimme hinter ihnen. Tom blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Ihrem Gesicht nach zu urteilen, erging es Vanessa ähnlich.


  Veyron Swift, fast zwei Meter groß, von schlaksiger Gestalt, mit einem strengen, kantigen Gesicht, dünnen Lippen und einer schmalen Raubvogelnase, stand in einem weiten, weinroten Morgenmantel hinter ihnen. Seine baren Füße steckten in grässlichen senfgelben Filzschlappen. Von einem hing bereits die Sohle herunter. Die schwarzen Haare ein einziges Chaos, aber zumindest war er rasiert. Er roch jedoch derart penetrant nach altem Schweiß, dass Vanessa unmittelbar zurückwich und Tom einen verzweifelten Blick zuwarf. Wie peinlich das war! Veyron blamierte ihn gerade bis auf die Knochen.


  Unsicher lächelnd hob Vanessa die Hand und winkte. »Hi, ich bin Vanessa, Tommys Freundin. Wow, Sie sind also sein Onkel? Wo sind Sie so plötzlich hergekommen? Ich hab gar nichts mitbekommen.«


  Veyron zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. Es hielt etwa drei Sekunden, danach wurde seine Miene wieder ernst.


  »Ich fürchte, Sie sind nicht Toms Freundin«, sagte er bestimmt. »Halt, ich muss mich korrigieren. Besser sollte ich sagen: Sie sind nicht nur Toms Freundin. In dieser Eigenschaft kommen Sie ganz nach Ihrem Vater. Nein, nicht Joshua Sutton, sondern Ihrem leiblichen Vater, dem Automechaniker aus der 78a Tallham Road, Carl Groves. Immer eine Freundin an der Hand, manchmal auch mehrere – je nachdem, wie viel er im Monat durch das Fälschen von Tachometern verdient. Ein Lächeln hier, eine Geste dort, ein Kompliment da, ein naiver Augenaufschlag und ein verheißungsvolles Schürzen der Lippen. Gratulation, die Verführung liegt Ihnen im Blut, Miss Sutton.


  Leider weiß Tom gar nicht, wie erfolgreich Sie damit sind. Gleich drei Jungs zur selben Zeit, und alle sind Ihnen hörig. Da ist einmal Tom Packard, frisch verliebt und gegenüber dem Offensichtlichen so blind wie ein Maulwurf. Natürlich will ich Stevie Rodgers nicht vergessen, der Rugby-Meister aus der Parallelklasse und Bob Saunders. Der ist ein Jahr älter als Sie und macht derzeit eine Mechanikerlehre bei Groves. Ein leichtes Opfer. Stevie Rodgers dagegen ist so eingebildet und eitel, dass er nicht einmal auf die Idee käme, Sie würden ein doppeltes – Verzeihung – dreifaches Spiel mit ihm treiben.«


  Tom blieb die Luft weg, Vanessa ebenfalls. Er konnte sehen, wie ihr Kopf abwechselnd leichenblass und anschließend wieder knallrot wurde.


  »Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr! Woher wissen Sie das?«, keuchte sie und wich zurück. Veyron behielt sie mit seinen stechenden, eisblauen Augen jedoch im Visier.


  »Ich weiß alles, Miss Sutton, ich weiß einfach alles«, gab er zurück und wirbelte auf den Absätzen herum. Mit schnellen Schritten verschwand er im Wohnzimmer. Tom wollte es nicht glauben, er konnte das alles nicht fassen. Ungläubig starrte er Vanessa an, hoffte auf ein Wort von ihr, das Veyrons gemeine Anschuldigungen widerlegte. Stattdessen brachte sie nur einen gellenden Schrei hervor, stürzte zur Haustür und war verschwunden.


  Tom blieb noch eine Weile an Ort und Stelle stehen, unfähig sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Hitze stieg in ihm hoch, kochend heiß, wie Lava. Er stürmte zur Haustür, riss sie auf und sprang die Stufen hinunter zur Straße. Er sah Vanessa, wie sie heulend an der nächsten Straßenlaterne stand, die Hände vors Gesicht geschlagen. Verzweiflung würgte ihn, aber er näherte sich.


  »Stimmt das? Vanessa, bitte sag mir, dass das nicht stimmt«, jammerte er. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Seine große Liebe, eine elende Lügnerin? Veyron musste sich einfach irren.


  Vanessa blickte auf, Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Hau ab!«, giftete sie ihn an. »Scher dich zurück zu deinem psychopathischen Onkel! Er ist der Teufel! Ja genau, der Teufel ist er! Lass mich bloß in Ruhe! Ihr seid beide absolute Spinner!«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, rannte sie davon. Die Nachbarn in den Gärten sahen ihr hinterher und schüttelten missbilligend den Kopf, bevor sie sich wieder um ihre Hecken und Rosensträucher kümmerten.


  Toms Verzweiflung wurde zu kalter Wut.


  »Ja, lauf nur! Lauf zu Stevie oder zu Bob Saunders oder zu sonst wem! Du hast ja offenbar genug Lover bei denen du dich ausheulen kannst, du dämliche Zicke! Ich will dich hier nie wieder sehen«, brüllte er ihr hinterher. Er gab dem Laternenmast einen so heftigen Tritt, dass ihm der ganze Fuß schmerzte. Grollend stampfte er zurück ins Haus und schmiss die Tür zu. Zugleich war ihm zum Heulen zumute. Was hatte er getan? Und wer war schuld an der ganzen Misere? Veyron Swift! Er hatte gerade seine Freundin verscheucht und seine große Liebe zerstört!


  


  Wutentbrannt stürmte Tom ins Wohnzimmer und fand seinen Paten entspannt im großen Ohrensessel lümmeln, die Beine ausgestreckt und die Arme zufrieden hinter dem Kopf verschränkt. Veyron grinste von einem Ohr zum anderen und schien seine abscheuliche Boshaftigkeit auch noch genüsslich auszukosten.


  »Was haben Sie da getan? Sie haben Vanessa verjagt! Nie wieder wird sie ein Wort mit mir reden! Sie Unmensch, Sie sind doch echt irre! Warum zum Teufel haben Sie das getan?«


  Tom hielt sich nicht mehr zurück. Eine ganze Menge übelster Schimpfwörter lagen ihm auf der Zunge, nur im allerletzten Moment beherrschte er sich, sie loszulassen. Er mochte es selbst nicht, wenn er ausfallend wurde.


  Veyron grinste noch immer, sagte nichts, saß nur mit geschlossenen Augen da. Es verging ein Moment ehe er antwortete und seine Züge wieder ernsthaft wurden.


  »Eigentlich solltest du mir dankbar sein, ich habe dich aus einer misslichen Lage befreit. Du warst diesem Mädchen hoffnungslos verfallen, das konnte ich nicht länger zulassen. Nachdem ich herausgefunden hatte, wie es um ihre moralische Gesinnung steht, musste ich diese Beziehung beenden. Das war nicht weiter schwer, wenn man sich einmal mit Carl Groves beschäftigt und herausfindet, wie vielen Leuten er unnötige Ersatzteile andreht. Oder all die Tachometer, die er manipuliert hat. Ganz zu schweigen von all den Frauen, die er zu Müttern machte. Der Mann ist ein gewissenloser Verführer. Seine Tochter hat dieses Talent von ihm geerbt, ebenso wie seine braune, leicht ins Gelbe gehende Augenfarbe, recht einzigartig in dieser Gegend. Dazu hat sie seine Wangenknochen und die Nase mitbekommen. Ich brauche keinen DNS-Test, um dir zu sagen, dass sie Carl Groves Tochter ist. Sie weiß es auch, ebenso wie ihre Mutter. Rücksichtslos lassen die beiden den armen Joshua Sutton im Unklaren. Ein armer, aber glücklicher Mann, der Frau und Tochter abgöttisch liebt. Darum bleibt er auch besser unwissend.


  Woher weiß ich nun von Vanessa Suttons ausschweifendem Liebesleben? Ruf dir ihren Hals in Erinnerung. Da waren einige deutliche hypobare Sugillationen zu erkennen. Ich weiß, du nimmst an, du wärst der Verursacher, aber dem ist nicht so.«


  Tom sackte die Kinnlade runter. »Hypo…wie? Von was zum Henker reden Sie da?«


  »Von Knutschflecken, Tom, von Knutschflecken«, seufzte Veyron. »Sie hat sie mit Schminke unsichtbar zu machen versucht, doch meinen Augen entgeht nichts. Da waren zwei Flecken unterhalb des rechten Ohrs. Ihr Winkel deutet darauf hin, dass der Küssende fünfeinhalb Zentimeter größer gewesen sein muss, als du. Ein anderer Fleck am linken Halsansatz, kaum von ihrem Pullover verdeckt, verrät uns einen Liebhaber, der etwa vier Zentimeter kleiner ist als sie und außerdem breitere Lippen besitzt als du. Die Tatsache, dass Vanessa viel Zeit in der Werkstatt ihres leiblichen Vaters verbringt, aber nur wenig Zeit mit Daddy Groves, dass sie sich heimlich mit der Clique von Rodgers trifft, wenn sie nicht gerade mit dir durch die Straßen turtelt, lässt keine anderen Schlüsse zu: Der kleine Bob Saunders küsst sie in der Garage ihres Vaters, der hoch aufgeschossene Stevie dagegen in den Sträuchern des Parks. Nur sie konnten die jeweiligen Sugillationen verursachen, ihre Körpergrößen ergeben perfekte Übereinstimmungen.«


  Tom dachte kurz über alles nach und kam zu einer erschreckenden Schlussfolgerung.


  »Sie haben sie ausspioniert? Nicht zu fassen! Sie haben Vanessa ausspioniert! Geht’s Ihnen noch gut? Warum tun Sie so was, Mann?« rief er voller Abscheu. Veyron war ja noch schlimmer als sonst, ein richtiges Ekel.


  »Deine Mutter hat mich zu deinem Schutzbefohlenem ernannt. Ich habe vor, diese Aufgabe mit bestem Wissen und Gewissen und all meinem Können auszufüllen. Darum spioniere ich deine Freunde aus, wenn ich es für nötig halte. Ich kenne jeden deiner Mitschüler, alle deine Lehrer, ich weiß alles über deren Familien, Freunde und über ihre Haustiere und Lieblingshobbys. Das ist Teil meiner Verantwortung.«


  »Pah! Sie sind ein echter Psycho! Wissen Sie was? Ich hau ab, mir reicht‘s! Noch heute Abend verschwinde ich, für immer!«


  »Schon wieder leere Drohungen? Hatten wir das nicht schon zur Genüge?«


  »Diesmal mach ich ernst!«


  Veyron blickte Tom nachdenklich an, legte die Fingerspitzen aneinander und dachte über irgendetwas nach. Tom ballte die Fäuste, sein ganzer Körper bebte vor Zorn. Es gab so viel, das er Veyron an den Kopf werfen wollte. Jede Menge Beleidigungen und am liebsten auch ein paar der losen Gegenstände im Fernsehregal.


  Gerade wollte er etwas sagen, als das Klingeln der Haustür ihn aus der Zornesstarre riss. Vielleicht war es Vanessa, die kam um sich zu entschuldigen?


  Ohne auf Veyrons Reaktion zu warten, stürmte er zur Haustür und riss sie auf. Seine Aufregung schlug sofort in Enttäuschung und schließlich Überraschung um. Mehrere Leute standen vor der Tür: ein hagerer Priester mit schlohweißem Scheitel, ein rundlicher, gemütlich dreinschauender Inspektor von der Polizei und zwei uniformierte Constables. Unten auf der Straße standen zwei Dienstfahrzeuge. Tom seufzte enttäuscht. Vanessa hatte ihre Chance vertan. Was jetzt kommen würde, war Arbeit für Veyron – vielleicht auch ein wenig Ärger. Insgeheim hoffte er vor allem auf Letzteres.


  Der Inspektor hob seine Dienstmarke und stellte sich als John Moore vor.


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  Tom bedeutete den Herren einzutreten, doch nur der Inspektor und der Priester kamen ins Haus. Die Constables blieben draußen. Tom warf ihnen einen neugierigen Blick zu. Er erkannte, dass noch jemand in einem der Autos saß. Wegen der abgedunkelten Scheiben konnte er jedoch nicht mehr erkennen. Er schloss die Tür und brachte die beiden ins Wohnzimmer, wo Veyron Swift schon auf sie wartete. Er lümmelte immer noch im Sessel, hatte die Fingerspitzen aneinander gepresst und die Augen geschlossen.


  »Kommen Sie herein, Gentlemen. Ich habe Sie bereits erwartet. Unser Telefonat heute Morgen verhieß ja eine spannende Geschichte. Also bitte, setzen Sie sich und schildern Sie mir Ihr Problem ohne Zögern, oder Zurückhaltung. Zeit ist kostbar und ich will so wenig wie möglich davon verlieren. Lassen Sie kein Detail aus, alles ist wichtig, selbst die allerkleinste Kleinigkeit«, begrüßte er seine Gäste, indem er auf die gegenüberliegende Couch deutete.


  Die Federn quietschten, als die beiden Männer in die plüschigen Polster einsanken. Sie legten offenbar Wert darauf, möglichst großen Abstand zu Veyron zu wahren. Zumindest schlussfolgerte Tom das aus dem Zucken ihrer Nasenflügel.


  »Ich bin Inspektor Moore, das ist Pater Thomas Felton, wir kommen in einer sehr… nun, in einer vielleicht etwas seltsamen… eigentlich ist es mir schon fast peinlich, aber mein Kollege, Bill Gregson… er meinte, ich solle mich an Sie wenden. Er kennt Sie recht gut… hat ja schon ein paar Mal mit Ihnen zusammengearbeitet und deshalb …«, stammelte der Inspektor herum. Er machte einen verlegenen, fast schon beschämten Eindruck. In Pater Feltons Gesicht konnte man ähnliche Empfindungen lesen. Tom spürte förmlich, wie unangenehm ihnen das alles war. Schließlich traf ihn der Blick aus den kleinen runden Augen des Inspektors.


  »Vielleicht sollte der Junge lieber rausgehen«, meinte Moore.


  Veyron riss die Augen auf und lehnte das mit kraftvoller und entschiedener Stimme ab.


  »Tom Packard ist mein persönlicher Assistent. Sie können vor ihm so frei reden wie vor mir, sofern Sie überhaupt dazu in der Lage sind, Mr. Moore. Falls ja, würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie mir endlich erzählen, was Sie hierher geführt hat.«


  Moore atmete kurz tief durch, und warf einen forschenden Blick durch die altmodische Wohnzimmereinrichtung, dann begann er, von Neuem zu erzählen.


  »Also, Gregson und ich, wir sind alte Freunde. Wir haben uns auf einem Fortbildungskurs kennengelernt. Ich hatte mal mit der Überlegung gespielt, zum CID zu wechseln, aber es dann doch sein lassen. Die harten Sachen, die sind nichts für mich. Ständig Mord und überall Leichen. Mir reichen die kleinen Einbrüche, die Ehedramen und die verwahrlosten Kinder zur Genüge. Aber dieser eine Fall, nun, der lässt mich einfach nicht mehr los. So etwas Ergreifendes und zugleich Bedrückendes habe ich noch nie erlebt. Ich meine, ich bin vollkommen hilflos. Wir, das heißt der Pater und ich, wir wissen uns einfach keinen Rat mehr. Natürlich wäre eine Nervenklinik eine Möglichkeit, aber das würde mir das Herz zerreißen. Dieses arme Mädchen, vermutlich von irgendeiner Anstalt geflohen. Jetzt weiß sie nicht mehr, wie sie zurückkehren soll. Sie hat überhaupt keine Ahnung wo sie ist, oder woher sie kam. Sie wartet unten im Wagen. Pater Felton kümmert sich um sie, darum habe ich ihn mitgebracht.«


  Veyron schnaubte ungehalten und brachte Moore mit einer Geste zum Schweigen.


  »Hören Sie mit diesem zusammenhangslosen Gequatsche auf, Moore! Erstatten Sie mir einen präzisen Bericht, bitte ohne Sentimentalitäten, so wie Sie es gegenüber Ihrem Chefinspektor auch täten.«


  Tom biss sich auf die Lippe. Es war Moore anzusehen, dass er die Zurechtweisungen Veyrons nicht mehr lange hinnehmen würde.


  »Wie Sie meinen«, entgegnete der Inspektor, jetzt schon deutlich unfreundlicher im Ton. Pater Felton rutschte verlegen von einer Gesäßhälfte auf die andere.


  »Vor zwei Wochen wurde eine junge Frau ins örtliche Krankenhaus gebracht. Es war draußen auf der Smalton Road, bei Congleton, wo diese durch ein Waldstück führt. Die junge Frau, sie nennt sich Julia - vermutlich osteuropäisch, so wie sie ihren Namen ausspricht – Iulia – ist aus diesem Wald aufgetaucht und einfach auf die Straße gerannt. Das war mitten in der Nacht, so gegen elf Uhr. Unglücklicher Weise war zum gleichen Zeitpunkt Roger Wetherlay mit seinem Auto unterwegs. Er hat sie noch rechtzeitig gesehen und eine Vollbremsung hingelegt, aber sie dennoch erwischt und sich eine Beule im Kotflügel eingefangen. Sie hat kurz nach dem Zusammenstoß das Bewusstsein verloren. Nachdem Wetherlay sofort den Rettungsdienst und die Polizei alarmiert hatte, wurde die junge Frau ins örtliche Krankenhaus gebracht und behandelt. Zum Glück nur ein paar Prellungen, nichts Ernstes«, berichtete Moore, nicht zur Gänze Veyrons Bitte entsprechend. Er wischte sich mit einem Taschentuch die schweißglänzende Stirn ab und fuhr dann fort.


  »Wetherlay war vorbildlich langsam unterwegs, hat in allen Belangen richtig reagiert und die Unfallstelle ist aufgrund des dichten Strauchbewuchses am Straßenrand auch sehr unübersichtlich. Zudem war er sehr rührig und ehrlich betroffen. Es gibt für mich keinen Grund, gegen den armen Mann Anzeige zu erstatten.«


  Veyron zuckte nur mit den Schultern. »Das ist alles ziemlich uninteressant und belanglos«, sagte er. »Warum sind Sie nun eigentlich hier? Der Weg von Congleton nach London ist ja kein Katzensprung und die Preise im Starrington Panorama Hotel sind nicht gerade billig.«


  Moore schnappte überrascht nach Luft. »Wie können Sie wissen, dass wir dort unsere Zimmer haben?«, fragte er.


  Veyron gestattete sich für einen Sekundenbruchteil ein triumphierendes Lächeln. »Ihr Taschentuch ist mit dem Logo der Starrington Panorama-Kette bedruckt. Da Sie durchgehend schwitzen – selbst jetzt – liegt es auf der Hand, dass Sie einen enormen Taschentuschverschleiß haben. Folglich kann das aktuelle Tuch nur aus dem Starrington Panorama London kommen, da es nirgendwo zwischen London und Edinburgh ein anderes Starrington Panorama gibt. Sie haben Ihren letzten Urlaub, der erst kurz zurückliegt, allerdings nicht in Schottland verbracht, sondern im Süden, Spanien oder Portugal würde ich sagen. Das erkenne ich an der Bräunung Ihrer Haut, besonders stark im Gesicht und im Nacken. Folglich bleibt nur das Hotel in London übrig.«


  Moore warf einen fast schon schockierten Blick auf das Taschentuch und steckte es rasch in die Hosentasche. Er brauchte einen Moment, um den Faden wieder aufzunehmen.


  »Das ist ja erstaunlich, nein wirklich. Echt erstaunlich. Nun ja, der Fall ist eigentlich dieser: Die junge Frau redet nur wirres Zeug. Sie fantasiert die ganze Zeit. Offenbar liegt dem ein schweres Trauma zugrunde. Darum hat das Krankenhaus Pater Felton hinzugezogen. Er arbeitet dort als Seelsorger.«


  Nun ergriff der weißhaarige Pater das Wort.


  »Auch ich konnte der jungen Frau nicht weiterhelfen. Wir wissen nicht, woher sie kommt. Sie ist furchtbar aufgeregt, hat fast vor allem Angst, selbst vor Straßenlaternen oder Fahrrädern. Sie hat sich vor den Ärzten auf den Boden geworfen, als wären sie der leibhaftige Messias. Auf der Straße hält sie sich die Ohren zu, im Krankenhausgebäude versteckt sie sich unter dem Bett, wenn ein Flugzeug über uns hinwegfliegt. Ich fürchte, sie hat den Verstand verloren. Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie in eine Anstalt zu bringen, wo man ihr helfen...«


  »Kein einziges Irrenhaus in Großbritannien vermisst eine Frau, auf die ihre Beschreibung passt, es liegt nirgendwo eine Vermisstenanzeige vor, sie taucht auf keiner Fahndungsliste auf«, schaltete sich Moore wieder ein und würgte damit die Worte des Paters ab, der ihn daraufhin mit einem vorwurfsvollen Blick strafte.


  »Deswegen hatte ich mit Gregson telefoniert. Sie wissen ja, die meisten Irren kommen aus Berlin oder Paris. Vielleicht war sie Opfer einer Entführung, ein Mädchenhandel vielleicht. Gregson weiß über solche Dinge eigentlich immer Bescheid. Ihr in London seid näher am Puls der Welt als wir oben in Congleton. Natürlich wollte Gregson mehr über den Fall erfahren, also schilderte ich ihm alles und…«


  Nun gab der Pater das Kompliment zurück und fiel dem Inspektor ins Wort.


  »Es gibt ein paar auffällige Wörter, welche unsere arme Miss ständig wiederholt: Simanui und Maresia. Sie sagt sie immer wieder. Sie komme aus Maresia und müsse zu den Simanui«, versuchte er sein altes Thema wieder aufzugreifen.


  Moore räusperte sich und musterte den Geistlichen scharf.


  »Ist ja gut, Pater«, raunte er ungehalten. Er wandte sich wieder Veyron zu, der nicht nun nicht länger gelangweilt im Sessel lümmelte, sondern aufrecht und voller Anspannung dasaß. Tom erkannte, dass Veyrons Gehirn gerade zu Höchstleistungen warmlief.


  »Als Gregson das hörte, schlug er vor, dass ich mich mit Ihnen treffen soll. Sie könnten mir weiterhelfen. Also, wie sehen Sie die Lage? Glauben Sie, Sie können dieses Mysterium aufklären?«, endete Moore und warf dem Monster-Ermittler einen ratlosen Blick zu.


  Veyron legte die Fingerspitzen aneinander und schloss kurz die Augen. Blitzartig sprang er aus dem Sessel und begann hastig im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


  »Zwei Wochen! Da haben Sie tatsächlich ganze zwei Wochen vertrödelt, ehe Sie zu mir kamen? Du liebe Zeit, nur selten habe ich solche Nachlässigkeit erlebt«, hielt er den beiden Herren in strengem Tonfall vor.


  »Ich nehme an, die Lady befindet sich in Ihrer Begleitung? Lassen Sie sie bitte hereinrufen. Ich muss mich mit ihr unterhalten. Dann werde ich Ihnen sagen, woher sie kommt und wer sie ist.«


  Moore zückte ein Funkgerät und gab den beiden Constables Anweisungen durch. Nur kurze Zeit später klingelte es erneut an der Haustür. Tom eilte los. Sein Zorn auf Veyron war für den Moment verraucht. Die Aussicht, wieder in ein spannendes Abenteuer gezogen zu werden, ließ ihn vor Aufregung und Freude fast in die Luft springen. Er eilte den Flur hinunter, öffnete die Haustür und ließ die beiden Constables eintreten. In ihrer Begleitung befand sich eine junge Frau, vielleicht Anfang zwanzig, relativ schlank und, wie Tom fand, auch recht hübsch. Sie hatte eine auffallend helle Haut trotz ihrer südländischen Herkunft. Zumindest ließen ihn das ihre dunklen Augen und das ebenso dunkle Haar vermuten. Sie trug es in einer altmodisch wirkenden Frisur aus winzigen Locken, am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden. Ihr Blick wirkte jedoch sehr verstört. Sie zuckte zusammen, als die Constables sie ins Haus schoben. Tom hatte sofort Mitleid mit ihr und begann, sich zu fragen, was für schreckliche Erlebnisse die arme Frau plagten. Hoffentlich konnte Veyron ihr helfen.


  Er führte die Polizisten und die Frau ins Wohnzimmer und bedeutete ihnen, auf der Couch Platz zu nehmen. Aber die Constables bevorzugten es zu stehen. Sie nahmen Positionen am Fenster und an der Tür ein. Fürchteten sie etwa, die junge Frau könnte fliehen? Tom verstand dieses Misstrauen nicht. Ratlos, was sie tun sollte und was man mit ihr vorhatte, setzte sich die Frau auf das Sofa. Sie erschrak, als ein paar alte Federn in der Sitzauflage quietschten.


  Veyron Swift wirbelte zu ihr herum, als hätte ihn eine Wespe gestochen und musterte sie einen Moment eingehend. Dann wandte er sich an Pater Felton und Inspektor Moore.


  »Was haben Sie in den vergangenen zwei Wochen mit der jungen Miss gemacht«, fragte er. Seine Stimme klang kalt und emotionslos, nur auf Wissen aus und enthielt keinerlei Anschuldigung.


  »Nach dem Unfall blieb sie zunächst ein paar Tage im Krankenhaus, in der geschlossenen Abteilung und unter Bewachung. Ein paar Mal hat sie versucht zu fliehen, kam aber nicht weit. Draußen auf der Straße ist sie sofort wieder umgekehrt und ins Krankenhaus zurückgerannt. Der Verkehr machte ihr noch größere Angst, als Spritzen und Bandagen. Man hat sie mit Beruhigungsmitteln versorgt und ich habe zwei erfahrene Constables abgestellt, falls sie wieder zu fliehen versuchte. Ich werde sie einweisen lassen müssen, wenn wir nicht bald mehr über sie erfahren«, erklärte Moore.


  »Sie behauptet, eine Art Prinzessin zu sein, die Tochter eines Cäsars, eine Nobilissima. Ich fürchte, um ihren Verstand ist es geschehen, vielleicht wegen des Unfalls. So was soll es doch durchaus geben«, mischte sich Felton wieder ein.


  Veyron brachte beide Männer mit einem Handzeichen zum Schweigen.


  »Vielen Dank für Ihre Ausführungen, Gentlemen«, sagte er. »Ihre Annahmen sind zutreffend – von Ihrem Standpunkt aus. Natürlich standen Ihnen nicht die Informationen zur Verfügung, über die ich verfüge. Anderenfalls hätten Sie beide Ihren Fehler sofort begriffen und erst gar nicht der Suggestion Inspektor Gregsons bedurft, um den Weg zu mir zu finden. Nun lassen Sie mich die Identität unseres Schützlings lüften.«


  Er trat vor Iulia und verbeugte sich knapp. »Ich würde gerne einen Blick auf Eure Füße und Hände werfen, wenn Ihr es gestattet. Habt keine Angst, diese Untersuchung dient nur zu Demonstrationszwecken.«


  Die junge Frau rümpfte die Nase, weil Veyron so nahe vor ihr stand, aber sie nickte dennoch.


  »Ita«, sagte sie.


  »Das ist Latein und heißt ja«, glaubte Felton kundtun zu müssen. »Ich hatte ganz vergessen zu erwähnen, dass sie lateinisch spricht, wenn sie schimpft oder betet, was sie oft tut. Sie bittet immer wieder Jupiter und Minerva um Beistand, vollkommen lächerlich. Ansonsten spricht sie ein sehr gutes Englisch, wenngleich mit einem Akzent, vielleicht südländischer Herkunft.«


  


  Veyron bückte sich, nahm ihr rechtes Bein in seine Hände, schob die Hose zurück und schnüffelte an der glatten Haut auf. Er wiederholte das an ihren Händen und Unterarmen. Jeder konnte es hören. Tom war das oberpeinlich, wie auch allen anderen Anwesenden. Veyron trat zurück, erhob sich wieder und bedankte sich mit einem ehrfurchtsvollen Nicken bei der jungen Frau. Mit einem triumphierenden Lächeln wandte er sich wieder seinen anderen Gästen zu.


  »Ganz eindeutig. Die junge Frau ist eine echte Prinzessin«, schlussfolgerte er.


  Moore und Felton sprangen zugleich auf und protestierten.


  »Das ist lächerlich! Woher wollen Sie so was wissen?«


  Veyron seufzte. Er setzte sich wieder in seinen alten Ohrensessel und warf den beiden Gentlemen vorwurfsvolle Blicke zu. Etwas beschämt ob ihres Ausbruchs, setzten sie sich wieder.


  »Sie übersehen die Fakten, Inspektor, Sie ebenso, mein lieber Pater. Zunächst einmal sind da ihre Hände. Perfekt manikürte Fingernägel, die Handflächen weich, keine Narben, fast keine Hornhaut, keine Schwielen. Diese Hände tun nicht viel, es sind keine Arbeiterhände. Daraus lässt sich schlussfolgern, dass unsere Klientin seit ihrer Jugend noch nie viel arbeiten musste. Außerdem hat sie zahlreiche helle Stellen an den Fingern, die auf das Tragen von Ringen hindeuten, großen und teuren Ringen. Sie stammt also aus bestem Hause, wurde seit jeher mit Schmuck verwöhnt, den sie gewohnt ist, ständig zu tragen. Wo ist der Schmuck abgeblieben?«


  »Sie trug keinen Schmuck, als sie gefunden wurde«, ergänzte Moore.


  Veyron nickte.


  »Also hat sie ihn abgenommen, um ihre Identität zu verschleiern. Anhand des Schmucks hätte man sie ansonsten zu leicht identifizieren können. Das deutet nicht nur auf Kostbarkeiten hin, sondern auch auf Siegel- und Zeremonienringe. Sie muss also eine Person von herausragender Stellung sein – da wo sie herkommt, versteht sich.


  Nun zu ihren Füßen. Dasselbe wie an den Händen. Sehr weiche Sohlen, kaum Hornhaut, manikürte Zehennägel. Ihre Füße tragen für gewöhnlich weiche Schuhe und Sandalen, keine engen Stiefel, auch keine Turnschuhe. Ihre Beine sind schlank, die Muskulatur weich. Sie betreibt also nur wenig Sport und überhaupt bewegt sie sich nicht allzu viel. Sie ist Reiterin; seit Kindheitstagen. Das verrät mir die O-Formung ihrer Beine, aber keine Sport- oder Jagdreiterin, wegen der etwas schwachen Muskulatur. Also benutzt sie ihr Pferd nur gelegentlich als Reisemittel, um von A nach B zu kommen. Diesen Luxus können sich nur Personen in gehobener Stellung leisten.


  Zuletzt noch eine Analyse ihrer Haut. Sie ist sehr weich und sauber. Obwohl das meiste inzwischen abgewaschen wurde, konnte ich noch leichte Spuren von Honig und verschiedenen Duftölen ausmachen, die bei uns absolut unüblich sind. Auch das ein eigentlich unübersehbarer Hinweis darauf, dass Lady Iulia aus allerbestem Hause kommt. Sie ist eine Prinzessin, normalerweise von einer ganzen Schar Diener umschwärmt, die ihr alle Lasten abnehmen.


  Ach ja, ich hatte Maresia vergessen. Nun, dieses Land können Sie gar nicht kennen, Pater. Es ist auf keiner Landkarte zu finden und auch in keinem Lexikon. Das Imperium Maresia liegt nämlich in Elderwelt.«


  Moore und Felton sahen sich ratlos an. Ihren Mienen nach zu urteilen, waren sie sich darüber einig, dass Veyron sie zum Narren hielt. Moore sprach es auch aus.


  Veyron zischte ungehalten und drückte mit den Fingern seine Augenlider zu.


  »Halten Sie Inspektor Gregson für einen Idioten?« fragte er Moore unwirsch.


  »Natürlich nicht! Bill ist ein guter Mann. Der weiß, was er tut.«


  »Halten Sie sich selbst für einen Idioten?«


  »Jetzt werden Sie aber unverschämt!«


  »Ja oder nein?« Veyrons Strenge duldete kein Widerwort.


  »Nein, natürlich nicht«, grummelte Moore.


  »Wenn also Gregson kein Idiot ist und Sie auch nicht, wieso denken Sie dann, er hätte Sie zu einem Idioten geschickt?«


  Moore schnappte nach Luft, doch er wusste nichts, was er darauf antworten könnte. Veyron sprang zornig aus seinem Sessel und marschierte mit forschem Schritt durchs Wohnzimmer.


  »Gentlemen, ich muss Sie bitten, mir vollkommen zu vertrauen. Elderwelt ist ein Reich, das für die Augen der Menschen unsichtbar ist. Dennoch existiert es und ist keine Fantasie. Ich bin selbst schon dort gewesen und Tom ebenso. Wenn Sie immer noch Zweifel haben, rufen Sie Inspektor Gregson an und fragen sie ihn. Er wird es bestätigen.«


  Moore und Felton waren ganz kleinlaut geworden. Tom empfand eine gewisse Genugtuung, denn natürlich sprach sein Pate die Wahrheit.


  Veyron hatte sich inzwischen wieder Iulia zugewandt und überließ die beiden Gentlemen ihren eigenen Gedanken.


  »Prinzessin, entschuldigt, dass ich mich erst jetzt vorstelle. Ich bin Veyron Swift, Berater für ungewöhnliche Fälle. Ich bin ein Freund der Elbenkönigin Girian und ebenso des Zaubererordens der Simanui. Ihr müsst mir erzählen, was Euch hierher gebracht hat und warum Ihr die Simanui so verzweifelt sucht.«


  Veyron setzte sich wieder in seinen Sessel.


  Prinzessin Iulia, offenbar überglücklich, dass ihr endlich jemand Glauben schenkte, begann vor Freude fast zu weinen. Mit einem Schlag wich alle Verzweiflung aus ihrem Gesicht. Sie fiel auf die Knie und dankte den Göttern, dass ihre Gebete endlich erhört wurden. Die Polizisten und der Priester sahen sich nur überrascht an. Veyron lächelte vielsagend, Tom dagegen vor Erleichterung. Es brauchte ein paar Augenblicke, ehe Iulia sich wieder fasste, hinsetzte und mit ihrer Geschichte begann.


  Iulias Geschichte


  


  »Das Unglück verfolgt mich. Ich weiß gar nicht, wo es seinen Ursprung nahm. Schon immer hatte die kaiserliche Familie viele Gründe zum Trauern, doch so schlimm wie in den letzten vier Jahren war es nie zuvor. Ich fürchte um all meine Verwandten. Der Tod bedroht sie.


  Wie Ihr vielleicht wisst, bin ich Iulia Livia, Tochter des Honorius Livius Caesar. Dort, wo ich herkomme nennt man mich nur Iulia, daher bitte ich Euch, es ebenfalls zu tun. Ich bin die Enkeltochter des Tirvinius Caesar Augustus. Er ist Kaiser des Imperium Maresia. Wir Maresier sind Abkömmlinge des legendären Römischen Reiches. Unsere Vorfahren gelangten in der Zeit Kaiser Neros nach Elderwelt, und bis heute hat sich die römische Lebensart in unserem Reich erhalten. Doch es war erst der vergöttlichte Illaurian, der unsere Stadt, Gloria Maresia, nach dem Vorbild Roms umbauen ließ und viele vergessene Sitten wiederbelebte. Mein Großvater ist sein Nachfolger als Augustus. Deshalb teilt sich die kaiserliche Familie in zwei Zweige: die Aurelier, die ihre Abstammung direkt auf Illaurian zurückführen, und die Livier, die dem Haus meines Großvaters entspringen.«


  Veyron hielt die Augen geschlossen, doch sein Gesicht verriet die tiefe Konzentration, in die er versunken war.


  »Ich verstehe, dass Ihr sehr stolz auf Euren großen und edlen Stammbaum seid, Prinzessin. Bitte konzentriert Euch dennoch lediglich auf jene Elemente, die für das Problem, welches Euch plagt, von Bedeutung sind«, sagte er.


  Die maresische Prinzessin nickte gehorsam.


  »Wie Ihr wünscht. Der oberste der Aurelier war Talarius, Neffe meines Großvaters und verheiratet mit Marcia Pelena, der Enkeltochter des vergöttlichten Illaurian. Den beiden wurden viele Kinder geschenkt, drei Töchter und drei Söhne, deren Ältester Nero Caesar ist.


  Talarius und mein Vater Honorius verstanden sich entgegen aller Erwartung prächtig, denn beide galten als potenzielle Erben meines Großvaters. Sie waren wie Brüder, Talarius ein begabter Feldherr, mein Vater dagegen ein geschickter Redner. Keiner neidete dem anderen seinen Erfolg. So kamen sie auf die Idee, ihre ältesten Kinder miteinander zu vermählen, um die Verbindung der beiden kaiserlichen Familienzweige zu stärken. Wir waren erst vierzehn und kannten uns seit Kindheitstagen. Der junge Nero wurde mein Gemahl. Das liegt jetzt acht Jahre zurück.


  Es hätte eine glückselige Zeit werden können, doch nur kurz nach unserer Hochzeit verstarb Talarius, von einem alten Neider feige vergiftet. Es war eine abscheuliche Tat; die Empörung im ganzen Imperium war immens. Talarius galt als ein Volksheld, der die wilden Barbaren aus Turanon im Norden erfolgreich bekämpft hatte. Umso entsetzlicher waren daher die Umstände seines Ablebens.«


  Die Prinzessin machte eine kurze Pause und befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen.


  Tom eilte sofort in die Küche und holte ihr ein Glas Wasser. Ohne jeden Dank nahm sie es entgegen, schaute ihn dabei nicht einmal an. So was Unhöfliches hatte Tom bisher kaum erlebt. Er schüttelte den Kopf.


  Iulia schien ihren Fehler zu bemerken.


  »Verzeiht mir, junger Herr. Ich bin die Sklaven im Palast gewohnt, die einem alles reichen. Bitte nehmt meine Entschuldigung an«, sagte sie.


  Veyron räusperte sich laut.


  »Zurück zum Tod des Helden Talarius«, raunte er ungeduldig.


  Iulia nickte und fuhr fort. »Um diese Zeit geschah es, dass wie aus dem Nichts Marcus Corvinus Consilianus auftauchte, ein junger Soldat der Prätorianergarde. Zunächst fiel er niemandem groß auf. Seine Herkunft war unbedeutend, der Sohn eines einfachen Eques, eines Mitglieds des Ritteradels. Doch es begab sich etwas, das ihn bis in die Spitze des Reiches beförderte. Durch einen seltsamen Zufall rettete er Großvater Tirvinius das Leben, als dieser während einer Reise in den Hinterhalt einer Räuberbande geriet. Aus Dank beförderte ihn Tirvinius in den Rang eines Gardepräfekten. Consilian gehörte fortan zum engsten Beraterkreis des Kaisers. Ich habe nie erlebt, dass einer seiner Ratschläge schlecht oder unklug gewesen wäre. Tirvinius begann immer öfter auf ihn zu hören und Consilians Einfluss wuchs beständig weiter.


  Was für politisches Talent! Sogar der Senat, ansonsten der Streitsucht anheimgefallen, schenkte Consilian sein Vertrauen, so klug und weise wusste er Reden zu halten. Er war tüchtig, hatte mit Erlaubnis des Kaisers die gesamte Reichsverwaltung reformiert und sie effizienter gemacht. Die Einführung des kaiserlichen Verwaltungsamtes geht allein auf Consilian zurück.


  Einem einzigen Mann war Consilian nichtsdestotrotz ein Dorn im Auge: meinem Vater. Honorius fühlte sich zurückgesetzt und es störte ihn sehr, dass ein einfaches Mitglied des Ritterstandes größeren Einfluss am Hofe genoss als der leibliche Erbe des Augustus.«


  


  Veyron hob interessiert die Augenbrauen, als er all das hörte.


  »Aha, ein zweiter Seian«, erkannte er.


  Iulia schüttelte aufgebracht den Kopf.


  »Ihr könnt Consilian nicht mit dieser Gestalt unserer Ahnen vergleichen. Seianus war ein vom Ehrgeiz angetriebener Verräter und Mörder, aber Consilian ist bescheiden, weise und gütig. Er hat noch nie irgendetwas für sich verlangt. Das Amt als Präfekt der Garde wurde ihm vom Kaiser verliehen, ohne dass er sich darum beworben hätte. Consilian arbeitet allein zum Wohl des Reiches«, verteidigte Iulia den Mann.


  Veyron nickte. »Ich verstehe«, behauptete er. Ein spitzbübisches Lächeln huschte über seine dünnen Lippen.


  »Ich nehme an, Euer Vater ist schließlich ebenfalls durch ein Unglück ums Leben gekommen?«


  Iulia rang erschrocken nach Luft, ihr Gesicht wurde blass. Tom glaubte, die vielen, widerstreitenden Gefühle der jungen Frau deutlich zu erkennen.


  »Woher wisst Ihr das?« schnappte sie.


  Veyron zuckte nur mit den Schultern.


  »Lediglich eine Vermutung, Prinzessin. Des Weiteren vermute ich, dass der Tod Eures Vaters bis heute noch nicht aufgeklärt wurde.«


  »Bei Juno, genauso ist es geschehen. Aber das war noch längst nicht alles.« Ein Hauch von Furcht schwang in ihrer Stimme mit.


  »Es ist jetzt fünf Jahre her, dass mein Vater starb. Erneut war die Trauer groß im ganzen Reich. Großvater Tirvinius traf der Tod seines einzigen leiblichen Kindes besonders schwer. Er hat sich auf eine einsame Insel zurückgezogen und seither keinen Fuß mehr in die Hauptstadt gesetzt. Doch das Leben ging weiter. Mein junger Gemahl, Nero Caesar, war der Nächste in der Thronfolge. Das Volk feierte seine Adoption durch den Augustus.«


  Veyron schmunzelte, als er das hörte. Er rieb sich die Hände und bedachte Iulia mit einem wissenden Blick. Tom hätte wetten können, dass Veyron längst in der Lage war, das weitere Geschehen genau vorauszusagen.


  »Consilians Einfluss beim Kaiser wurde nach dem Tod Eures Vaters noch größer. Das Verhältnis zwischen dem Augustus und seinen neuen Erben verschlechterte sich deshalb«, sagte er.


  Iulia nickte, den Kopf beschämt zur Seite gedreht.


  »So war es. Ihr könnt Gedanken lesen, Meister«, rief sie.


  Veyron lächelte in sich hinein. Mit einem Wink seiner Hand, forderte er Iulia auf, fortzufahren. Die Prinzessin leistete dem gehorsam Folge.


  »Marcia Pelena war nun die Herrin des Hauses der Aurelier, überaus stolz darauf, vom direkten Blute Illaurians abzustammen. Sie ist streng, gebieterisch und in Philosophie zeigt sie sich ebenso bewandert wie in Politik. Sie diskutiert mit Senatoren und Philosophen, beherrscht mehrere Sprachen fließend und ist eine ausdauernde Sportlerin. Sie kann sogar mit Schwert und Speer umgehen. Manchmal benimmt sie sich wie eine Amazone, führte sogar einmal eine Legion in die Schlacht. Für eine maresische Fürstin ziemt sich ein solches Verhalten jedoch nicht.


  Dieser Stolz nahm weiter zu, nachdem Talarius verstorben war. Ihr gefiel der wachsende Einfluss Consilians nicht, und sie fürchtete, Tirvinius könnte ihn ihren drei Söhnen vorziehen. Daher sprach sie bei zahlreichen Gelegenheiten gegen Consilian und hetzte ihre Söhne gegen den wichtigsten Ratgeber des Augustus auf.


  Consilian begegnete diesen Anschuldigungen mit Gleichmut. Bei keiner einzigen Gelegenheit verteidigte er sich, sondern überließ allein dem Senat oder seinem Herrn die Entscheidung. Beispielhaft, wie es jeder Beamte sein sollte, erfüllte er seine Pflicht als Verwalter des Reichs, befolgte loyal die Gesetze und Anweisungen des Augustus. Ich sagte ja schon, einen vorbildlicheren und selbstloseren Politiker hat das Imperium noch nicht erlebt. Natürlich erntete er dafür Hass, ebenso mein Großvater.


  Nero begann, böse Reden gegen Consilian zu halten. Vor dem Senat stellte er die Entscheidung meines Großvaters infrage. Das war eine Erniedrigung des Kaisers, und das in aller Öffentlichkeit. Ich war entsetzt, denn selbst mir gegenüber wollte sich Nero nicht zusammen reißen. Er nannte meinen Großvater einen Narren, der auf beiden Augen blind sei. Consilian, den bravsten aller Bürger und tüchtigsten aller Politiker, hieß er einen Verräter und Mörder. Ich war fassungslos, Meister Swift, schlichtweg fassungslos.«


  Veyron kniff die Augen kurz zusammen. Iulia atmete mehrmals tief durch, rang um Fassung. Die vergangenen Ereignisse nahmen sie immer noch mit. Tom fürchtete, sie könnte jeden Moment ohnmächtig zusammenbrechen.


  »Also habt Ihr Euch jemanden anvertraut«, erkannte Veyron. Tom konnte aus dem Gesicht seines Paten ablesen, dass dieser schon viel weiter dachte. Veyron wusste bereits, was geschehen war, noch ehe die Prinzessin davon berichtete.


  »Was hätte ich tun sollen? Was Nero da tat, war Hochverrat. Er meinte sogar, dass es klug wäre, mit aller Gewalt gegen Consilian vorzugehen. Er hoffte, er könne den Senat gegen diesen Mann aufbringen. Ich hatte keine Wahl, ich musste jemanden davon erzählen. Ein Blutbad stand zu befürchten und ich wusste nicht, was in meinen Mann gefahren war. Nero war immer so ein netter und guter Mensch gewesen, mit dem Herz eines Künstlers und dem Verstand eines Philosophen. Für Politik oder das Militär hatte er sich nie viel interessiert. Doch jetzt schien er mir wie ausgewechselt, ein Intrigant und Usurpator!


  Also erzählte ich meiner Mutter davon, und sie wiederum vertraute sich Consilian an. An ihn konnte sie sich stets wenden, seit mein Vater verstorben war, auch davor zog sie ihn schon des Öfteren ins Vertrauen. Er ist ein meisterhafter Zuhörer, voller Verständnis und weiser Ratschläge. Nie hat er dafür einen Gefallen erbeten, ein wahrer Ritter, wenn Ihr versteht was ich meine.«


  »Consilian hat – als Ehrenmann – natürlich keine Anklage erhoben, sondern die Entscheidung dem Augustus und dem Senat überlassen«, schlussfolgerte Veyron. Iulia bestätigte das.


  »Ich sehe, Ihr beginnt, Consilian zu begreifen. Was für ein anständiger Mensch er doch ist. Es wäre sein gutes Recht gewesen, vor dem Senat Anklage gegen diese Verleumdungen zu erheben; vom Verrat am Augustus ganz zu schweigen.


  Mein Großvater war nicht so nachsichtig. Er erhob Anklage und fällte auch das Urteil. Verbannung aus der Hauptstadt und Kerker auf Loca Inferna, der schrecklichsten Insel im ganzen Reich. Ich versichere Euch, das wollte ich nicht. Zwei Jahre ist das jetzt her, solange ist der arme Nero schon in jenem schrecklichen Gefängnis eingekerkert. Was habe ich nur getan? Was ist, wenn er dort stirbt, noch bevor ihm vergeben wurde? Es heißt, sie lassen ihre Gefangenen dort verhungern. Ich weiß nicht, ob ich mir das jemals verzeihen kann.«


  Iulia wirkte regelrecht verzweifelt, biss sich in die Fingernägel. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Veyron blieb natürlich davon gänzlich ungerührt.


  »Die Ehe mit Nero wurde natürlich umgehend geschieden.«


  Iulia nickte stumm. Es brauchte einen Moment, ehe sie wieder Worte fand.


  »Er wurde aus der Thronfolge ausgeschlossen und verstoßen. Sein jüngerer Bruder, Claudius Caesar, empörte sich gegen den Ratschluss des Augustus und erhob Anklage gegen Consilian, den er als gemeinen Verschwörer bezeichnete. Das erregte ebenfalls den Zorn des Augustus. Mein Großvater ließ nun auch den Claudius verhaften und in den Stadtkerker sperren. Dort sollte er bleiben, bis er wieder zu Verstand käme. Dieses Urteil erschien mir zu hart, viel zu hart. Zusammen mit ihren ältesten Söhnen wurde dann auch noch Marcia Pelena verbannt und ins Exil geschickt. Mein Großvater war ihres stolzen Gehabes schon lange überdrüssig. Sie war einfach zu ehrgeizig und ihr Einfluss auf ihre Söhne verderblich gewesen.


  Mir tut es vor allem um Nero leid. Ich verstehe immer noch nicht, wie er sich zu solch einem abscheulichen Verhalten hinreißen lassen konnte.«


  


  Tom fand die ganze Erzählung dramatisch und traurig. Er mochte sich gar nicht ausmalen, welche Qualen die beiden jungen Prinzen in den schrecklichen Verliesen litten. Veyron allerdings schmunzelte. Tom fand das nicht nur absolut unpassend, sondern obendrein geschmacklos. Veyron sollte sich ruhig was schämen.


  »Ich nehme jedoch nicht an, dass Prinz Neros sonderbares Verhalten der Grund dafür ist, dass Ihr die gefährliche Reise von Maresia nach Fernwelt unternommen habt, um dort die Simanui zu finden«, meinte Veyron schließlich.


  Iulia verneinte das. »Es war gar nicht meine Absicht gewesen, überhaupt nach Fernwelt zu gelangen. Schuld daran ist die alte Ennia, meine Großmutter mütterlicherseits«, erklärte sie.


  »Eines Abends verlangte sie nach mir. Sie ließ mir bestellen, sie hätte dringende Angelegenheiten mit mir zu besprechen und wollte nicht, dass meine Mutter oder Consilian von unserem Treffen erfuhren. Ich fand dieses geheimnisvolle Getue albern, aber Ennia war eine Nichte des vergöttlichten Illaurian, ich schuldete ihr also Gehorsam, selbst ihren Schrullen gegenüber. Sie ist nicht mehr die Jüngste, wenn Ihr versteht worauf ich hinaus will.


  ›Ah, Iulia, gut, dass du kommst. Wir haben wichtige Dinge zu bereden, die keinerlei Aufschub dulden. Zulange habe ich geschwiegen, doch jetzt, wo die Familie der Aurelier darnieder liegt, muss ich mein Schweigen brechen‹, begrüßte sie mich. Mir fiel auf, dass sie in ihren Räumen alle Vorhänge zugezogen und die Fenster geschlossen hatte. Niemand sollte uns sehen. Sie hatte sogar alle Sklaven nach draußen geschickt, wir waren vollkommen allein.


  ›Sicher hast du bereits von den neuen Morden unter dem Senatorenadel gehört?‹, fragte sie mich. Ich hatte durchaus davon gehört; jeder in Gloria Maresia wusste davon. Fünf Senatoren waren in den letzten Wochen auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen. Die Vigiles, die Stadtpolizei, sprach von Todesfällen, aber nicht von Morden. Das sagte ich ihr auch, aber Ennia lächelte nur hämisch und winkte ab.


  ›Es sind Morde, das versichere ich dir. Ich habe mit dem Präfekten Lucius Antoninus gesprochen. Weißt du, wie die Senatoren ums Leben gekommen sind, Marcus Blasius, Gaius Gilbadius und die anderen drei? Sie wurden versteinert!‹


  Natürlich wusste ich das bereits. Aber mir wollte beim besten Willen niemand einfallen, der in der Lage war, einen Menschen zu versteinern. Würde ein Mörder nicht jemanden einfach erstechen oder erdrosseln? Dann holte Ennia plötzlich eine kleine Figur unter ihrer Tunika hervor. Es war ein kleines, kunstvoll gestaltetes Gorgonenhaupt, gemacht aus weißem Marmor, mit vergoldeten Schlangenhaaren.


  ›Der Orden der Medusa, so nennen sie sich. Es ist eine professionelle Mörderbande. Schon seit Jahren schlagen sie immer wieder vereinzelt zu und hinterlassen bei jedem ihrer Opfer ein solches Gorgonenhaupt. Schon lange haben sie unsere Familie im Auge. Wir sind alle in Gefahr, Iulia, Aurelier wie Livier. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis der Orden der Medusa erneut zuschlägt und einen von uns erwischt‹, erklärte meine Großmutter. Sie klang ganz gefasst, überhaupt nicht aufgeregt oder verängstigt. Da wusste ich, dass sie es absolut ernst meinte.


  ›Aber wer steckt dahinter‹, fragte ich.


  Ennia lachte kurz auf, offenbar amüsiert ob meiner Ratlosigkeit.


  ›Eine uralte und böse Macht, mein Kind. Uralt und den Menschen feindlich gesonnen. Allein Medusa ist in der Lage Menschen in Statuen zu verwandeln. Sie will Rache an uns nehmen, an jedem Menschen. Mit dieser Gefahr können wir nicht fertig werden, nicht mit Medusa, der Gorgonenkönigin. Wir brauchen die Simanui. Jemand von uns muss sie um Beistand bitten. Ich aber bin zu alt dafür. Die Strapazen einer solchen Reise würde ich nicht überleben‹, sagte sie.


  Ich schlug vor, sie solle doch einfach Boten aussenden, aber sie war sofort dagegen.


  ›Niemand außerhalb der Familie darf auf diese Reise gehen. Du musst das tun, Iulia. Ich kann weder deine Mutter, noch deinen Onkel Livius schicken. Er ist ein Trottel, der viel zu viel herumschwätzt. Auch den jungen Gaius Aurelius, oder eine seiner Schwestern, wage ich nicht einzuweihen. Ich fürchte, dass sofort Verdacht auf sie fallen wird. Sie sind von aurelischem Blut und stehen unter Beobachtung. Deiner Mutter kann ich auch nicht mehr vertrauen, Consilian hat ihr Herz erobert.‹


  Ich wurde sofort wütend, weil selbst Ennia in diese verächtliche Haltung gegenüber Maresias fähigstem Mann verfiel. Sofort verteidigte ich den Prokurator, aber Ennia wurde zornig. Der Ernst in ihrer Stimme ließ mich sofort wieder verstummen.


  ›Consilian ist nicht vertrauenswürdig! Ich verdächtige ihn, und das mit gutem Grund. Woher, denkst du, habe ich dieses Gorgonenhaupt? Glaubst du, es lag einfach vor meiner Haustür herum, oder ich habe es auf dem Markt gekauft? Nein, ich habe es aus Consilians Villa! Dort lag es, auf einem Tisch, einfach so!‹ Sie schrie beinahe und schüttelte ihre kleinen Fäuste.


  Ich war zu erstaunt und schockiert, um etwas zu erwidern.


  ›Vielleicht hat der Orden der Medusa auch Consilian im Visier‹, versuchte ich eine andere Erklärung zu finden, denn dies erschien mir viel wahrscheinlicher, als Ennias Paranoia. Sie litt selbst nach sieben Jahren noch immer unter dem vorzeitigen Tod ihres geliebten Sohnes Talarius. Auch die Verhaftungen von Pelena, Nero und Claudius hatten sie schwer mitgenommen. In jeder Ecke vermutete sie Verrat gegen das Haus der Aurelier. Ihr Zorn richtete sich dabei auf den armen Consilian.


  Ich dagegen wusste, dass die erst kürzlich ermordeten Senatoren allesamt Freunde und Unterstützer Consilians waren. So war es für mich nur logisch, dass der Orden nach Consilians Leben trachtete. Aber mit Ennia brauchte ich das nicht zu erörtern.


  ›Ich gehe zu den Simanui, ich werde die alten Zaubermeister um Hilfe ersuchen, ganz so, wie du es wünschst‹, tat ich meinen Entschluss kund. Wenn Medusa und ihre Leute es schafften, selbst in Consilians Villa einzudringen und dort ihre Warnungen zu hinterlassen, dann war tatsächlich ganz Maresia in höchster Gefahr.


  Ennia fiel mir sofort um den Hals, küsste mich auf die Stirn und begann, vor Freude zu weinen. Ich half ihr auf die nächste Liege. Sie beruhigte sich wieder.


  ›Du wirst mit nur wenigen Getreuen reisen können, deine Sklavinnen müssen zuhause bleiben. Du wirst erklären, dass du nach Neavenna reist, um dich ein paar Tage zu erholen. Ich gebe dir mein schnellstes Pferd und zwei treue Sklaven mit, die mir schon seit Jahrzehnten ohne jeden Tadel dienen. Lass eine deiner Freundinnen mit deiner Kutsche nach Neavenna fahren. Ich bin sicher, du findest eine, der du vertrauen kannst. Vielleicht weihst du sie besser gar nicht erst ein, sondern machst ihr diese Luxusreise einfach zum Geschenk. Danach begibst du dich nach Osten. über die Grünen Hügel hinweg, bis in das Hochland. Von dort zum Mons Coronus, dem höchsten Berg Maresias. Es ist eine Reise von drei Tagen, wenn du keine langen Pausen machst. Meine Sklaven kennen den Weg. Meide alle Herbergen, reise mit nur wenig Gepäck. Kleide dich einfach, du darfst kein Aufsehen erregen .Deinen Schmuck lass zurück, auch die Siegelringe. Meine Sklaven werden Proviant für eure Reise dabei haben.‹


  Ich erkannte, dass sie alles bereits geplant und vorbereitet hatte. Darum willigte ich in ihre Anweisungen ein. Eigentlich mag ich keine Abenteuer und ihre Maßnahmen erschienen mir übertrieben verrückt. Doch die Aussicht, den Simanui zu begegnen, machte mich dennoch neugierig. Nur wenige Maresier hatten bislang die Ehre, diese edlen Zauberer zu sehen oder gar mit ihnen zu sprechen.


  ›Wie gelange ich zu den Simanui? Es heißt, sie leben auf einer fernen Insel im Meer, nicht im Norden‹, warf ich ein. Ennia nickte eifrig und erklärte, dass es in den Wäldern auf dem Mons Coronus ein Tor gäbe, durch das man sofort im Land der Simanui landen würde.


  ›Vor langer Zeit wurde es von einem uralten Zaubervolk geschaffen, den Illauri. Noch niemand aus Maresia ist jemals dort hindurch gegangen, aber ich habe lange Zeit Nachforschungen angestellt und bin überzeugt, dass dies der richtige Weg zu den Simanui ist. Meister Daring kam jedenfalls immer vom Mons Coronus herunter, wenn er unser Reich besuchte, auch wenn das jetzt siebzehn Jahre zurückliegt.‹


  Ich war noch immer skeptisch, aber einverstanden. Es war ja nur eine Reise von drei Tagen. Zudem lag unser Ziel innerhalb sicherer Grenzen, was sollte da schon passieren?«


  


  Während sich Veyron alle Details durch den Kopf gehen ließ, nippte Iulia ein weiteres Mal am Wasserglas. Felton und Moore saßen wie zwei brave Schuljungen auf der gegenüberliegenden Couch, während Tom neben der Prinzessin Platz genommen hatte und ihr gebannt zuhörte.


  Die Pause dauerte Veyron offenbar zu lange. Darum machte er eine ungeduldige Geste mit der Hand.


  Iulia fuhr fort.


  »Zwei Tage später brachen wir auf, mitten in der Nacht und nur zu dritt: die Sklaven Titus und Ursus und ich selbst. Die Stadt ließen wir rasch hinter uns. Titus schlug den geraden Weg nach Norden ein. Zunächst folgten wir dem Lauf der Via Imperia, der großen Hauptstraße, doch sobald die Stadtmauern Gloria Maresias außer Sicht gerieten, wichen wir von der Straße ab und ritten querfeldein in Richtung Osten. Niemand schien uns bemerkt zu haben. Zur gleichen Zeit verließ meine Freundin Lucretia Bassia in meiner persönlichen Kutsche die Hauptstadt. Alle Welt sollte glauben, ich wäre es, die nach Neavenna reiste.


  Wir schliefen nur wenig, und Titus gab den Rhythmus vor: alle drei Stunden eine Stunde Schlaf. Die beiden Sklaven waren hart im Nehmen, ihnen schien das zu reichen. Ich dagegen schlief mehrmals auf dem Pferd ein. Nicht nur einmal wäre ich beinahe aus dem Sattel gefallen.


  Auch am darauffolgenden Morgen blieben wir auf unserer Reise unerkannt. Das lange Reiten war ich nicht gewohnt und mein Gesäß schmerzte bereits. Darum marschierten wir viele Stunden neben den Pferden. Erst später setzten wir unseren Ritt fort. Wir kamen auf diese Weise gut voran und schafften annähernd achtzig Meilen an unserem ersten Tag.


  In der nächsten Nacht entdeckte Titus einen Reiter, der uns folgte. Gegen das Licht des Mondes konnten wir seine schlanke Statur erkennen. Es war eine Frau, daran bestand kein Zweifel, vielleicht nur eine Reisende wie wir. Als wir anhielten, um die Reiterin nach ihrem Weg zu fragen, stoppte sie ebenfalls und blieb in sicherer Entfernung. Titus kam dies sofort verdächtig vor, auch Ursus war vorsichtig. Wir beschlossen, diese Nacht durchzureiten und erst bei Tagesanbruch ein Lager aufzuschlagen. Wer war die Unbekannte, warum blieb sie auf Abstand? Fürchtete sie uns, oder sollten wir uns besser vor ihr fürchten?


  Mit den ersten Sonnenstrahlen verschwand unsere Verfolgerin plötzlich. Wir gönnten uns etwas Ruhe, glaubten sie abgehängt zu haben. Mittags war sie jedoch wieder da, immer in Sichtweite, doch weit genug entfernt, um nicht mehr von ihr erkennen zu können. Sie trug einen weiten schwarzen Kapuzenmantel, darunter ein schwarzes, ledernes Gewand. Ihr Gesicht war durch einen dunklen Schleier verborgen. Das beflügelte unsere Ängste noch mehr. War es etwa die schreckliche Gorgone? Der ganze Plan Ennias war dahin, alle Heimlichkeit umsonst. Jetzt gab es nur noch eines: Wir mussten den Mons Coronus so schnell als möglich erreichen.«


  Iulia legte eine weitere kurze Pause ein und rieb sich die Oberarme, als würde es sie frieren.


  Veyron hörte ihr konzentriert und mit geschlossenen Augen zu. Tom konnte jedoch erkennen, wie sie hinter den Lidern hin und her sprangen und die rasenden Gedanken seines Paten verrieten.


  »Bitte erzählt Eure Geschichte weiter, Hoheit«, forderte Veyron Iulia auf.


  Die Prinzessin blinzelte erschrocken, als hätte er sie aus einem Traum geweckt.


  »Verzeiht, Meister Swift. Aber mich erfüllt diese Verfolgerin noch immer mit Schaudern. Nun gut … Inzwischen hatten wir weitere zweihundert Meilen zurückgelegt, die Grünen Hügel lagen direkt vor uns. Es ist eine Kette von Hügeln, keiner sonderlich hoch, aber es sind annähernd fünfhundert, die sich, einem grünen Meer gleich, wie Wellen aneinander reihen. Dahinter beginnen die ruhigen Gegenden Maresias, wo es kaum Städte gibt, dafür aber viel Ackerbau und Viehzucht. Selbst hier durchzieht die Via Imperia das Reich und riesige Aquädukte leiten Wasser in die wichtigsten Städte des Imperiums. Hinter diesen einfachen Ländereien liegt das Hochland. Dank unserer Verfolgerin wurden wir immer schneller, selbst die kurzen Schlafpausen ließen wir bald aus.


  Als wir in der zweiten Nacht ein Lager aufschlugen, verzichteten wir auf ein Feuer und aßen unseren Proviant roh. Das hatte ich noch nie zuvor getan und ich hoffe, ich muss es auch niemals wieder. Eine Reise dieser Art ist nur etwas für Legionäre, aber nichts für jemanden aus dem Senatsadel – und für Frauen erst recht nicht. Mehr als einmal bedauerte ich jetzt, auf Ennias verrückten Plan eingegangen zu sein. Allein die Angst, unserer Verfolgerin in die Arme zu laufen, hielt mich von einer Umkehr ab.


  Es war Titus, der schließlich den Plan ersann, unsere Verfolgerin anzugreifen. Er wollte unbedingt herausfinden, wer sie war und warum sie uns verfolgte. Von uns dreien glaubte er am wenigsten, dass es sich tatsächlich um die Medusa handelte, sondern er hielt sie für eine Dirne, die uns im Auftrag Consilians hinterher spionierte. Ursus war ganz seiner Meinung. Ich hatte deshalb keine andere Wahl, als den beiden Sklaven nachzugeben. Was hätte ich auch tun sollen? Meinen Widerworten wollten die beiden nicht Folge leisten. Sie beriefen sich auf Ennias Befehle, nur ihr allein schuldeten sie Gehorsam.


  Also stellten wir unserer Verfolgerin eine Falle. Ich ritt allein mit den drei Pferden weiter, während sich Ursus und Titus im Unterholz versteckten, mit Zweigen und Laub getarnt. Wie erwartet zeigte sich unsere Gegnerin in sicherer Entfernung – und tatsächlich: Sie schluckte den Köder! Ursus und Titus warteten, bis sie auf ihrer Höhe vorbeiritt, dann sprangen die beiden aus ihrem Versteck und fielen über sie her. Ursus, ein Riese von einem Mann, packte ihr Pferd am Zaumzeug und hielt es fest, während Titus die Frau aus dem Sattel zerrte. Ich wendete und ritt so schnell ich konnte, um unsere Verfolgerin zu verhören, ehe die beiden Sklaven sie etwa töten konnten.


  Meine Sorgen verwandelten sich bald in schreckliche Furcht, denn unsere Verfolgerin war nicht einfach eine billige Dirne, die auf Geld und Abenteuer aus war. Sie war so stark wie Ursus und schneller als Titus. Mit bloßer Hand schmetterte sie die beiden zu Boden. Ich hielt im Galopp auf sie zu und wollte sie niederreiten. Doch die Fremde wirbelte blitzschnell herum und hob ihre Arme. Zwei schwarze Schlangen schossen aus ihren Ärmeln, giftige Vipern mit glühenden Augen. Die Pferde bäumten sich auf, wieherten voller Panik, ich konnte mich gerade noch festhalten. Fast wären die Gäule durchgegangen, aber Titus war sofort wieder auf den Beinen, fing die Leinen ein und beruhigte die Tiere. Ursus zog sein Schwert und erschlug die Vipern. Unsere Verfolgerin dagegen entkam in die Finsternis.


  Nun hatten wir Gewissheit: niemand anderes als Medusa selbst war uns auf den Fersen. Wer sonst könnte Vipern nach einem schleudern? Ursus und Titus hatten sogar noch Glück, dass die Gorgone sie nicht versteinerte, sondern den Rückzug bevorzugte.


  


  Titus war unglücklich wegen des Zeitverlusts, darum ritten wir den ganzen nächsten Tag so schnell, wie es die Gesundheit unserer Pferde zuließ. Wir schafften an die hundert Meilen bis zum Sonnenuntergang und erreichten das Hochland, dort, wo nur noch vereinzelt Menschen lebten. Der Mons Coronus türmte sich vor uns auf.


  Es wurde bereits finsterste Nacht, als wir die Hänge hinauftrabten. Der Weg schlängelte sich an der Seite des Berges hoch, überwuchert mit Gras und kleinen Sträuchern. Aber da wir eine sternenklare Nacht und obendrein Vollmond hatten, konnten wir genug erkennen und den Aufstieg wagen. Doch nun suchte uns das Unglück endgültig heim.


  Auf einmal hörten wir lautes Heulen in der Ferne, wie Wolfsgeheul, nur dunkler und bösartiger. Es kam von unten aus dem Tal. Was wir zu sehen bekamen, ließ uns das Blut in den Adern gefrieren.


  Acht gewaltige Bestien hielten von Norden her auf uns zu, jedes der Monster größer als ein Pferd. Es waren Fenriswölfe, schreckliche Ungeheuer. Ich kannte sie aus den alten Geschichten, die sich in den Tagen des Dunklen Meisters zugetragen hatten. Sie haben lange Schnauzen voller Reißzähne, runde, kleine Ohren und einen dicken, fleischigen Schwanz. Es heißt, dass die Barbaren im hohen Norden diese Kreaturen noch heute fürchten. Die Pferde bäumten sich auf. Wir bekamen ihre Angst zu spüren. Darum schlugen wir ihnen die Fersen in die Flanken und jagten weiter den Berg hinauf. Der dichte Wald weiter oben war der einzige Schutz vor diesen Bestien, auf den wir hoffen konnten.


  Die Fenrisse kamen jedoch nicht allein, sondern trugen Reiter, jeder drei von ihnen. Einmal blickte ich mich um und erkannte, was sie waren: Schrate! Diese krummbeinigen, schiefgesichtigen Unholde mit ihrer krank aussehenden Haut, den fettigen Haaren und Rüstungen aus Stahl, Leder und Fell. Die geheimnisvolle Reiterin war verschwunden – von ihr war weit und breit nichts mehr zu sehen. Vielleicht hatte auch sie vor den angreifenden Fenrissen Reißaus genommen, oder sie hatte die Schrate überhaupt erst alarmiert und auf unsere Fährte geführt.


  Die Fenrisse mochten nicht so schnell wie ein Pferd sein, aber sie waren ausdauernder und unsere Tiere waren ob der langen Reise erschöpft. Sie begannen bereits zu stolpern. Die Ungeheuer holten immer weiter auf. Da wendete Ursus plötzlich sein Pferd und stürmte den Schraten mit Gebrüll entgegen.


  Titus fluchte und folgte ihm.


  ›In den Wald, Prinzessin, in den Wald! Findet das Tor der Simanui‹, rief er mir noch zu.


  Ich erkannte, dass mir die beiden Zeit verschaffen wollten. Also ritt ich so schnell ich konnte, denn die Angst hatte mich bis tief in die Knochen erfüllt. Noch nie in meinem Leben habe ich mich sosehr gefürchtet. Hinter mir vernahm ich das Kampfgeschrei meiner beiden Begleiter, ihre entsetzten Ausrufe, das mörderische Knurren und Bellen der Fenrisse und das begeisterte, mordgierige Gejohle der Schrate. Die Schlacht war kurz, Reiter samt Pferden wurden vermutlich niedergemacht, erschlagen und zerfetzt. Ich sah sie niemals wieder. Jetzt waren die Schrate hinter mir her.


  Mein Tier wurde immer müder, verlor rasch an Geschwindigkeit. Die Fenriswölfe holten auf. Ich trieb mein Pferd weiter an, zwang es die Flanke des Berges hinauf, bis der Wald endlich dichter wurde. Doch so leicht wollten die Schrate nicht aufgeben. Einige waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet und schossen wütend hinter mir her. Zum Glück waren sie keine begnadeten Schützen, aber ein einziger glücklicher Treffer würde reichen, um mir den Tod zu bringen. Und tatsächlich: ein Pfeil erwischte mein Ross. Es bäumte sich vor Schmerz auf, verlor das Gleichgewicht, stürzte und warf mich aus dem Sattel. Schnell war mein verwundetes Tier wieder auf den Beinen, stürmte davon und ließ mich zurück. Mein Knöchel war verstaucht, aber die Angst vermag alle Schmerzen zu verdrängen. So humpelte ich in den Wald. Äste peitschten mir entgegen, Wurzeln ließen mich immer wieder stolpern. Es war so dunkel, dass ich nichts mehr sehen konnte. Nur als schwarze Schatten nahm ich Bäume und Strauchwerk wahr. Hinter mir brüllten und lachten die Schrate, die Fenrisse bellten und fauchten. Zweige brachen laut knackend, als die Ungeheuer ins Unterholz vordrangen.«


  


  Iulia zitterte am ganzen Körper.


  Inspektor Moore fühlte sich genötigt, aufzustehen und sein Jackett um ihre Schultern zu legen. Sie schenkte dem Polizisten ein dankbares Lächeln. Tom war entrüstet, dass Veyron einfach nur dasaß und nichts weiter für das Wohlbefinden der armen Frau tat.


  »Bitte keine Unterbrechungen, Prinzessin. Erzählt den Rest Eures Abenteuers«, sagte er so kalt und herzlos, als wäre er nur eine Maschine.


  »Der Wald wurde immer dichter, ständig verfing sich mein Haar im Geäst, und Dornen zerfetzten meine Tunika. Die Schrate hatten ihre Bestien zurückgelassen, jagten jetzt zu Fuß hinter mir her. Sie machten dabei einen furchtbaren Lärm, fluchten derb und drohten mir mit allerhand Grausamkeiten, wenn ich nicht sofort aus meinem Versteck herauskäme.


  Meine Kräfte gingen zu Ende, ich brauchte eine Pause. Meine Beine zitterten, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich gelangte schließlich auf ein flaches Plateau, das an der Westflanke des Berges lag. In der Mitte stand ein großer, steinerner Bogen, weder gemauert noch gemeißelt, sondern von Wund und Regenwasser in seine erstaunliche Form geschliffen, von oben bis unten verwittert. Drumherum war der Wald immer noch sehr dicht. Die Chancen standen nicht schlecht, dass die Schrate mich hier gar nicht fanden. Wo sollte ich auch sonst hin? Ich konnte mich ja kaum mehr auf den Beinen halten. Also schleppte ich mich zum Torbogen und stieg hindurch, wollte mich hinter den Felsen verstecken, nur für einen kurzen Moment.


  Dann geschah etwas Seltsames: Genau in diesem Moment veränderte sich die Landschaft. Ich war noch immer in einem dunklen Wald, doch der Berg war verschwunden, das Land ringsum war flach. Hinter mir stand der steinerne Torbogen, alles andere schien mir jedoch fremd. Selbst von den Schraten konnte ich nichts mehr hören. Diese Unholde sind allerdings für ihre Gerissenheit bekannt. Vielleicht lauerten sie mir in der Nähe auf.


  Die unerwartete Wendung der Ereignisse verlieh mir jedenfalls neue Kräfte. Ich kämpfte mich weiter durchs Unterholz, bis der Wald lichter wurde und ich mehr von der Landschaft erkennen konnte. Tatsächlich befand ich mich jetzt in einem flachen Tal, doch es war nicht das Land, welches den Mons Coronus umgab.


  Ich war nicht länger in Maresia. Allmählich wurde mir bewusst, dass ich es geschafft hatte. Der Felsbogen musste das Tor der Simanui sein! Ohne Ziel oder Orientierung marschierte ich weiter. Nirgendwo fand ich ein Anzeichen, dass ich auch tatsächlich bei den Simanui gelandet war. Die Nachforschungen der alten Ennia hatten sich als trügerisch erwiesen. Doch schon im nächsten Moment verwarf ich diese Zweifel wieder.


  Ich stieß auf eine sonderbare Straße, schwarz und glatt, überhaupt nicht wie die gepflasterten Straßen des Imperiums. Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich aus der Finsternis zwei Lichter auf, wie die Augen eines Drachen. Ich war vor Angst wie versteinert. War ich einem weiteren Ungeheuer in die Falle getappt? Am Ende vielleicht sogar Medusa persönlich? Tatsächlich schoss die Bestie genau auf mich zu und machte dabei einen furchtbaren Lärm. Ich vermochte nichts anderes zu tun, als die Hände vor die Augen zu halten und die Götter anzuflehen, dass es nur schnell vorbei sein möge.«


  Sie stutzte und hob verwundert den Kopf.


  »An alles, was danach geschah, kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich erwachte in diesem seltsamen, hellen Raum. Offenbar gehörte er zu einem Krankenhaus, wie mir der freundliche Pater Felton versichert hat. Fernwelt ist bei uns in Elderwelt nur ein Mythos, gefüllt mit den tollsten Wundern. Die Wahrheit ist jedoch vielfach erstaunlicher und erschreckender, als ich je zu träumen wagte«, schloss sie ihre Erzählung.


  Veyron öffnete die Augen. Mit einem plötzlichen Anfall von Hyperaktivität schnellte er aus seinem Ohrensessel hoch und marschierte mit hastigen Schritten im Wohnzimmer auf und ab.


  »Ah ja, jetzt verstehe ich endlich die Zusammenhänge«, meinte er mit einer Begeisterung, die niemand sonst nachvollziehen konnte. Er lachte kurz auf, drehte sich zu seinen Klienten um und klatschte laut in die Hände.


  »Hervorragend! Ich muss mich bei Euch bedanken, Prinzessin. Eure Geschichte erhellt einige meiner eigenen Rätsel der letzten Zeit. Ja, ich denke ich kann Euch helfen. Ich werde versuchen, Euch mit den Simanui in Kontakt zu bringen. Jedenfalls müssen wir Euch so schnell wie möglich wieder zurück nach Elderwelt bringen. Eure Mutter und die alte Ennia werden sich große Sorgen machen. Vorübergehend möchte ich Euch jedoch wieder der Obhut der beiden Gentlemen hier anvertrauen. Ich werde derweil Eure Rückkehr arrangieren und Inspektor Moore Bescheid geben, wohin er Euch bringen soll, wenn alles bereit ist«, erklärte Veyron, jetzt wieder sachlich und gelassen.


  Die Prinzessin erhob sich, knickste vor Veyron und küsste seine Hand. Tom fand das erstaunlich, offenbar war das ein Dankbarkeitsritual in Maresia. Sie wandte sich an Inspektor Moore und Pater Felton. Letzterer war der Schnellere, sprang auf und reichte ihr die Hand. In Begleitung der beiden Constables führte er sie nach draußen.


  Moore blieb sitzen und schüttelte den Kopf.


  »Was für eine verrückte Story. Die Lady hat ja eine blühende Phantasie«, brummte er.


  Veyron war anderer Meinung.


  »Angesichts der Tatsache, dass sie mit jedem Wort die Wahrheit sagte, bleibt nur der Schluss übrig, dass Sie vielleicht doch ein Idiot sind, wenn Sie derartigen Unsinn von sich geben, Moore. Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Sie sind für den Schutz dieser jungen Dame verantwortlich. Sie werden mit ihr nicht in dieses Hotel zurückkehren, sondern sie bringen sie auf die nächste Polizeiwache. Rufen Sie Gregson an und sagen Sie ihm, dass Sie von Veyron Swift geschickt werden und eine sichere Unterkunft brauchen. In genau drei Tagen brechen Sie zusammen mit der Prinzessin zu einem Ort namens Wisperton auf. Niemand außer Gregson oder Pater Felton darf Sie begleiten.


  Ich wollte es vor der jungen Dame nicht erwähnen, aber sie ist auch in unserer Welt nicht sicher. Ich fürchte, sie ist da in eine Sache hineingeraten, an der weitaus größere und gefährlichere Mächte beteiligt sind, als sie sich vorstellt. Ihre Gegner haben auch hier, mitten in London, ihre willfährigen Handlager. Ich sage es ganz deutlich: Prinzessin Iulia schwebt in Lebensgefahr.«


  Veyron beugte sich zu Moores Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Seine dunkle Stimme klang so finster und drängend, dass Tom ein mulmiges Gefühl bekam.


  Moore nickte, sein Blick wild entschlossen. Was immer ihm Veyron auch zugeflüstert hatte, offenbar nahm er ihn jetzt endlich ernst.


  »Ich werde alles genau befolgen, Mr. Swift. Ich dachte mir schon, dass da was nicht stimmt. Ich hoffe nur, Sie bringen rechtzeitig Licht ins Dunkel. Aber vergessen Sie nicht: Das ist eine Angelegenheit der Polizei. Wenn Sie einen Hinweis haben, dann müssen Sie …«


  Veyron unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Sie brauchen mich nicht zu belehren, Moore! Ich kenne die Gesetze! Keine Sorge, Ihre Kollegen bekommen noch genug zu tun. Ich verlange nur eines: Befolgen Sie präzise meine Anweisungen. Der Erfolg wird für sich sprechen.«


  Moore nickte, verabschiedete sich von Tom und Veyron.


  »Ich versichere Ihnen, Ihrer Prinzessin wird nichts geschehen«, sagte er zuletzt und verschwand durch die Haustür.


  Tom hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl. In was für eine Sache waren sie denn nun schon wieder reingeraten?


  Flucht aus London


  


  Die Haustür war kaum ins Schloss gefallen, als Veyron Swift regelrecht in hektischer Aktivität explodierte. Er sprang mit einem gewaltigen Satz über die Couch, nahm sich ein Buch aus dem nächsten Regal und blätterte es durch. Dabei huschte er mit rasenden Schritten von einem Ende des Wohnzimmers zum Anderen. Plötzlich stieß er einen lauten Jubelschrei aus und warf Tom das Buch zu.


  »Ein perfektes Match, Tom! Absolut perfekt! Wir haben einen neuen Fall, mein Lieber. Endlich ist sie um, die Zeit der Lethargie und Langeweile.«


  Tom fing das Buch überrascht auf, blickte auf den Einband. Tacitus – Annalen, klassische Literatur. Englisch/Latein. Eindeutig nicht sein Fall.


  »Ich versteh nicht, was das mit diesem alten Wälzer zu tun hat«, gestand er mit einem Schulterzucken und legte das Buch auf den Tisch. Veyron machte eine flehende Geste zur Zimmerdecke.


  »Weißt du denn gar nichts von der Welt? Tacitus ist der Schlüssel! Seine Geschichte über die frühen Cäsaren. Tiberius, Claudius und Nero. Wir haben ein perfektes Match. Jemand in Elderwelt benutzt Tacitus als Anleitung um die hiesige Cäsarenfamilie auszulöschen, verstehst du das denn nicht?«


  »Nein.«


  Veyron drückte sich mit einem Seufzen die Augenlider mit den Fingern zu, seine übliche Geste, wenn er sich über die scheinbare Begriffsstutzigkeit seiner Gesprächspartner ärgerte.


  »Vergiss es wieder, glaub mir einfach, dass es genauso ist. Wir sind wieder im Spiel und haben einen neuen Fall! Das wird die herbe Enttäuschung unseres letzten Abenteuers aufwiegen«, sagte er.


  Tom erinnerte sich sofort wieder an diese Tommerberry-Sache, ein richtiger Flop. Die Leiche eines Buchhändlers war spurlos verschwunden, vor den Augen der Polizei. Veyron konnte jedoch blitzschnell die Wahrheit herausfinden: Der alte Tommerberry hatte seinen Tod lediglich fingiert. Nicht Magisches, keine Zauberei, keine Unwesen. Veyron war so demoralisiert gewesen, dass er sich tagelang in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und nichts anderes getan hatte, als aus dem Fenster zu starren.


  Nun schien diese depressive Phase endlich ein Ende zu haben. Lebendig wie eh und je, jagte Veyron hinauf in sein kleines Arbeitszimmer, begann in seinen Akten und Papierstapeln zu wühlen. Tom folgte ihm, denn er wollte natürlich wissen, was sein Pate als nächstes plante.


  Über der Eingangstür hing das einzige Mitbringsel ihres ersten Besuchs in Elderwelt: das Daring-Schwert, festgehalten von ein paar krummen Nägeln. Tom staunte jedes Mal, wenn er die elegante Waffe sah. Es war ein Rapier, mit einem sehr kunstvoll gestalten Korb, die lange, schmale Klinge mit einem Muster aus blauen Juwelen beschlagen. Tom erinnerte sich noch genau, wie ihnen dieses Schwert einige Male wertvolle Dienste geleistet hatte. Es war eine Zauberwaffe, mit vielen erstaunlichen Fähigkeiten. Es konnte sich in Nichts auflösen, wenn man es nicht brauchte und rief man den Geist an, der in dieser Waffe steckte, so erschien sie ebenso wie aus dem Nichts. Zudem war sie federleicht und scharf wie geschliffene Diamanten. Er seufzte, als er daran dachte.


  »Werden wir Elderwelt wieder besuchen? Ich würde gerne dorthin zurückkehren«, sagte er.


  Veyron hielt inne. Er sah Tom für einen Moment streng an, nur um letztlich den Kopf zu schütteln.


  »Im Moment wird das nicht notwendig sein. Meine Mission besteht eigentlich nur darin, diese Prinzessin heil nach Elderwelt zurückzuschicken, dafür muss ich nicht extra dorthin reisen. Iulia Livia ist ein Störfaktor und eine Schwachstelle, die ich abstellen muss, um mich dann dem wahren Problem ungestört widmen zu können«, erklärte er.


  »Ein Störfaktor, eine Schwachstelle? Geht’s noch? Diese Frau hat ihr Leben riskiert um hierher zu kommen und Sie wollen sie einfach loswerden?«


  Tom war entrüstet, stemmte sich die Fäuste in die Hüften. Beindrucken konnte er Veyron damit allerdings nicht.


  »Kurz gesagt: ja. Das eigentliche Problem ist ganz ein anderes. Ich bin an einer gefährlichen Sache dran. Zunächst hielt ich sie für trivial, aber nun weiß ich, dass dem nicht so ist. Medusa-Morde, Tom! Versteinerte Mordopfer, das hat man nicht alle Tage. Auf so einen Fall warte ich schon seit neun Jahren.«


  »Das ist ja wieder einmal typisch! Sie interessieren sich lieber für versteinerte Leichen, als für Menschen, die in Not geraten sind!«


  Veyron schaute Tom voller Verständnislosigkeit an.


  »Was sonst sollte mich an diesem Fall interessieren?«


  »Die betroffenen Menschen zum Beispiel? Die arme Iulia, die von Fenrissen verfolgt wurde? Oder was ist mit den beiden Brüdern, die in diesem Gefängnis verhungern müssen? Aber Ihnen sind die Belange Ihrer Mitmenschen vollkommen egal. Ich erinnere Sie an Weihnachten, wo wir oben in Schottland im Schnee standen und irgendwelchen Trollen nachgespürt haben, Trolle die es gar nicht gab!«


  Veyron verdrehte die Augen und winkte ab. »Das war in der Tat ein vollkommener Reinfall. Wenigstens haben wir was gelernt: Vertraue niemals deiner Urteilskraft wenn du verzweifelt einen Fall suchst.«


  »Meinen Geburtstag haben Sie auch vergessen!«


  Veyron zeigte sich nun regelrecht erstaunt, als er diesen Vorwurf an den Kopf geschleudert bekam. Er blinzelte überrascht und betrachtete Tom voller Skepsis.


  »Wann hättest du Geburtstag gehabt?«


  »Am 3. Januar!«


  Veyron zuckte mit den Schultern. »Na, so wichtig kann der nicht gewesen sein. Ansonsten hätte mich sicher jemand daran erinnert.«


  Jetzt platzte Tom endgültig der Kragen. Er spürte, wie sein Gesicht blutrot anlief, er musste die Fäuste ballen, um nicht einfach auf diesen Mann loszugehen.


  »Nicht wichtig? Ich bin fünfzehn geworden! Und wissen Sie was? Sechzehn werde ich auch noch, aber bestimmt nicht in diesem Haus! Ich hau ab! Jetzt sofort! Sie sind ein Unmensch, hier bleib ich keine weitere Nacht!«


  Er stampfte die Treppen hinauf in sein Dachbodenzimmer. Es war groß und geräumig. Das einzige, riesige Fenster bot einen Überblick über die halbe Nachbarschaft. Schnell stopfte er ein paar Sachen in seinen Rucksack und eilte wieder nach unten. Ohne sich zu verabschieden, nahm er den direktesten Weg zur Haustür. Veyron war weit und breit nicht zu sehen. Dafür erklang das angenehme Rauschen der Dusche. Sein Pate tat einfach so, als wäre alles ganz normal! Toms Wut steigerte sich noch weiter. Er ließ die Tür extra laut ins Schloss fallen, sprang die Stufen zum Gartentor hinunter und stürmte hinaus auf die Straße.


  Sein Zorn war immer noch heiß, als er die Wisteria Road entlang eilte. Erst acht Straßenlaternen später gelang es ihm, sich halbwegs zu beruhigen.


  Dieser elende, herzlose, grausame Mistkerl! Warum musste ich ausgerechnet bei ihm landen? Konnten meine Eltern nicht einen netteren Menschen als Paten aussuchen? Warum um alles in der Welt ausgerechnet er? ging es ihm durch den Kopf. Er war wild entschlossen diesmal nicht so schnell nachhause zurückzukehren, jedenfalls nicht mehr diese Woche. Nur: wo sollte er bis dahin unterkommen? Tom hatte ein paar Freunde an der Schule, aber deren Eltern würden es sicher nicht erlauben, dass er bei denen länger als eine Nacht untertauchte. Er konnte ja schlecht jeden Tag aufs Neue umziehen. Jane wäre dann noch eine Möglichkeit.


  Jane Willkins war Polizistin, sie hatte sich um ihn gekümmert, nachdem ihn seine Tante damals allein zurückgelassen hatte. Jane war eine echte Freundin und das Beste: sie konnte Veyron auch nicht besonders gut leiden. Zu ihr war Veyron auch jedes Mal recht gemein, wenn sie miteinander zu tun hatten. Darum also zu Jane.


  Tom ging bis zur nächsten Bushaltestelle und wartete. Dabei fiel ihm ein Mann auf, der ganz in der Nähe an einem Laternenpfahl lehnte und telefonierte. Immer wieder schaute der Herr zu ihm herüber. Als Tom den Blick erwiderte, drehte sich der Mann um und sprach leise in sein Telefon. Das kam ihm seltsam vor, ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn. Mit diesem Kerl war irgendetwas nicht in Ordnung, das sagte ihm seine Intuition.


  »Sei nicht albern«, ermahnte er sich, »was sollte irgendwer von dir wollen, Tom Packard? Wahrscheinlich ist es einfach nur ein Spinner.« Trotzdem wollte er die Augen offenhalten.


  Mit einem typisch knallroten Londoner Stadtbus ging es zur nächsten Underground-Station. Einige Haltestellen später war er endlich in Ealing. Den komischen Kerl hatte er im Bus nicht abschütteln können und auch in der Tube nicht. Er stieg sogar in den nächsten Bus ein, der Tom in die Reigate Street brachte. Wurde er tatsächlich verfolgt? Das Verhalten dieses Mannes kam ihm jedenfalls sehr verdächtig vor. Die Geschichte der Prinzessin kam ihm wieder in den Sinn, wie sie tagelang von Medusa verfolgt wurde. Erging es ihm hier ähnlich? Hatten Iulias Feinde sie etwa auch bis nach London verfolgt? Vielleicht war es aber auch irgendein verrückter Stalker. Als sein neuer Schatten diesmal jedoch nicht ausstieg sondern weiterfuhr, verflüchtigten sich Toms Sorgen wieder.


  »Offenbar werde ich langsam paranoid. Es leben acht Millionen Menschen in der Stadt und der Typ war ja nicht der Einzige, der mit dem gleichen Bus und der Tube gefahren ist«, sagte er sich.


  


  Jane Willkins Wohnung lag im vierten Stock von 270b Reigate Street, einem schmucklosen Wohnturm aus den Siebzigern. Dort lebte sie mit ihrem aktuellen Freund, Alex Finchley. Tom kannte ihn nicht besonders gut, denn er arbeitete sehr viel, war nur wenig zu Hause. Die Wahrscheinlichkeit lag daher hoch, dass er Jane allein antraf. Sie würde bestimmt nichts dagegen haben, wenn er übers Wochenende bei ihr blieb.


  Er trat zur Eingangstür, klingelte. Es verging ungewöhnlich viel Zeit, ehe sich Janes helle Stimme an der Sprechanlage meldete.


  »Ja?«


  »Ich bin’s, Tom. Kann ich reinkommen?«


  »Tom! Warum… ach, egal. Komm rauf.«


  Die Haustür summte und Tom drückte sie auf. Das Treppenhaus war stockfinster, nur zögerlich sprangen die Bewegungsmelder an, eine Lampe nach der anderen begann zu glühen. Es roch nach Putzmittel und altem Schimmel.


  Tom nahm den Lift, eine Klaustrophobie hervorrufende, enge Kabine mit billiger Holzimitat-Vertäfelung. Sie ruckelte fürchterlich und er war heilfroh, als er endlich oben ankam.


  Jane stand in der offenen Wohnungstür, nur in einen Bademantel gewickelt. Ihre dunklen Haare waren noch feucht und sie hatte sie hochgesteckt. Offenbar kam sie gerade aus der Dusche.


  Ein atemberaubender Anblick, wie es Tom durch den Kopf schoss. Jane war von bewundernswerter Schönheit, obwohl sie ziemlich genau doppelt so alt war wie er. Ihre großen, dunklen Augen musterten ihn skeptisch.


  »Was machst du denn hier? Es wird gleich dunkel, solltest du nicht längst zu Hause sein?« begrüßte sie ihn und bat ihn, in die Wohnung zu kommen.


  »Ich hab Stress mit Veyron«, lautete seine knappe Antwort. Er schlüpfte an ihr vorbei, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die alte Couch fallen. Sie war so durchgesessen, dass er hart auf dem Gestell aufschlug. Den kurzen Schmerz ignorierte er, verfluchte das alte Ding jedoch heimlich.


  »Ist Alex nicht da?«


  »Er musste übers Wochenende auf ein Seminar, rüber auf den Kontinent. Mainz, glaube ich. Du weißt ja, er arbeitet fürs Fernsehen.«


  »Als Kabeltechniker. Ist er auf einem Kabelkongress?«, warf Tom sofort ein.


  Jane presste die Lippen zusammen, ihr Blick verriet ihm, dass es um ihre Beziehung nicht zum Besten stand.


  »Tut mir leid, ich wollte nicht fies sein«, entschuldigte er sich sofort.


  Jane winkte ab und ließ ihn wissen, dass er sich in der Küche was zum Trinken holen konnte. Sie wollte sich nur noch schnell was anziehen und schon verschwand sie im Schlafzimmer.


  Wenig später kam sie zurück, in Jeans und weißer Bluse und setzte sich zu ihm. Natürlich hatte er sich nichts zum Trinken geholt, sondern die ganze Zeit einfach nur die Decke angestarrt. Sie war total vergilbt.


  »Du musst wirklich mit dem Rauchen aufhören. Wir müssen das Zimmer ja schon wieder streichen«, meinte er seufzend. Erst im Frühjahr hatte er bei der Renovierung geholfen.


  Jane lachte und schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich glaub, ich würde im Moment ohne Zigaretten sterben. Sie helfen mir, mich zu beruhigen, wenn ich mich aufregen muss – und das muss ich oft. Nicht nur wegen Alex, sondern auch im Job. Irgendwie wird mir momentan alles ein bisschen zu viel. Also, was ist schon wieder zwischen euch vorgefallen? Ich dachte, dir gefällt’s bei ihm.«


  »Naja, schon. Wir kommen eigentlich prima aus, aber seit einiger Zeit ist er richtig durchgeknallt. Er sperrt sich laufend in sein Zimmer ein, oder stellt irgendwelche verrückten Sachen an. Er hat Fliegen gezüchtet, weißt du? Ganze Fliegenschwärme, aus purer Langeweile. Stubenfliegen, Schmeißfliegen, und diese richtig großen, ekligen Fleischfliegen. Er war davon besessen das Summen der verschiedenen Arten voneinander unterscheiden zu können. Mrs. Fuller und ich haben ganze zwei Wochen gebraucht, diese Plage wieder loszuwerden.


  Dann hat er angefangen sich nicht mehr zu waschen. Mann, er riecht wie ein Stinktier! Jetzt hat er auch noch meine Freundin bloßgestellt. Die wird nie wieder ein Wort mit mir reden! Er ist so gehässig wie nie zuvor, ein richtiger Arsch, ich hasse ihn!«


  »Und, wer ist die Glückliche?«


  Tom wurde ein wenig rot vor Scham. Vielleicht hätte er das besser nicht erzählen sollen. Als er Jane damals kennenlernte, war er ein klein wenig in sie verliebt gewesen. Inzwischen war er zwar über diese Phase hinweg, aber irgendwie war es ihm unangenehm, mit ihr über solche Sachen zu reden.


  »Vanessa Sutton – aber das ist schon wieder aus. Sie war ein echtes Miststück. Stell dir vor: sie ist zur gleichen Zeit noch mit zwei anderen Jungs gegangen.«


  Jane lachte. »Wow, das ging aber schnell. Woher willst du das wissen?«


  »Veyron hat’s herausgefunden. Er spioniert mir hinterher. Ich sagte dir ja, dass er vollkommen durchgeknallt ist. Ich halt’s einfach nicht mehr aus. Dich stört’s doch nicht, wenn ich ein paar Nächte hierbleibe, oder? Nur übers Wochenende? Vielleicht kommt er ja dann zur Besinnung.«


  Jane wollte gerade etwas erwidern, als es plötzlich an der Wohnungstür klopfte. Die beiden sahen sich verdutzt an. Warum klingelte der Jemand nicht? Jane stand auf, ging zur Tür, öffnete sie jedoch nicht.


  »Wer ist da? Wozu gibt es Klingeln?«


  »Tut mir leid, aber draußen ist es stockfinster, ich kann den Knopf nicht finden. Sie können ruhig aufmachen, Willkins. Ich bin’s, Swift.«


  Jane öffnete die Tür. Tatsächlich: Draußen stand Veyron Swift, gewaschen und rasiert und anstelle des obligatorischen Morgenmantels trug er jetzt ein blaues Hemd und eine teure Stoffhose. Er winkte Tom, der sofort aufsprang.


  Was wollte der denn hier?


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Tom. Ich weiß, dass ich nicht immer sehr einfühlsam bin. Also habe ich beschlossen, dass wir deinen Geburtstag nachholen. Etwas spät vielleicht, aber besser als nie. Wir fahren morgen nach der Schule nach Elderwelt, als nachträgliches Geschenk sozusagen«, verkündete Veyron, als er eintrat.


  Willkins schloss sofort die Tür, damit keine neugierigen Ohren draußen auf dem Flur etwas davon mitbekamen.


  Tom kämpfte mit sich. Eigentlich wollte er Veyron sagen, wie egal ihm das war – allein um ihn zu ärgern. Aber eine neue Reise nach Elderwelt? Das war schon seit über einem Jahr sein sehnlichster Wunsch.


  »Naja, wenn’s unbedingt sein muss«, brummte er, seine wahre Begeisterung niederkämpfend. Er wollte Veyron unbedingt ärgern, aber sein Pate zeigte nur seinen üblichen, stoischen Gesichtsausdruck. Ganz klar: er hatte Tom schon längst durchschaut.


  Willkins trat energisch zwischen die beiden.


  »Moment!« protestierte sie, »Sie können nicht einfach so mit Tom in diese seltsame Zauberwelt aufbrechen. Er hat am Montag wieder Schule, es sind keine Ferien!«


  Veyron warf ihr einen amüsanten Blick zu.


  »Natürlich kann ich das, Willkins. Wir bleiben auch nicht lange, keinesfalls länger als einen Monat. Die Schule wird das schon verkraften«, konterte er mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen.


  Jane fand das alles andere als lustig. »Sie bringen Tom nur wieder in Schwierigkeiten. Ich werde das nicht noch einmal zulassen, Swift! Das letzte Mal wärt ihr beide fast draufgegangen!«


  »Wir bringen nur schnell eine Prinzessin nach Elderwelt zurück, das ist alles. Oder, Veyron?« warf Tom ein.


  Jane schenkte ihm einen zornigen Blick. Sie schaute wieder zu Veyron. Sein süffisantes, herablassendes Lächeln auf den schmalen Lippen forderte sie frech heraus. Tom spürte, dass es jeden Moment zu einer fürchterlichen Auseinandersetzung kommen würde, nicht lautstark, aber verbal verletzend. Jane konnte ziemlich derb werden, wenn sie wütend war – und Veyron grausam direkt.


  »Vielleicht kann Jane mitkommen? Dann könnte sie dafür sorgen, dass wir schnell wieder zurückkehren. Ein kurzer, schneller Ausflug, nur übers Wochenende. Jane, du bist doch sowieso noch im Urlaub. Was meinst du?«


  Jane war vollkommen sprachlos. Noch bevor sie ein Wort sagen konnte – die Ablehnung stand ihr ins Gesicht geschrieben – gab Veyron ganz unverhofft sein Einverständnis.


  »Wenn du das unbedingt willst, darf Willkins uns natürlich begleiten. Es ist dein Geburtstagsgeschenk. Sagen Sie mir, Willkins, haben Sie England eigentlich jemals verlassen?«


  Jane musste erneut tief durchatmen, um ruhig zu bleiben.


  »Ich muss Ihnen ganz sicher nicht erzählen, wohin ich schon überall in den Urlaub gefahren bin. Ich glaube, ich hab schon mehr von der Welt gesehen als Sie«, zischte sie.


  Veyron schmunzelte amüsiert in sich hinein. Sie weitete überrascht die Augen, als sie seine vermeintlichen Absichten zu durchschauen glaubte.


  »Ach so ist das«, meinte sie verärgert. »Sie wollen mich provozieren! Sie meinen, ich würde mich nicht trauen. Da haben Sie sich aber geschnitten. Also gut, ich bin dabei! Wann wollen Sie losstarten?«


  Veyron hob in einer kleinwenig überraschten Geste die Augenbrauen. Tom war ganz stolz auf Jane, weil sie es zum ersten Mal geschafft hatte, das sein Pate wirklich sprachlos dastand. Lange hielt dieser Zustand jedoch nicht an. Veyron war sofort wieder bei der Sache.


  »Morgen Mittag, sobald Tom von der Schule nach Hause kommt. Packen Sie schon einmal Ihren Rucksack. Ich empfehle auf jeden Fall festes Schuhwerk und eine sehr warme Jacke, wenn’s geht wasserdicht. Ich muss zuvor noch ein paar Kleinigkeiten erledigen, wir sehen uns also morgen. Halten Sie sich bereit, seien Sie auf alles gefasst. Möglicherweise werden wir sehr rasch aufbrechen müssen«, erklärte er.


  Jane war einverstanden, Stimme und Gestik voller Trotz. Veyron ignorierte ihr Gebaren einfach, verabschiedete sich mit halbwegs freundlichen Worten und verschwand wieder in das finstere Treppenhaus. Jane warf die Tür zu. Mit der Faust hieb sie gegen das Türblatt.


  »Warum muss er mich andauernd provozieren? Er ist ein richtiges Aas, dein Patenonkel«, schimpfte sie.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Manchmal schon. Ich bin sicher, dass er dich eigentlich recht gern mag. Er kann es nur nicht so zeigen«, versuchte er Veyron in Schutz nehmen. Jetzt, wo er ihn endlich wieder nach Elderwelt mitnehmen würde, wollte er Veyron das unmögliche Verhalten der letzten Wochen nachsehen. Jane war jedoch anderer Meinung.


  »Nein, der einzige Mensch, der Platz in seinem Herzen hat, ist er selbst – und vielleicht du noch. Mich kann er nicht ausstehen, das kannst du mir glauben. Ich hoffe nur, wir bringen uns nicht gegenseitig um.«


  Tom sagte darauf lieber nichts. Er hoffte, seinen Paten in dieser Sache besser zu kennen als Jane, anderenfalls würde das kein sonderlich angenehmer Ausflug werden.


  


  Eine halbe Stunde später trat Veyron Swift durch den Eingang von Galvin at Windows, dem sagenhaften Restaurant im 28. Stockwerk des Londoner Hilton Hotels an der Park Lane. Hier oben, von wo man einen fantastischen 360 Grad Blick über ganz London hatte, würde sich ein weiteres Puzzlestück finden, das mit seinem aktuellen Fall in Zusammenhang stand.


  Tom wusste nichts davon, er ahnte es nicht einmal. Veyron hatte den Jungen für cleverer gehalten, aber vielleicht war es auch besser so. Immerhin war er erst fünfzehn Jahre alt und für Geschäfte dieser Art eindeutig zu jung. Sicherlich würde er mit Panik reagieren. Das war etwas, das Veyron überhaupt nicht brauchen konnte.


  Er setzte kaum den Fuß durch die Eingangstür, als auch schon ein Kellner seinen Weg kreuzte und freundlich fragte, wie ihm weiterzuhelfen sei. Veyron hatte sein bestes Hemd angezogen, dunkelblau, nur ganz selten getragen, dazu seine feinste Hose und den teuersten Satz Schuhe, den er auftreiben konnte. Geschniegelte Geschäftsessen waren nicht seine Art. Er bevorzugte es, seine Klienten – und auch seine Feinde – in der Wisteria Road zu empfangen. In diesem Fall wollte er jedoch eine Ausnahme machen. Sein jetziger Gegenspieler war ihm in den letzten zwei Wochen nahe genug gekommen.


  »Ich werde erwartet, Veyron Swift«, ließ er den Kellner wissen. Der nickte sofort und deutete nach hinten zu den Fenstern. Von dort hatte man einen großartigen Blick auf das gewaltige, blau beleuchtete London Eye und auf die dahinter liegende Waterloo Station.


  Veyron bedankte sich mit einem Nicken und setzte sich in Bewegung, wurde aber plötzlich von einem Gast angerempelt – nur ganz kurz. Der Mann entschuldigte sich sofort. Veyron aber spürte, wie blitzschnelle Finger seine Hosentaschen abtasteten, seine Brust streiften und sogar sein Hinterteil. Im Nu war die Begegnung vorbei. Ohne sich umzusehen setzte er den Weg fort.


  Selbstverständlich ist mein Gesprächspartner nicht allein gekommen, dachte er mit einem Schmunzeln. Er hat ein paar Helfer mitgebracht und natürlich wurde ich professionell gefilzt. Alles andere wäre auch eine Enttäuschung gewesen.


  Am besagten Tisch saß ein Mann, gut zehn Jahre älter als Veyron, das schwarze Haar mit reichlich Gel nach hinten geschleckt, die Gesichtszüge ausdruckslos und ohne markante Eigenheiten. Charles Fellows. Bisher hatte Veyron nur indirekt mit ihm zu tun gehabt, kannte ihn nur von Beschreibungen. Das, was er von diesem Mann jedoch wusste, ließ Abscheu in ihm aufkeimen.


  Fellows brachte reiche Finanziers und mittellose Terrororganisationen zusammen, organisierte Waffenschmuggel, plante Überfälle und Anschläge, Entführungen und Erpressungen. Einen skrupelloseren Menschen gab es wahrscheinlich nirgendwo auf der ganzen Welt. Jetzt saß er vor ihm, gekleidet in einem maßgeschneiderten Anzug, viele tausend Pfund wert, und bedachte ihn mit einem kalten Lächeln. Veyron setzte sich.


  »Ihre Männer sind sehr gründlich. Haben Sie Angst, ich bringe eine Waffe mit, oder ein Abhörgerät? Sie kennen offenbar meine Methoden nicht«, begrüßte er Fellows mit dem freundlichsten Lächeln, zu dem er imstande war.


  Fellows erwiderte die Geste beiläufig. »Reine Routine, Mr. Swift. Keine Sorge, meine Männer haben diesen Ort untersucht und infiltriert, seit ich ihn in meiner Email als Treffpunkt angab.«


  Ein Kellner kam, servierte jedem eine Tasse Kaffee, dazu Gebäck. Fellows nickte dem Mann bestätigend zu, kühl, fast maschinell. Veyron achtete genau auf die Reaktion des Kellners. Sie fiel ebenso kühl aus. Noch einer von Fellows Männern? Sehr wahrscheinlich, Fellows überließ sicher nichts dem Zufall.


  »Französischer Kaffee, der beste der Welt. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden?«, fragte Fellows und klang dabei so gelassen, als wäre dies hier nur ein gemütliches Plauderstündchen.


  »Eine vortreffliche Wahl. Sie arbeiten hochprofessionell, das war mir von Anfang an klar. Ihre Söldner beobachten mein Haus jetzt schon seit zwei Wochen, recht unauffällig, getarnt als Handwerker, welche die 120 Wisteria Road renovieren, ein leerstehendes Haus. Perfekte Tarnung, aber nicht, wenn man es mit Veyron Swift zu tun hat«, sagte Veyron. Er schnappte sich die beiden Zuckerpäckchen am Tassenrand.


  Fellows gestattete sich ein geschäftsmäßiges Lächeln in seinem weichen, nichtssagenden Gesicht.


  »Alle Achtung, nicht schlecht für einen Provinzdetektiv aus Harrow. Ist das der Anlass, warum Sie gerade jetzt um dieses Treffen baten? Ich nehme an, Sie wissen sehr wohl, warum Sie in mein Zielvisier geraten sind?«


  »Selbstverständlich. Es geht um Prinzessin Iulia aus Maresia und Ihre sichere Heimkehr nach Elderwelt. Schauen Sie nicht so verblüfft drein, Sie wissen ganz genau was ich meine«, erwiderte Veyron und riss die Zuckerpäckchen auf. Ungeschickt ließ er eines fallen. Der ganze Zucker verteilte sich über die Tischdecke. Veyron entschuldigte sich und wischte das Malheur weg. Seine Hände zitterten, er räusperte sich und ballte kurz die Faust. Ein flüchtiger Moment der Konzentration, ein langes Ausatmen. Das Zittern hörte auf. Er schenkte Fellows ein verlegenes Lächeln, riss anschließend das zweite Zuckerpäckchen auf und schüttete es in seine Tasse.


  Fellows quittierte die Nervosität seines Gegenspielers mit eisiger Genugtuung.


  »Mein Auftraggeber macht sich große Sorgen um die Prinzessin. Ehrlich gesagt, ich verstehe das Warum nicht so ganz. Eigentlich ist es in meinen Augen eine Lappalie. Aber Geschäft ist Geschäft«, meinte er.


  Veyron rieb sich die Hände und nickte zustimmend.


  »Nur, das diesmal Ihr Auftraggeber nicht den Namen H.G.W. Morgan benutzt, oder sollte ich besser sagen: Lord Nemesis? Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Klient den Namen Consilian trägt? Also, was genau erwartet Mr. Consilian nun von mir?«


  Das herablassende Lächeln auf Fellows Lippen verschwand augenblicklich. Sein eh schon recht blasses Antlitz wurde noch um eine Stufe bleicher. Wortlos starrte er Veyron einige Sekunden an, dann schien er seine Fassung zurückgewonnen zu haben.


  »Auf der ganzen Welt gibt es niemanden, der davon weiß«, raunte er, unterschwelligen Zorn in der Stimme, und auch einen Hauch von Furcht.


  Veyron gestattete sich ein kurzes Triumphgefühl.


  »Ich schon, Mr. Fellows, ich schon. Also, zurück zu Ihrem Klienten, den ehrenwerten Mr. Consilian.«


  Fellows atmete tief durch, der Spaß war ihm vergangen.


  »Mein Klient erwartet, dass Sie sich vollkommen aus der weiteren Entwicklung der Ereignisse heraushalten – ganz besonders die Prinzessin betreffend. Die Geschehnisse in Gloria Maresia sind nicht Ihre Sache, so soll ich es Ihnen ausrichten. Ach ja, ich soll zudem sicherstellen, dass Sie unter gar keinen Umständen Ihr sonst übliches Chaos anrichten. Die Sicherheit eines ganzen Imperiums steht auf dem Spiel.«


  »Sie meinten wohl, die Sicherheit einer ganzen Welt. Ich fürchte, es ist zu spät. Ich habe der Prinzessin bereits zugesagt, mich ihres kleinen Problems anzunehmen.«


  Fellows rührte einen Moment lang mit dem Löffel den Kaffee um.


  »Sie haben nicht den Hauch einer Ahnung, mit wem Sie sich hier anlegen, Mr. Swift«, warnte er, nun um einen deutlich bedrohlicheren Tonfall bemüht.


  Veyron schüttelte mit einer Geste der Enttäuschung den Kopf. »Ich fürchte, Sie sind derjenige, der nicht die geringste Ahnung hat, mit wem er sich anlegt.«


  Er maß den Blick mit Fellows. Sein Gesicht nahm einen Schein von Belustigung an, als er über Veyrons Worte nachdachte. In der Tat: Mit jemand seines Kalibers hatte es Fellows in seiner ganzen Karriere wohl noch nie zu tun. Veyron konnte erkennen, dass sie beide zu vollkommen gegensätzlichen Einschätzungen bezüglich seiner Fähigkeiten gelangt waren. Für Fellows war Veyron nichts weiter, als ein Spinner; ein wenig größenwahnsinnig und unberechenbar vielleicht, aber im Grunde nur ein harmloser Wicht.


  »Mich interessiert nur die Summe, die man mir auf den Tisch legt. Alle meine Klienten bezahlen gut, Morgan ebenso wie jetzt Consilian. Vielleicht werfen Sie einmal einen Blick auf das hier«, sagte er und legte einige Fotos von Tom auf den Tisch; aufgenommen auf dem Schulweg.


  »Mein Klient meinte bereits, dass Sie sich nicht so leicht einschüchtern lassen. Aber Sie sollten immer daran denken, dass es bei Zuwiderhandlung nicht zuerst Sie erwischen wird, sondern Ihre Freunde, Ihre Nachbarn. Einfach jeden, nur nicht Sie.«


  Er drohte mit einem derartig kaltschnäuzigen Ton, dass Veyron sich ernsthaft zu fragen begann, wie viel von Fellows Menschlichkeit noch übrig war.


  »Ich weiß nicht, ob Sie wirklich richtig ticken, Mr. Swift, aber vielleicht sollten Sie anfangen es herauszufinden. Wie viel bedeutet Ihnen Toms Sicherheit, wie viel empfinden Sie für Ihre Freunde bei der Polizei, zum Beispiel diese nette Miss Willkins? Sie hat Probleme mit ihrem Freund, wussten Sie das? Vielleicht sollte ich sie von dieser Qual befreien, was meinen Sie? Oder Ihre rührige Nachbarin, wie war doch wieder ihr Name… Sarah Fuller, nicht wahr? Glauben Sie, es würde ihr gefallen, mit zwei gebrochenen Beinen im Krankenhaus aufzuwachen«, fragte er im gemütlichsten Plauderton, freche Lachfältchen um die Augen.


  Veyron sagte dazu gar nichts, nickte nur, griff nach vorne und nahm Fellows Kaffeetasse in Hand. Demonstrativ trank einen er einen Schluck daraus. Sein Gegenspieler war ob dieses Misstrauens ehrlich amüsiert. Er lachte verhalten, nahm seinerseits Veyrons Tasse und nahm einen kräftigen Schluck. Dann stellte er die Tasse wieder ab und zuckte mit den Schultern.


  »Kein Gift, sehen Sie? Machen Sie sich nicht in die Hosen, Swift. Ich habe nicht vor, Sie auszuschalten – zumindest jetzt noch nicht«, versicherte er. »Wie lautet also jetzt Ihre Entscheidung?«


  Unbewegt saß Veyron da, ebenso berechnend wie Fellows. Alle möglichen Szenarien geisterten durch seinen Verstand, Pläne und Schachzüge, die er allesamt wieder verwarf. Es gab kein Zurück mehr, die Schlachtlinien waren gezogen. Das Spiel hatte begonnen, jetzt war Veyron am Zug.


  »Bei einer finanziellen Entschädigung könnte ich mir ein Stillsitzen durchaus vorstellen. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit«, sagte er, sichtlich bedrückt ob der chancenlosen Alternativen.


  Fellows schien endlich zufrieden. Er hob noch einmal Veyrons Tasse an, der die Geste unwillig erwiderte. Sie stießen an, jeder nahm noch einen kräftigen Schluck.


  »Goodbye, Mr. Swift. Ich denke, wir sehen uns bald wieder«, meinte Fellows. Er stand auf und schickte sich zum Gehen.


  »Nein, werden wir nicht«, erwiderte Veyron finster. Das entlockte seinem Gegner ein weiteres, amüsiertes Lächeln. Veyron wartete, bis Fellows verschwunden war, dann bezahlte er die Rechnung. Fellows würde zuschlagen, genau wie befürchtet. Er würde ihm keine vierundzwanzig Stunden lassen.


  


  Der Schulgong konnte gar nicht früh genug kommen. Endlich Freitagmittag, endlich Wochenende, endlich zurück nach Elderwelt. Blitzschnell hatte Tom seine Sachen zusammengepackt. Rasch verabschiedete er sich noch von seinen Freunden, dann flitzte er auch schon hinaus auf die Straße.


  Er stopfte sich die kleinen Kopfhörer seines Smartphones in die Ohren und aktivierte die Musikdateien, so wie jeden Tag. Gangnam Style, zurzeit sein absoluter Favorit. Der Nachhauseweg führte die Straße runter, vorbei an ein paar gepflegten Gärten und alten Backsteingebäuden, bis zur nächsten Bushaltestelle. Von dort schnurstracks in die Wisteria Road, alles in allem etwa zwanzig Minuten – zwanzig Minuten, die ihn noch von Elderwelt trennten.


  Er bog gerade um die Ecke in die High Street, als er für einen Moment nicht aufpasste und mit drei anderen Jugendlichen zusammenprallte. Sie waren ungefähr ein bis zwei Jahre älter als er, einer von ihnen auch bedeutend größer.


  »Hey, hast du Penner keine Augen im Kopf?«, herrschte ihn der Große an und stieß ihn grob in den alten Maschendrahtzaun gegenüber. Tom zuckte vor Schmerz zusammen und wich zurück.


  »Hast ja ein nettes Telefon. So eins will ich auch«, meinte der Große. Seine beiden Kumpels lachten. Sie begannen Tom einzukreisen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich in ernsten Schwierigkeiten befand. Vor ihm standen drei schulbekannte Schläger – und er hatte nicht aufgepasst. Weglaufen war jedoch schon lange nicht mehr sein Vorgehen, nicht mehr seit seinem Elderwelt-Besuch. Dort hatte er sich mit schlimmeren Kreaturen geprügelt, als es diese drei je sein könnten. Er ballte die Fäuste, bereit seine Haut teuer zu verkaufen.


  Plötzlich übertönte Veyrons Stimme den Gangam Style in den Ohrstöpseln.


  »Greif nach hinten in deinen Rucksack«, wies er ihn streng an.


  Toms Gedanken schwirrten wirr herum. Wie um alles in der Welt kam Veyron in seine Musikdateien? Was sollte er mit seinem Rucksack?


  »Nun greif schon nach hinten, oder die drei nehmen dich auseinander«, drängte die Stimme. Tom befolgte die Anweisung instinktiv. Tatsächlich spürte er plötzlich einen kühlen, runden Griff. Etwas steckte in seinem Rucksack, unsichtbar, aber zweifellos vorhanden. Er erkannte diesen Griff, spürte, wie er unter seinen Fingern wärmer wurde. Er fühlte den verschnörkelten, metallenen Schutzkorb drum herum. Das Daring-Schwert, das Zauberschwert aus Elderwelt!


  »He, Kleiner, ich rede mit dir«, grölte der Große wütend. »Hörst du mir nicht zu? Rück dein Telefon raus! Ich will’s haben!«


  »Das da kannst du haben!«, gab Tom zurück und zog den Griff aus seinem Rucksack. Vor den Augen der verblüfften Schläger wuchs eine fast ein Meter lange, funkelnde Schwertklinge aus dem Griff, beschlagen mit blauen Juwelen.


  »Scheiße! Nichts wie weg! Der Typ ist ja krank!«, schrien die drei Banditen um die Wette und rannten davon. Tom wollte nachsetzen und ihnen die Hosen aufschlitzen, besann sich aber sofort wieder. Erstaunte starrte er das Zauberschwert an. Wie um alles in der Welt, war es überhaupt in seinen Rucksack gekommen?


  »Gut gemacht, die bist du los. Aber jetzt ist Eile angesagt. Steck das Schwert weg und sieh dich um. Etwa zwanzig Meter entfernt siehst du ein schwarzes Auto, einen brandneuen Jaguar. Der folgt dir schon, seit du das Schulgebäude verlassen hast. Siehst du ihn?«, dröhnte Veyrons Stimme in seinen Ohren.


  Tom steckte das Schwert in den Gürtel. Ohne Vorwarnung löste es sich in Nichts auf. Für einen Moment war er verblüfft, doch das war Teil jenes Zaubers, der auf dieser Waffe lag. Er drehte sich um und entdeckte die besagte Limousine.


  »Siehst du die beiden Fahrer?«, fragte Veyrons Stimme.


  »Ja, zwei Anzugträger, sehen wichtig aus. Was ist mit denen?«


  »Sie sind hier um dich zu entführen. Eventuell sogar um dich zu foltern, im schlimmsten Fall um dich zu töten. Lauf um dein Leben! Lauf, lauf, lauf!«


  Toms Herz schlug bis zum Hals. So schnell er konnte, warf er sich herum und rannte. Hinter ihm wurde ein Motor gestartet, er hörte ihn aufbrüllen. Sie waren wirklich hinter ihm her!


  »Verfluchter Mist, verfluchter Mist, verfluchter Mist.«


  Er rannte noch schneller, immer noch die Häuserzeile entlang. Wo sollte er hin? Zur Bushaltestelle, oder zurück zur Schule?


  »Stopp! Da ist ein Fahrrad an dem Haus da drüben, silbergrau mit rotem Lenker. Siehst du es? Schnapp es dir«, gab ihm Veyron neue Anweisungen.


  Tom entdeckte das Fahrrad, ein altes Mountainbike. »Das ist Diebstahl«, schnappte er keuchend.


  »Unfug! Das Rad habe ich dort abstellen lassen. Los jetzt, tritt in die Pedale! Du überquerst die Straße und fährst in die entgegengesetzte Richtung.«


  Tom packte besagtes Fahrrad, schwang sich auf den Sattel und tat wie Veyron ihm geheißen. Ohne nachzudenken oder hinzuschauen, jagte er quer über die Straße, wurde vom Kühlergrill seiner Verfolger nur knapp verfehlt. So schnell er konnte radelte er die Straße zurück, wieder in Richtung Schule.


  »Bieg links ab, dann die Waldron Road runter, bis zur nächsten Kreuzung.«


  Tom musste eine Vollbremsung hinlegen, um die Kurve noch zu schaffen, seine Verfolger fuhren hinter ihm geradeaus weiter. Er hörte Reifen quietschen. Schon sauste er die Straße entlang, vorbei an eng geparkten Autos und Motorrollern. Obwohl er schon selbstmörderisch schnell war, trat er weiter mit aller Kraft in die Pedale. Er hörte wie sein Atem vor Anstrengung rasselte. Seine Kidnapper waren wieder dicht hinter ihm.


  »Auf den Bürgersteig, Tom, schnell!«, dröhnte Veyrons Anweisung in den Ohrstöpseln.


  Tom riss das Fahrrad zur Seite, mit einem Satz war er auf dem Bürgersteig, raste weiter die Straße entlang – vorbei an den direkt angrenzenden Hausfassaden und empörten Einwohnern, die im letzten Moment zur Seite sprangen.


  »Gleich kommt ein großes Tor, es steht offen. Dort siehst du Mr. Puttner, ein älterer Mann mit Glatze. Fahr dort hinein und auf der anderen Seite wieder raus. Wenn du ihn siehst, winke ihm mal kurz.«


  Tom glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Er radelte hier um sein Leben und Veyron war zu Späßen aufgelegt? Ohne dem alten Mann, der dort tatsächlich stand, zu winken, schoss er in die große Hofeinfahrt. Im Nu befand er sich auf der anderen Seite des Grundstücks, wo ein weiteres, kleines Tor wieder auf die Straße führte. Auch dieses stand offen. Seine Verfolger schien er abgehängt zu haben.


  »Du hättest ihm wirklich winken sollen. Das war sehr unhöflich von dir«, beschwerte sich Veyrons Stimme. Tom stieß einen lauten Fluch aus.


  »Schön, dann eben nicht. Du bist jetzt in der Crown Street, fahr sie rauf bis zum Kreisverkehr, wo sie mit der Weststreet zusammentrifft. Sie sind wieder hinter dir! Gib Gas!«


  Tom warf einen Blick zurück. Schon tauchte der schwarze Jaguar in seinem Blickfeld auf und beschleunigte. Tom stieg in die Pedale, spürte wie sich all seine Muskeln zu verkrampfen begannen. Er fürchtete schon, er würde jeden Moment zusammenbrechen. Aber die Furcht um sein Leben, verlieh ihm schier übermenschliche Kräfte. Wie eine Rakete jagte die Straße entlang, selbst ein Rennradprofi wäre beeindruckt gewesen.


  Tom achtete gar nicht auf die Menschen, die ihm auf dem Bürgersteig hinterher starrten. Er ignorierte auch die alte Lady, die vor ihm mit ihrem Rollator am Straßenrand stand. Es war ein altes, krummes Hausmütterchen mit Kopftuch und selbstgestrickter Jacke. Gerade wollte sie die Straße überqueren. Erschrocken sprang sie mit einem gellenden Aufschrei zurück – in letzter Sekunde. Tom wäre fast mit ihr zusammengeprallt.


  »Ihr jungen Rowdies!«, hörte er sie wütend schimpfen. Tom wollte sie gerade verfluchen und drehte leicht den Kopf nach hinten. Die Alte schob ihren Rollator auf die Straße. Er hielt die Luft an. Der schwarze Jaguar kam mit brüllendem Motor herangeschossen. Reifen quietschten, ein gellender Aufschrei folgte.


  


  Der Aufprall war entsetzlich, ein Knall wie bei einer Explosion. Der Rollator, oder besser gesagt, seine Einzelteile, flogen in alle Richtungen davon. Der Jaguar kam zwanzig Meter weiter zum Stehen, der linke Scheinwerfer kaputt, der Kotflügel eingedrückt, die Windschutzscheibe gesprungen. Von der alten Lady war nichts mehr zu sehen.


  »Mein Gott, sie haben sie umgebracht! Sie haben sie einfach über den Haufen gefahren«, schrie Tom schockiert.


  Dies wurde wohl gerade auch den beiden Fahrern bewusst. Er sah sie fluchend und wild gestikulierend streiten. Dann öffnete der Fahrer die Tür, um auszusteigen. Tom glaubte zu sehen, wie er unter sein schwarzes Sakko griff – zweifellos um dort eine Pistole herauszuziehen.


  Auf einmal stand die alte Lady in der Tür, in der Hand eine Spraydose. Noch ehe der verblüffte Fahrer reagieren konnte, verpasste sie ihm eine Ladung Reizgas mitten ins Gesicht. Das schmerzerfüllte Gebrüll des Mannes ließ Tom regelrecht zusammenfahren. Der Typ krallte sich mit beiden Händen ins Gesicht, warf sich heulend hin und her, stürzte aus dem Fahrzeug. Der Beifahrer zog fluchend seine Waffe, doch die Lady war schon wieder verschwunden.


  Tom wollte sich die Augen reiben, er verstand nicht, was da überhaupt geschah. Plötzlich war die alte Schachtel wieder da, diesmal auf der anderen Seite des Wagens. Sie riss die Tür auf, packte den Waffenarm des Beifahrers, drehte ihn mit einem schaurigen Knacken herum, entwand dem Mann die Waffe. Sie zog den brüllenden Mistkerl aus dem Wagen und hieb ihm den Kopf heftig gegen das Wagendach. Ohne weiteren Widerstand brach der Mann zusammen. Wie aus dem Nichts hielt die Lady plötzlich zwei Handschellen in der Hand, fesselte dem Mann jeweils einen Arm an seine Beinknöchel; überkreuz. Danach huschte sie blitzschnell um das Auto herum und verfuhr mit dem Boden liegenden und vor Schmerz heulenden Fahrer genauso. Sie zog den Mann hoch, stieß ihn hinüber zu seinem bewusstlosen Kameraden.


  Tom hörte bereits Polizeisirenen und das prägnante Heulen eines Krankenwagen. Die alte Lady, die gerade zwei gemeingefährliche Verbrecher ausgeschaltet hatte, kümmerte das nicht weiter. Sie setzte sich hinter das Steuer des Jaguars, machte die Türen zu und fuhr los. War das zu fassen? Die Alte klaute gerade das Auto der Schurken!


  »Ich glaub, ich bin im falschen Film«, japste Tom fassungslos.


  Der Wagen hielt neben ihm, die Lady öffnete die Beifahrertür.


  »Einsteigen, junger Mann, sonst gibt’s den Hosenboden voll!«, krächzte sie ihn herrisch an. Tom fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Unter dem albernen, violetten Liedschatten und dem knallroten Lippenstift, weiß geschminkt, übersät mit Altersflecken und der zottligen grauen Perücke, hätte er sie fast gar nicht erkannt.


  Die wehrhafte Dame war niemand anderes als sein Patenonkel, Veyron Swift!


  Tom sprang sofort ins Auto, schnallte sich an und Veyron fuhr los.


  »Was ist da eben passiert? Was soll das alles? Warum sind Sie als Großmutter verkleidet«, fragte Tom. »Was wollten diese Typen überhaupt von mir?«


  »Von dir? Gar nichts. Sie wollten etwas von mir. Wegen Prinzessin Iulia. Ich sagte ja bereits, dass sich die junge Dame in Gefahr befindet. Ich fürchte, wir wurden in diese Sache gegen unseren Willen hineingezogen. Aber ich habe alles genauestes geplant«, erklärte Veyron. Tom schaute durch die Heckscheibe hinaus. Zahlreiche Passanten hatten sich nun um die ausgeschalteten Kidnapper versammelt, Polizei und Krankenwagen waren auch schon da. Veyron bog in eine Seitenstraße ab.


  »Gregsons Männer. Zum ersten Mal pünktlich. Der Mann macht sich noch«, sagte er und beschleunigte.


  »Wo wollen Sie überhaupt hin?«, wollte Tom wissen.


  »Nach Elderwelt. Aber jetzt müssen wir erst einmal Willkins abholen. Die Sache ist noch nicht gänzlich ausgestanden, Tom.«


  Zwanzig Minuten später hielten sie vor 270b Reigate Street. Tom und Veyron stiegen aus und klingelten. Willkins ließ die beiden ein. Mit dem Lift fuhren sie hoch in den vierten Stock, wo Jane sie bereits erwartete. Sie trug wieder nur Jeans und Bluse, an den Füßen Turnschuhe. Neben ihr stand ein mächtig bepackter Rucksack, an dem ein Paar Bergschuhe und eine dicke Jacke baumelten. Jane fiel die Kinnlade nach unten, als sie Veyron in seinem Großmutter-Aufzug erkannte. Sie begann zu lachen, wundervoll hell und befreit.


  »Wollen Sie kleine Kinder erschrecken? Halloween ist doch erst in drei Wochen«, kicherte sie.


  Veyron zog sich die staubige Perücke vom Kopf, warf sie ihr entgegen. Sie fing sie auf und musste nur noch lauter lachen. Ohne darauf einzugehen, packte er den Rucksack und schleppte ihn zum Aufzug.


  »Sie sind albern, Willkins! Dabei sind Sie gar keine siebzehn mehr. Los jetzt, kommen Sie schon in den Lift, wir haben keine Zeit zu verlieren«, rief er ihr zu.


  Ratlos schenkte sie Tom einen fragenden Blick, doch der konnte nur mit den Schultern zucken.


  »Wir haben es eilig, ein paar Typen sind hinter uns her«, klärte er sie auf.


  Jane schloss sofort die Tür und sperrte ab.


  »Ich hoffe, ich hab‘ nichts abzuschalten vergessen. Wenn meine Bude abfackelt, zieh ich bei euch beiden ein. Dann müsst ihr mich monatelang aushalten«, beschwerte sie sich und stieg zusammen mit Tom in den Lift.


  Unten auf der Straße schlug Jane sofort den Weg zu ihrem alten, feuerroten VW Golf ein, doch Veyron packte sie am Handgelenk, zog sie zu dem schwarzen Jaguar. Ohne weitere Worte warf er ihren Rucksack in den Kofferraum.


  »Warum nehmen wir nicht meinen Wagen? Wo haben Sie überhaupt dieses Auto her? Sie besitzen doch gar keines.«


  Veyron machte ihr die Beifahrertür auf und ließ sie einsteigen. Tom musste auf der Rückbank Platz nehmen, was ihm gar nicht passte (für gewöhnlich saß er lieber vorne). Veyron stieg ein und startete den Motor.


  »Ihr Wagen ist verwanzt«, sagte er mit finsterem Ernst.


  Jane schaute ihn skeptisch an. »Woher wissen Sie das? Was ist denn überhaupt los?«


  Veyron deutete auf die andere Straßenseite, wo ein schmutziger Van mit verwaschener, blauer Firmenaufschrift stand.


  »Ist Ihnen der Vauxhall gegenüber noch nicht aufgefallen? Der parkt seit gestern Nacht da, seit Tom bei Ihnen übernachtet hat. Drinnen sitzen zwei Männer, die den Auftrag haben, ihn zu entführen. Ich bin sicher, die würden nicht zögern, Sie zu töten. Das sind Profis, Söldner und Berufskiller. Gerade eben versuchen sie mit ihrem Auftraggeber Kontakt aufzunehmen, da unser unerwartetes Auftauchen, noch dazu in diesem Wagen, nicht zu ihrem Plan gehört.«


  Jane machte große Augen. Sie beobachtete den Lieferwagen jetzt mit professionellem Interesse. Die Polizistin in ihr war geweckt.


  »Okay. Was haben Sie vor?«


  »Ganz einfach: Ich warte.«


  »Warten? Worauf?«


  Er deutete auf die Straße, wo sich ein alter Sportwagen näherte, aus dem lauter Rap zu hören war. Drinnen saßen vier Jugendliche, mit dicken Muskeln bepackt, überall tätowiert und Sonnenbrillen auf den Nasen.


  »Darauf. Pünktlich, wie bestellt.«


  Die vier Jungs parkten ihren Wagen direkt neben dem Van.


  Endlich fuhr Veyron los. So schnell es der Motor des verbeulten Jaguars zuließ, raste er die Straße hinunter, dann bog er in Richtung Innenstadt ab. Tom und Jane beobachteten den Sportwagen durch die Heckscheibe. Er blockierte immer noch den Weg des Lieferwagens. Zwei Männer stiegen aus und beschwerten sich, doch die Jugendlichen im Sportwagen weigerten sich wegzufahren.


  »Simon Woods und seine Jungs. Üble Burschen, aber sie schuldeten mir wegen des Trolls von Woking, der drei aus ihrer Gang aufgefressen hat, noch einen Gefallen«, erklärte Veyron mit einem amüsierten Lächeln.


  Jane wirkte alles andere als begeistert.


  »Sie lassen sich mit diesen Typen ein? Das sind Gangster, Veyron. Typen von der allerschlimmsten Sorte.«


  »Irrtum, Willkins. Diese Jungs und ihre Familien werden in Ghettos angesiedelt, erhalten keine vernünftige Bildung und keine ordentlichen Jobs. Man lässt sie einfach links liegen, nur um dann noch kräftig auf sie draufzuhauen, wenn mal was schiefläuft. Niemand ist da, um diesen Menschen einen Weg in die Zukunft zu zeigen. Es ist unsere Gesellschaft, die von der allerschlimmsten Sorte ist«, konterte er mit ungewöhnlich scharfem Ton.


  Jane war sofort wieder still und blickte verlegen aus dem Fenster. Tom wagte auch nichts zu sagen. Irgendwie saß er hier zwischen den Stühlen.


  »Wo geht‘s jetzt eigentlich hin? Wir können ja nicht ewig mit einem gestohlenen Wagen rumfahren«, wechselte er das Thema.


  Jane wäre am liebsten durch die Decke gegangen. »Was? Der Wagen ist gestohlen? Swift, Sie haben den Verstand verloren!«


  »Ganz im Gegenteil. Ich habe dieses Fahrzeug Toms Fast-Entführern entwendet. Die sitzen jetzt bei Gregson auf dem Revier und werden sich ausschweigen. Niemand wird uns verfolgen, also bleiben Sie ganz entspannt. Ich fahre auch bloß bis King’s Cross, dort steigen wir in den Zug nach Milton Keynes um. Karten habe ich bereits gekauft.«


  »Warum mit dem Zug?«


  »Wegen möglicher Verfolger. Da Zugfahren heutzutage fast anachronistisch ist, werden unsere Gegner es am wenigsten erwarten. Bis die wissen, wo wir hin sind, genießen wir bereits die Freuden Elderwelts.«


  


  Veyron versprach nicht zu viel. Er ließ den verbeulten Jaguar einfach am Straßenrand stehen und sie marschierten in den riesigen Bahnhof. Freitagmittag gingen sie im Getümmel Londons komplett unter. Dennoch wanderten Toms Blicke überall hin. Jede Person, die ihm irgendwie seltsam vorkam, beobachtete er genau. Erst als sie in den Zug eingestiegen waren, wurde er etwas ruhiger.


  Veyron besetzte ein Abteil und warf Janes Rucksack auf die Gepäckablage. Er selbst hatte nur eine alte, karierte Reisetasche aus Filz dabei, die perfekt zu dem altmodischen Rock und der albernen selbstgestrickten Jacke passte. Danach verschwand er auf der nächsten Toilette. Jane, wachsam aber aufgeregt, blieb in der Tür des Abteils stehen und spähte in alle Richtungen. Sie bedauerte es mehrmals, dass sie ihre Dienstwaffe nicht eingepackt hatte


  »Ich hab das Gefühl, die werden wir noch brauchen. Mein Gott, worauf habe ich mich da nur eingelassen?«, murmelte sie und klopfte mit den Fingern nervös gegen den metallenen Türrahmen.


  Nach einer Viertelstunde kehrte Veyron zurück, jetzt wieder ganz er selbst, das schwarze Haar zerzaust, ein breites, schelmisches Grinsen in seinem hageren, falkenhaften Gesicht. Anstatt des modrigen Großmutteraufzugs trug er jetzt Hemd, Hose und eine Anzugweste.


  Er könnte glatt als seriöser Geschäftsmann durchgehen, dachte Tom. Aber nur, wenn man ihn nicht besser kennt!


  »Setzen Sie sich endlich, Willkins. Unsere Verfolger sind wir los und wir werden wohl auch nicht weiter von ihnen behelligt werden«, sagte Veyron und schob die junge Polizistin ins Abteil. Eher widerwillig ließ sie sich in einen der Sitze fallen, während Veyron sich entspannt hinlümmelte und die Beine übereinander schlug.


  »Der ganze Ärger begann vor ziemlich genau zwei Wochen. Ich bekam Emails mit wenig freundlichem Inhalt. Ganz offen wurde mir gedroht. Zunächst nur per Text, später folgten dann Fotos von Tom, aufgenommen auf der Straße, vor der Schule und auch vor Ihrer Wohnung. Sofort war mir klar, dass es jemand ziemlich ernst meinte«, erklärte er.


  Jane schüttelte erschrocken den Kopf.


  »Sie hätten uns informieren sollen. Die Polizei besteht nicht nur aus Idioten, wissen Sie? Inspektor Gregson hätte sicher was unternehmen können«, meinte sie.


  »Sehr pflichtbewusst, Constable, sehr pflichtbewusst. Aber leider blieb mir dieser Weg versperrt. Ich bekam auch Fotos von Ihnen, von Gregson und von jedem anderem aus dem Revier. Ein falscher Schritt von mir und Sie hätten auf eine Kollegenbeerdigung gehen können – eventuell auch auf Ihre eigene. Das musste ich verhindern. Zurück zu meinem neuen Feind. Seine Textnachrichten ließen erkennen, dass ich mich um jeden Preis aus gewissen Angelegenheiten heraushalten sollte. Mir war nur nicht klar, aus welchen. Seit dem Tommerberry-Desaster, oder den Schneetroll-Flop in Schottland, hatte ich eigentlich gar nichts mehr zu tun. An meinem Fliegenprojekt – das von Tom und Mrs. Fuller massiv sabotiert wurde, nur um das noch anzumerken – konnte mein Feind ja wohl kaum Anstoß genommen haben.


  Also bat ich meinen unbekannten Gegner um eine Unterredung. Ich antwortete einfach auf seine Emails. Mir war natürlich klar, dass die Absender gefälscht waren, aber ebenso rechnete ich damit, dass mein Feind eine Möglichkeit besaß, um meine Antworten zu erhalten.


  Schließlich wurden mir Adresse und ein Termin genannt, mit sehr präziser Uhrzeit. Das verriet meinen Feind als meisterhaften Planer und obendrein vielbeschäftigt, außergewöhnlich wohlhabend und sehr gut bezahlt. Mein Gegner hoffte wohl, mich damit überraschen zu können.


  Es wäre ihm wohl auch gelungen, wäre ich nur irgendein Hinterhofdetektiv, ein Amateur, der sich auf das Verlegen von Abhöranlagen versteht und untreuen Ehemännern hinterher spioniert. Mir war natürlich sehr schnell aufgefallen, dass in den letzten zwei Wochen etwas nicht stimmte. Ich kenne jeden Bewohner der Wisteria Road, weiß wie ihre Hunde heißen und welche Autos sie fahren. Da fällt ein Umzugstransporter natürlich sofort auf; wohlwissend, dass niemand in der Straße weder ein- noch auszog. 111 Wisteria Road wurde professionell beschattet. Aber ich hatte nicht vor, mich ungestraft beobachten zu lassen. Ich musste herausfinden, was hier gespielt wurde und welche Geschütze mein Feind noch gegen mich auffahren könnte. Dazu war es erst einmal notwendig, das Haus zu verlassen, heimlich und ungesehen«, erklärte er. Veyron ging davon aus, dass seine beiden Begleiter sich den Rest der Geschichte nun selbst zusammenreimen konnten. Als er jedoch die erwartungsvollen Gesichter von Jane und Tom registrierte, begriff er seinen Irrtum und fuhr fort.


  »Da habe ich Mrs. Hardfist erfunden, eine alleinstehende, sehr alte und gebrechliche Frau, die jeden Morgen mit ihrem Rollator einen kleinen Spaziergang in die Stadt macht. Zugegeben, einen sehr ausgedehnten Spaziergang, der sie nicht nur zu Toms Schule, sondern auch zu Ihnen, Willkins, und zu Inspektor Gregson führte.«


  Veyrons Grinsen wuchs in die Breite, als er sich für seine eigene Genialität bewunderte. Tom fand dieses selbstverliebte Gehabe fast unerträglich, aber er musste zugeben, dass die Ergebnisse eindeutig für seinen Paten sprachen.


  »Sie müssen wissen, dass 111 Wisteria Road einen zweiten Keller besitzt. Ich habe ihn vor neun Jahren ausheben lassen, als ich mit meiner Arbeit als Berater für unnatürliche Ereignisse und mythische Wesen begann. Sollte mich einmal eine Horde Kobolde angreifen, bräuchte ich einen schnellen Fluchtweg. Von diesem Keller führen mehrere Tunnels in die Keller der ganzen Nachbarschaft, auch unter der Straße hindurch. Auf diese Weise konnte ich jeden Morgen unerkannt 111 Wisteria Road verlassen.«


  Tom musste vor Begeisterung lachen.


  »Ist ja irre. Cool«, meinte er.


  Jane fand das dagegen weniger lustig. Sie schüttelte nur entgeistert den Kopf.


  »Sie haben doch einen totalen Dachschaden! Was Sie da gemacht haben, ist im höchsten Maße illegal. Wissen wenigstens Ihre Nachbarn von diesen Tunnels?«


  Veyron sah sie an, als habe sie den Verstanden verloren.


  »Natürlich nicht«, entrüstete er sich. »Ansonsten wäre der Sinn und Zweck dieser Tunnel ja vollkommen umsonst. Warum glauben Sie wohl, nennt man sie Geheimtunnel? Weil sie geheim sind, ebenso die Türen. Noch keiner der Nachbarn hat sie entdeckt. Ich kenne selbstverständlich die morgendlichen Angewohnheiten meiner Nachbarn und weiß, wann ich gefahrlos welchen Tunnel benutzen kann. 114 Wisteria Road wird zum Beispiel in der Tat von einer alten Lady bewohnt, doch die liegt seit vier Wochen im Krankenhaus und kommt erst übermorgen wieder zurück. Dieser Umstand kam meiner kleinen Täuschungsnummer natürlich zu Gute. Zurück zu meinen weiteren Maßnahmen:


  Jetzt stand dieser Termin in jenem besagten Restaurant in Londons Innenstadt an. Wen traf ich dort? Charles Fellows, einer der meistgesuchtesten Verbrecher der Welt«, erklärte Veyron weiter. Er erzählte den beiden von dem Treffen und wiederholte jedes Wort, das gesprochen wurde, erwähnte jede Geste, jedes falsche Lächeln oder Aufblitzen der Augen. Er ließ kein einziges Detail aus. Wenn sie gefragt hätten, er hätte ihnen sogar sagen können, wie oft die Warnlichter am London Eye in jener Nacht geblinkt hatten.


  Tom war beeindruckt, wie ruhig und vorwitzig sein Pate in dieser Situation geblieben war. Jane dagegen schien im höchsten Maße aufgeregt und eingeschüchtert. Sie spielte nervös mit ihren Fingern und warf pausenlos wachsame Blicke hinaus auf den engen Gang.


  »Sie sind verrückt! Einer der gefährlichsten Männer der Welt erpresst Sie, setzt Killer und Entführer auf uns andere an – und was tun Sie? Anstatt sich bei der Polizei zu melden, spielen Sie mit diesem Fellows auch noch Spielchen! Ist Ihnen klar, in welche Gefahr Sie Tom da gebracht haben? Ihre Nachbarn, den Inspektor und mich – eigentlich jedermann?«


  Veyron schloss die Augen und seufzte laut.


  »Willkins, Sie müssen sich wirklich entspannen. Machen Sie sich keine Sorgen, die Gefahr ist fürs Erste gebannt.«


  »Das ich nicht lache!«


  »Sie kennen den Rest der Geschichte nicht. Ich habe Ihnen noch nichts von Mrs. Hardfists Wirken berichtet. Dazu komme ich gleich, doch zuerst will ich Ihnen erklären, wie es mir gelang, Ihren und Toms Kopf auf der Schlinge zu ziehen.


  Ich sagte schon, dass ich bereits vor dem Treffen über Fellows verschiedene Handlanger im Bilde war. Nun musste ich jedoch Gegenmaßnahmen ergreifen. Sie würden staunen, Willkins, wer mir noch denen einen oder anderen Gefallen schuldet oder mir bereitwillig Unterstützung anbietet. Menschen, über die Sie die Nase rümpfen oder Sie belächeln. Meine unsichtbaren Freunde, so nenne ich sie, die Bettler, die Obdachlosen, die Graffiti-Sprayer oder die heimatlosen Ghetto-Kids.


  Noch während ich auf dem Weg zum Treffen mit Fellows war, wurde bereits sein Untergang eingeleitet. Meine unsichtbaren Freunde kontaktierten Woods, gaben ihm meine Anweisungen weiter. Auf diese Weise wurde Toms Fluchtfahrrad bereitgestellt. Auch die drei Schläger lauerten ihm rechtzeitig auf, um einen Zugriff von Fellows Leuten zu verhindern und Verwirrung zu stiften. Ort und Zeit waren präzise geplant, ebenso das Auftauchen von Woods Leuten vor Ihrem Wohnhaus, Willkins. Auch Mr. Puttner war zur rechten Zeit da, um Tom die Tore seines Grundstücks zu öffnen. Ich hatte die ganze Verfolgungsjagd vorausberechnet, die Geschwindigkeiten des Fahrrads und des Verfolgungsfahrzeugs so genau wie möglich bestimmt. Alle Mechanismen haben funktioniert, keiner meiner vier Ausweichpläne musste eingeleitet werden.


  Die einzigen kleinen Zutaten, die ich noch hinzufügen musste, war die Manipulation von Toms Smartphone, eine Webcam in seinem Rucksackverschluss, damit ich beobachten konnte, was hinter ihm geschah. Natürlich noch das Daring-Schwert für Notfälle. Ich selbst hielt mich, als Mrs. Hardfist verkleidet, den ganzen Morgen schon bereit. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja.«


  Tom lachte laut auf, als er all das hörte. Er klatschte in die Hände.


  »Phantastisch, echt cool. Das ist ja der Wahnsinn.«


  Nur Jane blieb noch immer skeptisch, wenngleich sie sich ein anerkennendes Lächeln nicht ganz verkneifen konnte.


  »Eine meisterhaft inszenierte Flucht, das stimmt. Aber das Hauptproblem löst sie natürlich nicht. Fellows ist immer noch dort draußen. Wenn es stimmt, was Sie über diesen Kerl sagen, sind seine Killer jetzt hinter uns her«, meinte sie.


  Veyron stieß einen höhnischen Lacher aus, wurde aber gleich wieder ernst.


  »Ich bezweifle sehr stark, das Mr. Fellows dazu überhaupt in der Lage sein wird«, erwiderte er.


  Jane und Tom blickten ihn staunend an, was Veyron listig lächeln ließ.


  »Ich sollte vielleicht endlich von Mrs. Hardfists Meisterstück erzählen. Was für eine tüchtige alte Lady! Nachdem ich Fellows kontaktiert hatte und Adresse und Uhrzeit unseres Treffpunkts übermittelt bekam, bemühte ich Mrs. Hardfist für einen kleinen Ausflug in die City. Ich hatte ein paar Stunden Zeit. Zweifellos würden Fellows Agenten bereits in jenem Restaurant warten, falls ich vorher mal vorbeischaue. Fellows ist kein Dummkopf. Mit einem Besuch von Mrs. Hardfist rechnet jedoch nicht einmal er. Eine krumme, übelriechende alte Schachtel, der man nicht zu nahe kommen will. Die watschelt in das Hilton, hinein in den Aufzug und rauf ins Restaurant, von jedermann ungläubig angestarrt. Sie marschiert von Kundschaft zu Kundschaft, murmelt, geifert, schnappt sich ein paar Zuckerpäckchen und steckt sie in die Taschen. Ein freundlicher Kellner kommt zu ihr und komplimentiert sie hinaus. Mrs. Hardfist beschimpft ihn als Rüpel und steigt in den nächsten Bus. Jedermann lacht über diesen Vorfall, auch Fellows Handlanger.


  Zu Hause verwandelt sie sich dann zurück in Veyron Swift, der nun die Zuckerpäckchen nimmt und manipuliert. Er mischt dem Zucker ein Betäubungsmittel bei. Und zwar jenes, das der gute, alte Mr. Tommerberry entwickelt hat.


  Das war der einzig lohnenswerte Aspekt an diesem Reinfall: Ein neuartiges Sedativ, das ein temporäres Koma hervorruft – Tommerberrys bemitleidenswerter Versuch, den eigenen Tod zu fingieren. Ein versuchter Versicherungsbetrug, wie langweilig. Für uns alle jetzt jedoch ein Glücksfall. Ich nehme also die präparierten Zuckerpäckchen mit zu meinem Treffen mit Fellows. In einem Moment vorgespielter Nervosität und Ungeschicklichkeit, tausche ich die echten durch die falschen aus, schütte sie in meinen Kaffee, trinke dann jedoch aus Fellows Tasse. Dieser nun aus der meinen und tappt so in meine Falle. Tommerberrys Sedativ braucht ein paar Stunden, bis es zu wirken beginnt. Fellows kehrt in seine Absteige zurück und schläft ein; vor dem Fernseher, beim Pokern oder wo auch immer. Das Sedativ ruft einen komatösen Zustand hervor, Fellows Handlanger können ihn nicht mehr aufwecken. Zweifellos lassen sie ihn in ihrer Panik im Stich lassen und fliehen. Wenn er wieder zu sich kommt – etwa heute Abend – steht er vor den Trümmern seiner Organisation. Er wird untertauchen müssen, denn Gregson und sogar der MI-5 sind ihm auf den Fersen. Vielleicht gelingt ihm die Flucht, aber ich bezweifle es. Das, meine liebe Willkins, ist dann das Ende der Geschichte und zweifellos auch das Ende von Mr. Charles Fellows.«


  Seinen Triumph auskostend, verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  Von Jane war für den Rest der Fahrt nach Milton Keynes kein einziges kritisches Wort mehr zu hören. Misstrauisch blieb sie dennoch, als wollte sie nicht so ganz glauben, dass es Veyron wirklich gelungen war, innerhalb von Stunden jenen Mann restlos zu besiegen, den die ganze Ermittlerelite der Welt bislang vergebens zu verhaften versucht hatte.


  Auch Tom war nicht ganz wohl in seiner Haut. In Kürze würden sie nach Elderwelt zurückkehren. Dieser unheimliche Consilian würde dort auf sie warten. Um ihm das Handwerk zu legen, würde es sicher mehr brauchen, als ein paar billige Tricks.


  Ankunft in Fabrillian


  


  Von Milton Keynes führte der Weg über die Landstraße nach Wisperton, einem kleinen Ort, der mitten in der Wildnis lag. Von Osten, Westen und Norden von Wald umgeben, grenzten zahlreiche Äcker und Pferdeweiden im Süden an die Ortsgrenzen. Insgesamt vierundzwanzig alte Häuser säumten die ebenso alte Straße, die wohl zum letzten Mal irgendwann in den Sechzigern ausgebessert wurde. Unzählige Schlaglöcher und der fast vollständig verblasste Mittelstreifen, machten jede Autofahrt hier zum Abenteuer. Es gab ein einziges Hotel, mit zusammengezählt sechs Fremdenzimmern im ersten Stock, die meisten nicht belegt. Das Erdgeschoss wurde von einem altmodischen, aber gemütlichen Pub ausgefüllt.


  Sie erreichten Wisperton erst nach Einbruch der Dunkelheit und wären da nicht ein paar alte Straßenlaternen und die hell erleuchteten Fenster des Pub gewesen, sie wären glatt durchgefahren. Tom erinnerte sich noch gut an diesen Ort. Nichts hatte sich seit ihrem letzten Besuch geändert. Im letzten Jahr endete hier sein erstes großes Abenteuer, nun sollte das Zweite beginnen.


  »Als würde die Zeit in diesem Ort stehenbleiben. Nur das es jetzt Herbst ist, kalt und neblig. Letztes Mal war es Spätsommer und angenehm warm. Ob das irgendetwas zu bedeuten hat«, fragte er sich.


  Veyron hatte in Milton Keynes einen Mietwagen organisiert, eine alte Rostlaube, die auf scheinbar magische Weise zusammengehalten wurde. Mehrmals hatte das Vehikel den Eindruck erweckt, als wolle es am liebsten sofort auseinanderfallen. Hier draußen in Wisperton, fiel der Schrotthaufen zwischen all den anderen betagten Automobilen jedoch kaum auf. Er parkte den Wagen auf der anderen Straßenseite, sie stiegen aus und holten ihr Gepäck aus dem Kofferraum. Der Parkplatz des Hotels war mit Fahrzeugen aller Art überfüllt. Limousinen, Traktoren und Motorräder, da ganze Dorf schien anwesend zu sein.


  »Von hier aus sollen wir nach Elderwelt gelangen«, fragte Jane zweifelnd. Sie warf mit verschränkten Armen einen missmutigen Blick in das alte Pub. Durch die kleinen Fenster konnte man sehen, dass drinnen ein reges Treiben herrschte.


  »Nicht direkt, aber ich hoffe, hier einen Führer zu treffen, der uns dorthin bringt. Ich versichere Ihnen, dass wir hier Elderwelt näher sind, als sonst irgendwo in England«, gab Veyron zurück. Ohne weiteres Zögern betrat er das Pub, gefolgt von Tom und der äußerst skeptisch dreinschauenden Jane.


  Die Gaststube war brechend voll. Dutzende von Leuten saßen oder standen um die kleinen Tische. Sie unterhielten sich angeregt, die einen über das, die anderen über jenes. Für Tom war es ein einziges Stimmengewirr, das in seinen Ohren summte. Veyron setzte sich an einen freien Tisch und bat Jane und Tom, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Ein junger Keller, höchstens zwanzig, das lange, dunkelbraune Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, erschien lautlos neben ihnen und bat um die Bestellung.


  »Für Tom und Willkins eine Coke, für mich ein Mineralwasser, bitte. Oder könnt Ihr mir etwas Besseres empfehlen, Meister Faeringel?«, sagte Veyron, ohne den jugendlichen Kellner dabei anzusehen.


  Tom hob erstaunt den Blick, als er den ungewöhnlichen Namen des Kellners vernahm. Er hatte ihn schon einmal gehört – drüben in Elderwelt. Der Kellner lächelte verschmitzt.


  »Normalerweise vermag mich kein Mensch in dieser Tarnung zu erkennen. Ihr müsst wahrhaftig die Fähigkeiten eines Zauberers besitzen, Meister Swift«, erwiderte er.


  In Veyrons Gesicht blitzte ein Lächeln auf, nur um sofort wieder in seinen üblichen, scheinbar desinteressierten Ausdruck zurückzukehren.


  »Nur geschulte Augen, ausgezeichnete Ohren und ein superbes Erinnerungsvermögen. Ihr könnt Eure Ohren tarnen, vielleicht auch noch gewisse Merkmale in Eurem Gesicht und Eurer Gestalt, aber Eure Bewegungen nicht, und auch kaum die Stimme. Ihr habt meine Nachricht erhalten?«


  Der Kellner, Faeringel, nickte stumm.


  »Die Königin wurde über Euer Anliegen in Kenntnis gesetzt. Sie ist einverstanden, dass Ihr auf die andere Seite gehen dürft. Ich werde Euch zum Durchgang führen. Die junge Dame kommt wohl ebenfalls mit, oder ist sie nur eine momentane Gesellschaft?«


  Veyron lachte kurz, vermutlich weil Jane plötzlich so verdattert dreinschaute. Tom konnte es nicht sagen, er war immer noch damit beschäftigt, das Gesicht des Kellners mit jenem in Einklang zu bringen, das er erst letztes Jahr kennengelernt hatte. Es wollte ihm nicht gelingen. Faeringel sah doch ganz anders aus. Wie um alles in der Welt konnte das denn sein? Er zuckte mit den Schultern und fand sich einfach damit ab.


  »Das ist Jane Willkins, eine Polizistin und mit unseren Angelegenheit gewissermaßen vertraut. Ist das mit nur einem Erlaubnisstein machbar?«, sagte Veyron.


  Faeringel musterte Jane mit einem schnellen Blick, dann nickte er.


  »Es wird immer nur ein einziger Erlaubnisstein benötigt. Ihr habt ihn doch hoffentlich dabei?«


  »Tom, zeig Meister Faeringel doch den kleinen Kieselstein, den dir die Königin bei unserem letzten Abenteuer geschenkt hat.«


  Tom griff in die Hosentasche, holte seinen Geldbeutel heraus und klappte ihn auf. Er fischte einen kleinen, eisblauen Kiesel heraus. Schon lange hatte er nicht mehr an dieses ungewöhnliche Geschenk gedacht, doch jetzt, wo er es zwischen den Fingern drehte, erinnerte sich wieder an alles. Faeringel schien jedenfalls zufrieden.


  »Sehr gut«, sagte er. »Wir marschieren morgen bei Sonnenaufgang los. Eure Nachricht erzählte noch etwas von einer zweiten Gruppe, die nach Elderwelt kommen möchte?«


  »Ja, in der Tat. Übermorgen werden drei weitere Leute in Wisperton auftauchen, darunter eine Prinzessin aus Maresia, Iulia Livia. Sie ist durch einen anderen Durchgang in unsere Welt gelangt. Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass sie heil nach Elderwelt zurückkehrt. Ihre Begleiter, ein rundlicher Inspektor und ein ältlicher Priester, könnt Ihr nachhause schicken, mit Grüßen von mir und dem Versprechen, mich so bald wie möglich zu melden. Lässt sich das bewerkstelligen?«


  »Natürlich. Ich habe noch einige meiner Leute in der Gegend. Die werden Eure Freunde in Empfang nehmen und die Prinzessin zur Königin geleiten. Allerdings gefällt es mir nicht, jemanden aus Maresia nach Fabrillian zu bringen. Ihr kennt meine Vorbehalte gegen dieses eroberungssüchtige Menschenvolk.«


  »Wenn ich es für notwendig halte, dann ist es auch so Ihr kennt meine Methoden.«


  »Deswegen hat es die Königin ja auch gestattet, Meister Swift. Ich habe dem Wirt gesagt, dass Ihr über Nacht bleibt. Ein Dreibettzimmer ist reserviert. Wir sehen uns dann morgen vor Sonnenaufgang.«


  Faeringel drehte sich um und nahm am Nachbartisch die Bestellung auf. Er achtete nicht mehr weiter auf seine vorherige Kundschaft.


  Jane erholte sich erst nach einem Schluck Bier allmählich von ihrer Verwirrung.


  »Wer war der junge Mann? Woher kennen Sie ihn? Was sollte dieses ganze Gerede von Erlaubnissteinen und dieser geheimnisvollen Königin«, fragte sie, misstrauisch.


  »Das war Faeringel, Oberster Jäger am Hof von Königin Girian, der großen Regentin von Fabrillian, dem letzten Reich der Elben Elderwelts«, antwortete Veyron.


  Jane staunte nicht schlecht. Sie versuchte den jungen Mann erneut zu erspähen, aber Faeringel war spurlos verschwunden.


  »Das war ein Elb? Er sah gar nicht wie ein einer aus«, meinte sie.


  Veyron lachte kurz. »Elben besitzen die Fähigkeit, ihr Äußeres ohne viel Aufwand und mit einem Hauch von Magie vor den Augen der Menschen zu verbergen. Wenn sie sich unter uns Menschen aufhalten, tarnen sie sich als junges Volk; hübsch, aber unauffällig. Man vergisst sie meistens sofort wieder. Elben sind in ihrer Erscheinung dem Menschen sowieso sehr ähnlich. Daher ist es für sie nicht schwierig, sich zu tarnen. Manchmal erscheinen sie aber auch wie geisterhafte Gestalten, fast transparent, wenn das Sonnenlicht auf sie fällt. Man fragt sich dann, ob man wirklich etwas gesehen hat, oder ob man nur Opfer seiner Einbildung wurde.«


  Jane nippte wieder an ihrem Glas und ließ sich in ihren Stuhl sacken.


  »Jetzt bin ich echt neugierig auf Elderwelt. Ein Besuch scheint sich zu lohnen, vorausgesetzt, dort sehen alle Männer so gut aus, wie Ihr junger Freund«, meinte sie. Ein neckisches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Veyron stöhnte genervt, was Jane jedoch nur zum Lachen brachte, auch Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jane nahm Veyron auf den Arm, was ihm recht geschah, nach all den Gemeinheiten, die er sonst immer so von sich gab.


  »Sie sind schon wieder albern, Willkins«, äffte Tom seinen Paten nach. Jane und er brachen in weiteres Gelächter aus, während Veyron regungslos sitzen blieb und die beiden mit verständnislosen Blicken abstrafte.


  Nachdem sie ausgetrunken und eine kleine Mahlzeit verspeist hatten, gingen sie auf das Zimmer, das Faeringel für sie reserviert hatte. Tom war erstaunt, wie gut vernetzt die Elben in diesem kleinen Ort waren. Die Räume erwiesen sich als recht klein und hatte dringend eine Renovierung nötig. Die Tapeten lösten sich an den Rändern, vergilbte Farbe splitterte von den Fensterrahmen. Zumindest waren die Betten bequem, jeder hatte sein eigenes. Jane wählte natürlich das, das am weitesten von Veyron entfernt war. Nach der heutigen Aufregung schliefen sie alle drei rasch ein.


  


  Veyrons Handywecker sprengte sie um Punkt fünf Uhr mit Reel 2 Real’s I like to move it auf voller Lautstärke aus den Federn. Waschen und anziehen, gefolgt von einem kurzen Frühstück. Anschließend alles zusammenpacken und raus in die Finsternis. Jane und Tom hatten ihre Rucksäcke geschultert, während Veyron lediglich seine altmodische, rot karierte Reisetasche mitnahm.


  Um 6:30 Uhr trafen sie sich mit Faeringel vor dem Hotel, es war noch immer dunkel, nur ganz dezent ließ sich im Osten ein Sonnenaufgang erahnen. Das ganze Dorf lag im dichten Nebel, so dass Tom lediglich zwei andere Häuser ausmachen konnte. Nirgendwo brannte Licht, alles schien noch zu schlafen. Ein Eindruck, der sicher täuschte, das wusste er. Er hoffte, dass ihnen nicht irgendwo Fellows Söldner auflauerten.


  Faeringel setzte sich ohne weiteres Wort in Bewegung, die anderen folgten ihm. Sie gingen eine Zeit lang die Straße entlang, die sie immer tiefer in den Nebel führte. Nach einigen Kilometern bog Faeringel schließlich einfach in die Felder ab. Ohne die geringste Ahnung, wo sie jetzt hingingen, folgten ihm Tom, Veyron und Jane.


  Nach einer Weile wandte sich Jane an Veyron. Die Neugier stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß, Sie haben es mir schon ein paar Mal erklärt, aber ich verstehe das mit Elderwelt und diesen Durchgängen immer noch nicht«, gestand sie.


  Tom war überrascht, dass sein Pate diesmal gar nicht die Augen verdrehte oder entnervt aufstöhnte, wie es sonst seine Art war. Ganz geduldig versuchte er es ihr zu erklären.


  »Vor vielen Jahrtausenden gab es einen mächtigen Zaubererorden, die Illauri. Als die Welt vor über dreitausend Jahren in großer Gefahr war, schufen sie einen unsichtbaren Schutzschild, der die Länder der magischen Wesen von der Welt der Menschen trennte. Elderwelt und die unsrige liegen nebeneinander, nur können wir es nicht sehen oder mit all unserer modernen Technologie aufspüren. Für uns existiert Elderwelt nicht, andersherum hält man in Elderwelt unsere Welt ebenfalls für einen Mythos. Die Menschen dort nennen sie Fernwelt und nur die Weisen wissen um ihre Existenz. Um die Verbindung zwischen den Welten nicht gänzlich abzubrechen, errichteten die Illauri eine Anzahl von Durchgängen, meist in Form von Torbögen, um von einer Welt zur anderen zu gelangen. Ich weiß selbst nicht genau, wie diese Durchgänge funktionieren. Sie können zum Beispiel hier in England hineingehen und kommen auf der anderen Seite irgendwo in der Wüste heraus. Man durchschreitet also nicht nur diese unsichtbare Trennwand, sondern legt zugleich oft auch viele tausend Meilen zurück. Es ist Zauberkunst von allerhöchster Macht.«


  Jane dachte still darüber nach. Schließlich deutete sie mit einem Nicken auf ihren jugendlichen Führer.


  »Und die Elben bewachen diese Durchgänge? Oder was sonst sucht ein Elb in unserer Welt«, fragte sie Veyron leise.


  Es war jedoch Faeringel, der ihr antwortete. Er ging viele Meter voraus, war nur als Schemen im dichten Nebel zu erkennen. Offenkundig besaß er ein sehr empfindliches Gehör.


  »Der Durchgang in der Nähe von Wisperton führt direkt in unsere Hauptstadt, Lady Jane. Schon immer haben wir auf diesen einen Durchgang geachtet. Auf Befehl der Königin kümmern wir uns auch um Wisperton und seine Bewohner. Ihr Wohl ist unser Wohl, dabei wissen die Menschen von unserer Existenz nichts. In Wisperton findet Ihr jedoch noch immer ein paar alte Geschichten, die über unser Wirken berichten. Man hält sie heutzutage für Kindermärchen und mittelalterliche Mythen. Die Talarin erinnern sich dagegen noch genau an die alten Tage.«


  Jane biss sich verlegen auf die Lippe, aber Veyron schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Tom, der das Schlusslicht ihrer kleinen Gruppe bildete, schloss rasch zu ihr auf.


  »Mach dir keine Gedanken, ich war auch völlig planlos, als ich das alles kennenlernte. Es gibt noch viele andere Durchgänge, manche bewacht, andere nicht. Ich kann‘s schon gar nicht mehr erwarten, endlich wieder nach Fabrillian zu kommen. Es wird dir gefallen, es ist wie Urlaub«, sagte er. Seine Begeisterung wuchs stetig an, drängte ihn zu mehr Eile. Am liebsten wäre er einfach losgerannt - wenn er nur wüsste, wohin in diesem ganzen Nebel.


  Als sie auf den alten Eisenbahndamm stießen, an den Tom sich noch gut erinnern konnte, war es bereits deutlich heller. Heute schien die Sonne allerdings besondere Probleme zu haben, den Nebel zu durchdringen. Er begann sich zu fragen, ob da nicht eventuell irgendeine Magie im Spiel war. Der Damm ragte wie eine hohe Wand vor ihnen auf, über und über mit Gras überwuchert. Züge fuhren hier schon lange keine mehr. Die Schienen hatte man schon vor Jahrzehnten demontiert.


  Ohne Mühen sprang Faeringel hinauf. Die anderen konnten nur staunen und ihm hinterher kletterten. Er machte keine Anstalten auf sie zu warten und so mussten sie laufen, um ihn wieder einzuholen. Der Damm führte geradewegs in einen dichten Wald, der Nebel verwandelte die teilweise schon gänzlich entlaubten Bäume und Sträucher in bizarre, schwarzhäutige Gestalten. Mit ihren Dornen und Ästen wollten sie den Wanderern scheinbar den Weg versperren. Mit aller Vorsicht folgten sie Faeringel in das dichte Unterholz. Nicht nur einmal blieben sie mit ihren Jacken und Rucksäcken im Geäst hängen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte vor ihnen ein Eisenbahntunnel auf, der einem schwarzen Rachen gleich, durch einen felsigen Hügel führte. Hier drängte sich der Wald besonders dicht, links und rechts vom Dammweg war keinerlei Durchkommen mehr. Faeringel blieb vor dem schwarzen Tunnel endlich stehen und wartete, bis die seiner Meinung nach unbeholfenen, lärmenden Menschen zu ihm aufgeschlossen hatten.


  »Hole nun den Erlaubnisstein hervor, Tom«, forderte er den Jungen auf.


  Tom griff in seine Hosentasche und fingerte den kleinen blauen Kiesel heraus. Er zeigte ihn Faeringel, der zufrieden nickte. Ohne ein weiteres Wort trat er in den Tunnel und wurde von der Schwärze verschluckt. Veyron schickte sich an, ihm zu folgen und auch Tom wollte losmarschieren, doch Jane verharrte wie versteinert vor dem Eingang. Die beiden warfen ihr überraschte Blicke zu. Tom konnte sehen, dass sie Angst hatte. Sie zitterte förmlich.


  »Die Welt wird nie mehr die Gleiche sein, wenn ich da hineingehe, oder«, fragte sie halblaut.


  Tom hatte keine Ahnung was er darauf erwidern sollte. Er verstand ja nicht einmal, wie sie das überhaupt meinte. Veyron schien jedoch zu verstehen. Er lächelte, diesmal ehrlich mitfühlend.


  »Die Welt ist niemals die, für die wir sie halten. Mit jeder neuen Erfahrung verändert sie sich, mit jeder Reise die wir tun, bekommt sie ein neues Gesicht. Ich weiß, Sie fürchten um Ihr Weltbild, Ihren Glauben und alles, was Sie für richtig halten. Haben Sie keine Furcht, Willkins. Das Einzige, was passieren kann, ist, das Sie an Wissen und Weisheit gewinnen. Das ist niemals eine verkehrte Sache.«


  Jane dachte einen Moment darüber nach. Eher widerstrebend gab sie ihr Zögern auf. Sie trat zwischen die beiden und gemeinsam schritten sie hinein in die Finsternis.


  


  Die Rückkehr nach Fabrillian hatte sich Tom ganz anders vorgestellt. Sie marschierten eine Zeitlang durch den schwarzen Tunnel und schlagartig, ohne jede Vorwarnung, wich die Dunkelheit hellem Sonnenlicht. Äste und Blätter klatschten ihm ins Gesicht.


  Er schlug um sich, traf Jane am Ohr, die empört seinen Namen rief und ihn anrempelte. Faeringel musste lachen, als er die drei Menschen in den Schlingen von Efeu und Wein zappeln sah. Ein kurzer Augenblick verging, bis sich Tom wieder beruhigen konnte. Nun sah er, dass sie tatsächlich in Fabrillian angekommen waren, dem Reich der Elben Elderwelts, den Talarin, wie sie sich selbst nannten.


  Sie befanden sich auf einer großen Terrasse, umgeben von einem Ring Statuen der großer Künstler und Denker des Elbenvolkes. Kletterpflanzen rankten sich an ihnen hoch, verdeckten einige vollständig. Tom, Jane und Veyron traten zwischen zwei großen Statuen hervor, auf deren Schultern sich ein alter, steinerner Torbogen stützte.


  Das war er, der magische Durchgang, auf den ersten Blick recht unscheinbar und doch sehr viel älter als alles Übrige auf der Terrasse. Im Süden endete sie an einer steinernen Brüstung, dahinter fiel eine Steilwand dreihundert Meter in die Tiefe. Ganz in der Nähe erklang das Donnern eines Wasserfalls. Jenseits der Statuen erweiterte sich das ganze Areal in einen riesigen Baumgarten. Überall trug das Laub herbstliche Farben, goldgelb und rotbraun. Der allerorts anzutreffende Blutahorn machte seinem Namen alle Ehre. Die Blätter schimmerten leuchtendrot, wenn das Sonnenlicht auf sie fiel.


  Im Norden stand der Palast der Königin. Zwischen den beiden Seitenflügeln ragte der riesige Hauptbau mit seiner in allen Farben des Regenbogens schillerndem, gläsernem Kuppel auf. Von den Seitenflügeln wucherten üppige Sträucher über die Dachränder und hingen bis in die oberste der drei Fensterreihen.


  Tom fühlte all die angenehmen Erinnerungen an seine Tage im Palast wiederkehren. Seine Spaziergänge mit dem jungen und weisen Elbenmädchen Imri, die herrliche Unterkunft im Gästepalast oder das vorzügliche Essen. Auch an den wohlschmeckenden, goldenen Genesungstrank erinnerte er sich wieder, an die Musiker auf den Straßen der Hauptstadt und die vielen anderen kleinen, elbischen Wunder.


  Jane konnte dagegen nur staunen. Ein »Ich-glaub-ich-träume« nach dem anderen verließ unentwegt ihre Lippen.


  Faeringel trat wieder zu den drei Besuchern. Tom fiel auf, wie sehr er sich plötzlich verändert hatte. Er war nun nicht mehr länger ein schmächtiger Bursche, sondern mindestens einen Kopf größer, mit breiten Schultern, einem strengen Gesicht und eisblauen Augen. Jetzt war er wieder jener Elbenjäger, den Tom bereits im vergangenen Jahr kennengelernt hatte. Jane bemerkte die Veränderung ebenfalls und stutzte für einen Moment. Ihre Blicke blieben an Faeringels leicht zugespitzten Ohren hängen. Sie musste nach Luft schnappen.


  »Es ist wahr. Elben gibt es wirklich, das mit dem Zaubertrick stimmt also«, keuchte sie.


  Faeringel schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, Veyron jedoch nur einen verständnislosen Blick.


  »Selbstverständlich stimmt es. Hatten Sie etwa angenommen, ich würde Sie auf den Arm nehmen? Willkins, alles was ich Ihnen jemals über Elderwelt und seine Bewohner gesagt habe, war stets zu Einhundertprozent die Wahrheit.«


  »Seid etwas nachsichtiger mit Lady Jane, Meister Swift. Ihr seid mit vielen Dingen vertraut, die für die meisten Menschen an Wunder grenzen«, griff Faeringel nun mit strenger Stimme ein. Ganz zu Toms Erstaunen, erwiderte Veyron darauf gar nichts.


  Der große Elb reichte Jane eine Hand, die sie dankbar lächelnd annahm.


  »Nun kommt! Die Königin ist momentan noch mit ihrem Gefolge unterwegs, aber bis zum Abend wird sie eintreffen. Sie hat befohlen, dass für Euch Zimmer bereitgestellt werden. Ihre Diener werden Euch zum Gästepalast führen. Wenn Ihr Hunger verspürt, so scheut Euch nicht, die Dienerschaft davon in Kenntnis zu setzen. Die Königin wollte zu Ehren Eurer Rückkehr ein Bankett ausrichten. Es ist also für alles gesorgt«, erklärte Faeringel und führte Jane den Weg zum Palast entlang.


  Tom bemerkte ein misstrauisches Zucken der Augenbrauen seines Paten. Er musste grinsen. Würde er Veyron nicht besser kennen, hätte er das fast für eine leicht eifersüchtige Reaktion gehalten.


  


  Jane war ganz und gar verblüfft, dass die Besucher Fabrillians in einem eigenen Palast untergebracht wurden. Sie bereute es nicht eine Sekunde, sich auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben. Es fehlte an nichts. Der Ausblick auf die Hauptstadt Fabrillians, Fanienna, war atemberaubend. Die rot gepflasterten Straßen führten kreuz und quer durch einen riesigen Wald. Zwischen den in allen Herbstfarben schillernden Baumkronen ragten die Dächer der Häuser auf, die mit der Farbe des Laubs zu verschmelzen schienen. Sämtliche Straßen und Wege führten um Bäume herum, zierliche Brücken aus weißem Holz wölbten sich über dicke Wurzeln und die vielen kleinen Bäche.


  Sobald sie ihr Gepäck in den Schränken der Zimmer (jeder hatte ein eigenes) verstaut hatten, bestand Jane auf einem Rundgang durch die Stadt. Faeringel bot sich ihnen sofort als Führer an, was Jane noch mehr zu begeistern schien.


  Auf den Straßen trafen sie viele Elben, die sie alle freundlich grüßten. Manche erkundigten sich bei Tom und Veyron sogar danach, wie es ihnen im vergangenen Jahr ergangen war. Auch Jane wurde allerhand gefragt, wo sie herkam, was sie beruflich machte und überhaupt wie es ihr so ging. Als sie es den neugierigen Talarin erklärte, war sie wiederum überrascht zu erfahren, dass in Fabrillian so etwas wie eine Polizei gar nicht gab.


  Abends wurden die drei Besucher in den Palast der Königin gebracht. Als sie das Foyer durch die gläsernen Torflügel betraten, blieb Jane für einen Moment vor Ehrfurcht stehen. Fast der ganze Kuppelbau wurde von zwei riesigen Bäumen ausgefüllt, in deren Kronen goldene Lampen schimmerten. Der marmorne Boden war knöchelhoch mit rotgoldenem Herbstlaub bedeckt. Niemand machte sich die Mühe es aufzufegen. Jeder Schritt raschelte laut, doch den Elben schien es zu gefallen. Zwischen den gewaltigen, silbern schimmernden Baumstämmen führte eine Treppe hoch in die Korridore des Palastes, Statuen aus weißem Marmor säumten die hallenartigen Gänge. Die Decken waren mit beeindruckenden Fresken bemalt. Sie zeigten die verschiedensten Ereignisse Elderwelts.


  »Die ganze Geschichte der Talarin steht dort oben«, erklärte Faeringel, dem die interessierten Blicke Janes und Toms auffielen. »Angefangen von der langen Wanderung über das Ewige Eis, dem Exodus aus Altwelt und den glücklichen Tagen in Carundel. Seht nur, da vorne wird vom Bau Faniennas berichtet, da hinten von der Entstehung des Bruchs, der großen Klippe, die unser Land in zwei Hälften trennt.«


  Jane seufzte. »Das ist echt wunderschön. Diese Farben, so kräftig, fast als würden sie aus eigener Kraft leuchten. Schaut euch nur die ausdrucksstarken Gesichter an. Fast könnte man meinen, man blickt durch ein Fenster in die Vergangenheit. Ich wünschte, wir hätten die Zeit, alles zu fotografieren.«


  Neben ihr gab Veyron einen höhnischen Laut von sich.


  »Lesen Sie lieber ein Buch über die Geschichte Fabrillians. Bilder anzuschauen, mehrt Ihr Wissen nur marginal«, entgegnete er so kaltherzig wie eh und je.


  »Ich glaub es einfach nicht! Sie haben echt keinen Sinn für Schönheit und Kunst, für Sie besteht die Welt nur aus Fakten und Zahlen. Wissen Sie was? Sie sind und bleiben einfach ein Ekel«, ärgerte sie sich.


  Tom musste ihr dabei vollkommen zustimmen. Ihm kam es fast so vor, als gäbe sich sein Patenonkel im Moment ganz besonders große Mühe, nicht gemocht zu werden.


  Sie wurden in einen großen Speisesaal geführt, wo Königin Girian und ihr ganzer Hofstaat bereits auf sie warteten. Eine schönere und edlere Frau hatte Jane noch nie erblickt, hochgewachsen und schlank, ein ebenmäßiges Gesicht mit heller Haut und eisblaue, durchdringende Augen. Ihr dunkles Haar fiel lockig über ihren Rücken und das ozeanblaue Kleid, das sie trug. Ein silbernes Diadem krönte ihr Haupt, mit einem weißen Edelstein auf der Stirn, der von innen heraus glühte.


  Alle drei Besucher verneigten sich höflich, was die versammelten Elben einigermaßen zu belustigen schien. Jane fand das leise Gekicher sonderbar. War das etwa ein Fehler gewesen?


  Veyron neben ihr lächelte verschmitzt und zwinkerte Tom zu, der gebannt auf den leuchtenden Edelstein in Girians Diadem starrte.


  »Ist es das, was ich denke«, fragte er flüsternd.


  »Zweifellos. Ein Splitter des Biuthnin-Steins, des Juwel des Lebens. Unsere listige, wunderschöne Königin. Was für eine beeindruckende Demonstration«, murmelte Veyron begeistert zurück.


  Jane verstand nicht, was die beiden meinten, doch die Königin schien es zu hören. Ein vorwitziges Lächeln flog über ihre kirschroten Lippen.


  »Besucher aus Fernwelt: willkommen in meinem Haus in Fanienna, Hauptstadt Fabrillians, dem Reich des Volkes der Talarin. So setzt euch nun zu uns an den Tisch, wir alle fühlen uns sehr geehrt. Ich hoffe Ihr bringt reichlich Hunger mit, denn meine Köche wären sehr enttäuscht wenn etwas übrig bliebe«, rief ihnen Girian mit huldvoller Geste zu. Eine ordentliche Portion Humor schwang in ihren letzten Worten mit.


  Die ganze edle Gesellschaft erhob sich fast zugleich von den Stühlen. Jane trat verunsichert von einem Fuß auf den anderen, Tom dagegen war zutiefst bewegt. Das war nicht einfach nur eine bloße Höflichkeit von Seiten der Talarin, sondern ehrlicher, tiefer Respekt. Dieser Moment schien eine schiere Ewigkeit zu dauern, ehe die Elben sie mit Lachen und Zurufen an den Tisch baten.


  »Nun lasst uns nicht länger rumstehen, für euch Menschen ist das Leben eh schon kurz genug. Setzt euch und greift zu. Wir haben Hunger und sind des Wartens leid«, riefen einige der Jüngeren. »Hätten wir eine Schar Zwerge hier, wäre schon längst alles weg. Also los, sonst bleiben für euch nur noch die Krümel«, bekräftigten ein paar andere.


  Tom, Jane und Veyron wurden in die Mitte genommen. Sofort tischten die Diener allerhand auf. Gebratenes Geflügel, das Fleisch hauchzart und die Haut knusprig und würzig, dazu Gemüse in allen Variationen, knackig und schmackhaft. Und Soßen gab es, die allerfeinsten und köstlichsten, die Tom je gekostet hatte. Zuletzt setzten sich die Diener und Küchenjungen ebenfalls an die Tafel. Das Schlusslicht bildete der Koch, ein hochgewachsener Elb mit zufriedenen, runden Bäckchen.


  »Eigentlich hatte ich das alles für mich allein gekocht, aber die Königin bestand darauf, es mit ein paar hungrigen Seelen zu teilen«, ließ er Tom scherzhaft wissen.


  Den ganzen Abend wurde viel gelacht und allerhand Geschichten erzählt. Zwar konnte Jane nicht mit den Abenteuern von Tom und Veyron mithalten, aber auch aus dem Streifenalltag eines Constables der Londoner Polizei gab es allerhand Anekdoten zu erzählen. In den Talarin fand sie begeisterte Zuhörer. Später gesellten sich noch ein paar Straßenmusiker zur fröhlichen Runde, junge Elben die von zu Hause auszogen, um auf den Straßen Faniennas zu musizieren und sich ein paar Goldmünzen zu verdienen.


  »Wir haben gehört, es gibt hier heute Nacht ein Dach über den Kopf, und was zu essen«, riefen sie beim Eintreten. Königin Girian winkte die Jugendlichen näher.


  »Aber nur, wenn ihr für uns aufspielt. Anderenfalls müsst ihr euch nach einer anderen freundlichen Königin umschauen«, entgegnete sie lachend.


  Das ließen sich die jungen Elben nicht zweimal sagen. Mit Geige, Flöte, Harfe und Kontrabass legten sie sich sofort ins Zeug. Sie spielten schnell, mit einem flotten Rhythmus. Vor allem die jüngeren Elben fühlten sich spontan zum Tanzen aufgefordert. Auch Jane und Tom ließen sich nicht lange bitten, während Veyron bei einigen der älteren aber weiseren Elben sitzenblieb (denen man das Alter natürlich nicht ansah). Sie unterhielten sich lieber über irgendwelche langweiligen Sachen.


  Jane fand die ganze, ungezwungene Art der Elben inmitten eines königlichen Palastes so befremdlich, wie auch einladend. Wo gab es das, dass heimatlose Straßenmusiker ohne Einladung in einen Palast sparzierten, Musik spielten oder sich Küchenpersonal mit Edelmännern an einen Tisch setzte? Aber ihr gefiel es. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich frei und sorglos – und vollkommen glücklich.


  Es war längst schon dunkel, als die Königin die Tafel für beendet erklärte.


  »Morgen erwarten uns ernstere Angelegenheiten. Meister Veyron befindet sich inmitten eines neuen Abenteuers, mit ungewissem Ausgang. Prinzessin Iulia aus Maresia hat seine Hilfe erbeten, um mit den Simanui in Kontakt zu treten. Ich habe den Orden angerufen und der Oberste der Simanui, der Großmeister Taracil, wird persönlich hierher kommen, um sich das Ersuchen der Prinzessin anzuhören. Nun wünsche ich allen eine gute Nacht. Schlaft ruhig und ohne Sorge. Mögen euch die Träume die Kraft verleihen, die ihr benötigt. Ihr steht erst am Beginn eures Abenteuers«, verkündete die Königin, ihre wundervoll melodiöse Stimme voller Ernst, aber auch voller Zuversicht. Sie erhob sich. Begleitet von vier Dienerinnen verließ sie den Speisesaal, während hinter ihr mit dem Zusammenräumen begonnen wurde.


  Faeringel brachte die drei Besucher zurück zum Gästepalast. Er verabschiedete sich, als sie die Stufen zum Eingangstor erreicht hatten.


  »Ich muss zurück nach Wisperton, um Eure Prinzessin in Empfang zu nehmen, Meister Swift. Schlaft gut, und Ihr besonders, Lady Jane. Morgen sehen wir uns alle wieder.«


  Jane blickte dem hochgewachsenen, gutaussehenden Elbenjäger hinterher, bis er von der Nacht vollkommen verschluckt wurde. Eher widerwillig drehte die sich zu den anderen um, aber nur allein Veyron wartete noch auf sie. Tom war bereits nach drinnen verschwunden. Sie schenkte Veyron ein dankbares Lächeln und schlang sich die Arme um die Schultern. Die spätherbstlichen Nächte waren frisch, auch hier in Fabrillian.


  »Ich muss Ihnen echt danken«, seufzte sie mit einem breiten Lächeln, das noch einmal breiter wurde, als sie seinen verdutzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Das ist der wundervollste Urlaub, den ich jemals hatte. Danke, Veyron. Vielen, vielen, lieben Dank.«


  Sie glaubte, dass er für einen Moment leicht rot im Gesicht wurde – aber eben nur für einen Moment.


  »Werden Sie nicht sentimental, Willkins. Das war sehr wahrscheinlich unsere letzte sorglose Nacht hier in Elderwelt. Ab Morgen haben wir es mit Consilian und seinen Machenschaften zu tun.«


  Sie verabschiedeten sich und jeder ging auf sein Zimmer. Veyron schlief gleich ein, doch Willkins konnte noch lange kein Auge zu tun.


  


  Gleich nachdem die ersten Sonnenstrahlen im Osten aufflammten, weckte Veyron Tom. Verschlafen rieb der sich die Augen und blickte zu seinem Paten auf. Veyron war schon komplett angezogen, gewaschen und rasiert.


  »Was ist denn? Oh Mann, die Sonne ist ja noch nicht mal voll aufgegangen. Können Sie mich nicht einmal ausschlafen lassen?«, beschwerte er sich.


  Veyron warf ihm ein Knäuel Kleidung zu. »Aufstehen, waschen und anziehen. Großmeister Taracil ist eingetroffen, ebenso Faeringel mit Prinzessin Iulia. Die Königin hat das Treffen in einer Viertelstunde anberaumt, um uns etwas Zeit zu geben. Taracil scheint es sehr eilig zu haben, diese Sache hinter sich zu bringen.«


  »Was ist mit Jane? Ist sie schon wach? Wir müssen sie wecken.«


  Veyron schüttelte den Kopf. »Nein, wir lassen sie schlafen. Sie hat gestern Abend wohl ein paar Gläser Elbenwein zu viel erwischt. Sie schläft wie ein Murmeltier. Es wird reichen, wenn wir ihr später alles berichten.«


  Im Nu war Tom auf den Beinen, verschwand im Badezimmer, machte sich frisch und schlüpfte in seine Kleider. Sofort eilte er wieder nach draußen, wo Veyron ungeduldig wartete. Gemeinsam verließen sie den Gästepalast und marschierten ohne Umwege zum vereinbarten Treffpunkt.


  Das Treffen fand auf der Klippenterrasse statt. Inmitten des Statuenrings hatten die Elben vier Sessel aufgestellt. Girian, die jetzt ein silbern schimmerndes Kleid und einen dunkelblauen Umhangmantel trug, erwartete sie bereits, ebenso Faeringel mit Prinzessin Iulia. Jeans und Bluse aus Fernwelt hatte sie nun gegen eine ihr sehr viel gewohntere Kleidung getauscht. Sie trug eine zitronengelbe Wolltunika, eine sogenannte Stola, und darüber eine violette Palla, den Damenmantel des Imperiums, dessen Saum mit Pelz besetzt war und den Iulia kunstvoll über den Kopf drapiert hatte, so dass Stirn und Haaransatz frei blieben. Ein silberner Gürtel band die Stola an der Hüfte zusammen und die Füße schützten schneeweiße Lederslipper. Tom wusste nicht, wo die Elben so edle und dem gesellschaftlichen Stand der Prinzessin angemessene, maresische Kleidung aufgetrieben hatten, aber Girian bewies stets aufs Neue, dass sie auf jede Art von Besuch bestens vorbereitet war. Vielleicht hatten die elbischen Schneiderinnen es auch binnen kurzer Zeit einfach angefertigt. Die Gewänder passten der jungen Prinzessin nämlich wie angegossen.


  Neben der schönen Elbenkönigin stand ein älterer, kahlköpfiger Mann, unter dem Kinn ein langer, spitzzulaufender, weißer Bart, unterbrochen von einigen schwarzen Strähnen. Er trug eine dunkelblaue Tunika, darüber einen schneeweißen Kapuzenmantel, am Kragen von einer imposanten, goldenen Brosche zusammengehalten. Ein breiter, goldener Gürtel, mit Edelsteinen besetzt, saß um seine Hüfte. Eine schneeweiße Schwertscheide hing auf der rechten Seite daran, festgemacht mit silbernen Kettchen. Der Griff der langen Waffe war mit Gold beschlagen und veranschaulichte den hohen Status des alten Mannes. Seine hochgewachsene Gestalt, die breiten Schultern und der strenge Blick unter den schwarzen Augenbrauen, ließen einen sofort respektvoll zusammenzucken.


  Taracil, der Großmeister des Zaubererordens der Simanui.


  »Habt Dank für Euer Kommen«, begrüßte Girian alle Anwesenden und bat sie Platz zu nehmen. Veyron und Tom setzten sich links und rechts neben die Prinzessin. So hatte es ihm Veyron erklärt, um deutlich zu machen, auf welcher Seite sie standen. Auch Girian ließ sich in einen Sessel gleiten, nur Taracil blieb stehen.


  »Das also ist Veyron Swift aus Harrow in Fernwelt. Ich habe schon einiges von Euren Abenteuern vernommen. Der Fall mit den Kobolden in Notting Hill, der Troll in Woking und Euer Kampf gegen Vampire von Surrey. Euch ist Elderwelt demnach nicht fremd. Doch weder seid Ihr ein Simanui, noch besitzt Ihr die Gabe der Simarell«, sagte Taracil. Er musterte die Besucher mit durchbohrenden Blicken.


  Tom glaubte eine Spur von Abfälligkeit in den dunklen Augen des Zauberers zu erkennen. Er mochte Taracil nicht, ohne genau zu wissen warum.


  »Vielleicht wollen wir uns jetzt anhören, was Prinzessin Iulia zu berichten hat«, schlug Girian mit diplomatischer Freundlichkeit vor.


  Taracil grunzte nur verächtlich.


  »Ich kenne die Geschichte der Nobilissima bereits. Vielleicht erinnert Ihr Euch, dass es zu den Fähigkeiten der Simanui gehört, Gedanken zu erspüren. Ich weiß von den Versteinerungen in Gloria Maresia und dem Aberglauben, die Gorgone Medusa stecke dahinter. Aber ich sage Euch Folgendes: Medusa wurde getötet, der Held Perseus hat ihr den Kopf abgeschlagen, vor weit über 3000 Jahren! Wir Simanui wissen über solche Dinge bestens Bescheid. Es besteht wahrlich kein Anlass zur Sorge, dieses Monster könnte zurückgekehrt sein, um Rache an der Menschheit zu nehmen. Die Medusa ist tot, ihr kopfloser Leichnam schon längst verrottet. Selbst ihre beiden furchtbaren Schwestern wurden schon seit tausend Jahren nicht mehr gesehen. Die Gorgonen sind Vergangenheit«, ließ er die Anwesenden mit gebieterischer, dunkler Stimme wissen. Mit strengen Blicken wandte er sich an Iulia.


  »Die Furcht Eurer Großmutter, Servilia Ennia, ist unbegründet. Der Glaube, die Gorgone suche die kaiserliche Familie heim, ist haltloser Unsinn, ein Aberglaube, weiter nichts! Ich vermag nicht zu begreifen, wie gebildete Frauen, aus allerbestem Haus und höchster Abstammung, nur auf so abstruse Ideen kommen.«


  Tom wollte aufspringen und protestieren. Ein scharfer Blick von Veyron verbot es ihm jedoch.


  »Vielleicht habt Ihr recht, Großmeister Taracil. Sicherlich könnt Ihr mir – in Eurer Allwissenheit – erklären, wie es dann zu diesen Versteinerungsmorden gekommen ist, und warum Schrate und Fenriswölfe die Prinzessin bis fast nach Fernwelt verfolgten. Bestimmt habt Ihr auch eine Antwort darauf, wie Consilian in den Besitz eines Gorgonenabbilds kommt, dass dem Orden der Medusa zugeschrieben wird. Wie kann es sein, dass binnen weniger Jahre alle aussichtsreichen Erben auf den Kaiserthron unglücklich versterben oder in den Kerker wandern«, erhob nun Veyron die Stimme. Er klang sachlich und ruhig, doch das hinterlistige Lächeln in seinen Mundwinkeln triefte vor Sarkasmus.


  Taracil fühlte sich offenkundig herausgefordert, denn sofort verfinsterten sich seine Augen.


  »Ich bin es nicht gewohnt, mich rechtfertigen zu müssen, junger Mann! Aber Eure Leistungen im Nemesis-Fall sprechen für sich. Ihr habt dem Orden der Simanui da eine kleine Peinlichkeit erspart. Darum, und nur allein darum, will ich Euch Eure unbedachten Äußerungen nicht krumm nehmen und sogar auf Eure Fragen antworten.


  Es gibt eintausend und mehr Methoden eine Versteinerung herbei zu führen. Aber da Ihr kein Simanui seid und die Wissenschaft der Simarell unmöglich studieren könnt, wisst Ihr das womöglich nicht. Ihr wisst dagegen sicherlich, dass die Schrate ein Volk von Räubern und Plünderern sind. Die Grenzen nach Darchorad und anderen Verstecken dieses Volkes, werden nur unzureichend bewacht. Ganze Banden der Schrate ziehen plündernd und brandschatzend durch Allerherrenländer – selbst durch die dünn besiedelten und wenig bewachten Gegenden des Imperium Maresia. Drei einsame Reiter auf verstohlenen Pfaden sind genau die Art von Opfer, denen die Schrate auflauern.


  Was Consilian und den Orden der Medusa betrifft, so kümmert es mich schlichtweg nicht. Der Orden der Medusa scheint mir nur ein Zusammenschluss gemeiner Auftragsmörder zu sein, die sich eines alten Zaubers bedienen, den sie irgendwo aufgeschnappt haben. Consilian könnte mit dem Orden der Medusa unter einer Decke stecken. Aber vielleicht wurde ihm dieses besagte Gorgonensymbol auch nur als Warnung geschickt, oder er hat es als Beweisgegenstand seiner Ermittler erhalten. Warum fragt Ihr ihn nicht einfach selbst, anstatt den Orden der Simanui damit zu behelligen? Wir sind die Wächter des Friedens, nicht die Polizei der Welt! Die internen Scherereien eines Volkes gehen uns nichts an, erst recht nicht eine Familienfehde. Zudem solltet Ihr bedenken, dass bislang nur Freunde und Unterstützer Consilians, Opfer des Ordens der Medusa wurden. Wie wahrscheinlich ist es daher, dass er mit diesem Orden unter einer Decke steckt? Ich sehe hier nichts anderes am Werk, als familiäre Streitigkeiten in der kaiserlichen Famiilie. Das ist wahrlich keine Aufgabe für die Simanui.


  Vielleicht wollt Ihr Euch darum kümmern, Meister Veyron Swift? Der Orden der Simanui wird es jedenfalls bestimmt nicht tun!«


  Veyron und Taracil starrten sich an, keiner von beiden war geneigt, nachzugeben. Tom konnte die Anspannung förmlich fühlen, die in der Luft lag. Iulia schaute nur in den Boden, das Gesicht voller Scham und Ärger. Tom vermochte nicht zu sagen, auf was oder wen sie zornig war. Sicherlich gefiel es ihr nicht, dass ihr gefährliches Abenteuer als vollkommen sinnloses Unterfangen abqualifiziert wurde.


  »Ich schlage eine andere Theorie vor, Meister Taracil. Consilian betreibt ein dunkles Geschäft im Herzen Maresias. Er steckt mit dem Orden der Medusa unter einer Decke, er hat Iulia und ihre Begleiter von einer Spionin verfolgen lassen und ihr die Schrate auf den Hals gehetzt, um eine Einmischung der Simanui zu verhindern. Es sind dunkle Mächte am Werk, Großmeister, vielleicht sogar im Namen des Dunklen Meisters. Ich kenne einen anderen Simanui, der an Eurer Stelle jetzt durchaus sehr besorgt wäre«, konterte Veyron nach einer Weile.


  Er klang noch immer ganz gelassen, aber Tom kannte seinen Paten inzwischen gut genug um zu wissen, wie sehr es in dessen Innerem tobte. Wenn Veyron etwas richtig verärgerte, dann war es Ignoranz.


  »Ihr braucht mich nicht über die Mitglieder meines eigenen Ordens zu belehren, Swift! Weder Meister Nagamoto, noch irgendein anderer Simanui, trifft in dieser Sache die Entscheidung, sondern allein ich! Was den Dunklen Meister angeht: Der wurde vor eintausend Jahren vernichtet. Seine Macht ist gebrochen, die Schrate seither ohne einen Anführer. Seine Zauberbücher sind zerstört, seine Anhänger und Nacheiferer allesamt erschlagen. Nur allein die Erinnerung an ihn, ist hier und da noch lebendig, sowie zahlreiche Aberglauben«, erwiderte Taracil genervt. Seine dunklen Augen trafen dabei Iulia, die nun noch intensiver irgendetwas auf dem Boden suchte. Ihre Finger hatten sich die Lehnen des Sessels gekrallt.


  »Schön, dann ist es beschlossene Sache. Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, Großmeister, dann muss ich allein nach Maresia gehen und dort nach dem Rechten sehen. Ich versichere Euch, ich werde die Machenschaften des Ordens der Medusa aufdecken. Die Wahrheit wird ans Licht kommen… und danach werde ich Eure Entschuldigung entgegennehmen«, entschied Veyron. Er lehnte sich in den Sessel zurück, presste die Fingerspitzen aneinander und versank für einen Moment in seine unergründliche Gedankenwelt.


  Taracil dagegen bekam ein hochrotes Gesicht. Tom konnte sich bildhaft vorstellen, wie der alte Zauberer jeden Moment grelle Blitze aus den Fingern schießen würde, um den unverfrorenen Fernweltler zu bestrafen.


  »Es ist ein Fehler, sich über mich lustig zu machen, Swift! Es steht nicht in meiner Macht, Euch am Weg nach Maresia zu hindern oder an dem, was Ihr dort zu tun gedenkt. Aber ich warne Euch! Ganz gleich, wie es für Euch ausgeht: rechnet zu keiner Zeit mit der Unterstützung oder Hilfe der Simanui! Wir halten uns aus diesen Angelegenheiten heraus«, polterte Taracil. Im Nu hatte er seine Fassung zurückgewonnen und ließ sich die Verärgerung nicht mehr länger anmerken.


  Veyron brauchte einen Moment, ehe er aus seiner Gedankenversunkenheit aufwachte. Er lächelte geschäftsmäßig.


  »Niemand macht sich über Euch lustig, Großmeister. Ich danke Euch auf jeden Fall für die kostbare Zeit, die Ihr uns gewidmet habt. Ich hätte allerdings noch eine letzte Bitte.«


  Taracil atmete tief durch, sichtlich darum bemüht, nicht die Augen zu verdrehen.


  »Ich höre.«


  »Prinzessin Iulia muss wieder nach Maresia zurückkehren. Es ist sicher auch im Interesse der Simanui, sie wohlbehütet dort abzuliefern. Soweit ich informiert bin, herrscht seit dem Amtsantritt von Kaiser Tirvinius kein allzu gutes Verhältnis zwischen dem Orden und dem Imperium. Möglicherweise ist diese kleine Gefälligkeit dazu geeignet, dieses Verhältnis wieder zu verbessern.«


  Taracil lachte finster. Er funkelte Veyron zornig an.


  »Ich nehme an, Euer Freund im Orden, von dem ich übrigens nicht viel halte, hat Euch über diese Angelegenheit informiert. Nagamoto Tatsuya war schon seit jeher viel zu sehr darauf bedacht, den eigenen Neigungen nachzugeben, anstatt die Interessen des Ordens im Fokus zu behalten, genau wie sein Meister und Ausbilder, Lewis Daring. Aber ich muss Euer Anliegen ablehnen, denn es war keine höhere Macht, welche die Nobilissima nach Fernwelt brachte, sondern ihre eigenen Kräfte und ihre eigene törichte Entschlossenheit, dieses nutzlose Unterfangen zu wagen. Von daher überlasse ich es gerne Euch, diese Aufgabe zu übernehmen, da Ihr Euch eh auf den Weg nach Maresia begebt. Wir Simanui halten uns aus maresischen Angelegenheiten heraus, aus allen!«


  Nun sprang Tom doch noch auf, den Kopf rot vor Zorn.


  »Das ist auch besser so, denn bei uns wir ihr nichts passieren und wir wissen, wie wir uns einer Prinzessin in Not gegenüber zu verhalten haben! Nirgendwo ist sie sicherer als in der Obhut von Veyron Swift! Wir haben das Daring-Schwert, wir haben ganz ohne Simanui gegen Schrate, Trolle und dunkle Hexenmeister gekämpft«, rief er.


  Taracil wandte sich mit einem Ausdruck der Verblüffung an Tom. Die kalten Augen des Zauberers schienen ihn förmlich zu durchleuchten. Trotzdem wollte Tom nicht klein beigeben, sondern ballte trotzig die Fäuste. Er hatte keine Furcht vor diesem Widerling.


  »Tom Packard! Setz dich wieder hin und sei still«, schimpfte Veyron, nun erstmals richtig wütend. Tom verstand gar nicht, was er falsch gemacht hatte, aber die Strenge im Gesicht seines Paten ließ ihn ohne weiteres Widerwort gehorchen. Taracil verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. Verärgert starrte Tom in den Boden. Veyron hatte ihn ausgerechnet vor Taracil, diesem schmierigen, arroganten und gemeinen Angeber, bloßgestellt.


  »Ich nehme an, dieses Gespräch ist damit beendet«, stellte der alte Simanui einen Moment später fest. Er wandte sich an die Königin und verkündete seinen baldigen Aufbruch. Ohne Glückwünsche, oder ein Wort der Verabschiedung, wirbelte er herum und stolzierte in Richtung Palast davon.


  


  Niemand wagte ein Wort zu sprechen, solange sich der Großmeister in Sicht- und Hörweite benad. Sobald er jedoch den Palast betreten hatte und die Torflügel hinter ihm zufielen, klatschte Veyron in die Hände. Er sprang vom Sessel auf.


  »Na schön, dann muss es eben ohne die Simanui funktionieren«, rief er, dabei seine offenbar in aller Stille bereits ausformulierten Pläne meinend. Er wirbelte zu Iulia herum, die junge Prinzessin wagte erst jetzt wieder vom Boden aufzublicken.


  »Verzeiht, Meister Swift, aber ich bin eine Närrin! Ich hätte zu Hause bleiben sollen, in Gloria Maresia, im kaiserlichen Palast. Dieses ganze Wagnis war eine einzige Dummheit. Meister Taracil hat recht: Ennia bildet sich da was ein, und meine Begleiter sind sinnlos gestorben. Wie konnten wir nur so dumm sein, ins Niemandsland zu reiten, wo die Schrate jedem Reisenden auflauern?«, schluchzte sie.


  Tom bemerkte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Veyrons Gesicht war für niemanden zu deuten, so unbewegt und unmenschlich kühl blieb er. Er schien die Tränen und die Verzweiflung der Prinzessin nicht einmal zu bemerken.


  »Ich fürchte, meine Autorität kann es nicht mit der eines Großmeisters der Simanui aufnehmen. Nichtsdestotrotz gibt es den Orden der Medusa und die versteinerten Mordopfer. Das klingt auf jeden Fall nach einer lohnenden, kleinen Ablenkung für mich. Ich werde nach Gloria Maresia gehen, Prinzessin Iulia. Vielleicht mache ich noch einen kleinen Umweg nach Loca Inferna und sehe dort einmal nach dem Rechten.«


  Iulia blickte überrascht auf. Sie wischte sich – wenig königlich – die Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht. Ihre Augen begannen kurz zu leuchten, als sie neue Hoffnung schöpfte.


  »Das würdet Ihr tatsächlich für mich tun? Oh, der arme Nero. Ich hoffe, es ist ihm dort nicht allzu schlecht ergangen. Loca Inferna gilt als eines der schlimmsten Gefängnisse im ganzen Reich. Wen man hierhin schickt, den schickt man zum Sterben dorthin. Ach, das ist alles meine Schuld. Von Anfang an habe ich alles immer nur schlimmer gemacht.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Tom schluckte schwer, er hatte Mitleid mit der jungen Prinzessin. Königin Girian erhob sich, kniete sich vor Iulia hin, nahm deren Hände in die Ihren.


  »Verzweifelt nicht, Iulia. Im Angesicht dunkler Machenschaften mögen uns viele unserer Entscheidungen im Nachhinein als wenig weise erscheinen und uns reuen. Eure Fehler erscheinen mir als die Geringsten in diesem Drama. Ich bin sicher, Veyron Swift und Tom Packard werden eine Lösung für Eure Sorgen finden, Ihr müsst ihnen nur vertrauen. Ich kenne keine Menschen, denen ich bereitwilliger mein Schicksal und selbst mein Leben anvertrauen würde«, sagte sie aufmunternd und voller Anerkennung. Tom fühlte sich ein unglaublich gerührt, vor Verlegenheit lief er knallrot an. Veyrons Augenbrauen zuckten ein wenig. Ein kurzes, dankbares Lächeln huschte über seine dünnen Lippen.


  »Ich werde aufbrechen, sobald Taracil den Palast verlassen hat. Ich nehme an, Ihr könnt uns Proviant und Ausrüstung für ein paar Reisetage zusammenstellen«, fragte er.


  Girian nickte mit einem gütigen Lächeln. Sie half Iulia beim Aufstehen. Die Prinzessin schniefte noch ein wenig, hatte sich aber wieder weitgehend gefangen.


  »Noch mehr als das, Meister Veyron. Ich werde Euch einen Führer mit auf den Weg geben. Faeringel wird vielleicht nicht ganz erfreut darüber sein, denn er verlässt die Grenzen unseres Landes nur ungern. Es gibt jedoch niemanden in den Reihen meiner Jäger, der erfahrener ist. Des Öfteren schickte ich ihn schon nach Gloria Maresia, und auch in andere menschliche Lande. Auf ihn könnt Ihr Euch verlassen, ganz egal in welche Schwierigkeiten Ihr geratet.«


  Tom war nicht sicher, ob er Girians Meinung im Moment teilen wollte. Er dachte immer noch daran, wie Veyron ihn angefaucht hatte – vollkommen grundlos, wie er fand. Und das Schlimmste: Veyron hielt es nicht einmal für notwendig, sich dafür zu entschuldigen, oder seinen Ausbruch wenigstens zu erklären. Er tat einfach so, als wäre nichts gewesen, während Tom an nichts anderes denken konnte. Lag es daran, dass Veyron nicht in der Lage gewesen war, Taracil umzustimmen? Er wusste, wie sehr es seinen Paten verärgerte, wenn sich andere partout nicht überzeugen lassen wollten. Ein Glück, dass Iulia und Faeringel sie auf dieser Reise begleiten würden. Wenigstens wären Jane und er Veyrons Launen dann nicht allein ausgesetzt.


  Durch Fels und Nacht


  


  Nach dem Treffen mit dem Großmeister der Simanui, kehrte Tom zum Gästepalast zurück, Veyron dagegen blieb noch bei der Königin, um mit ihr die Vorbereitungen für die Reise zu besprechen.


  Wie sich herausstellte, schlief Jane noch. Tom wartete eine Weile, ehe er nach den elbischen Dienern schickte, um der jungen Polizistin ein Frühstück servieren zu lassen. Danach ging er in die Stadt und versuchte seinen Ärger über Veyrons Verhalten, durch zielloses Umherschweifen loszuwerden.


  Erst am Nachmittag kehrte er zurück. Jane und Veyron warteten bereits auf ihn. Sie war erst gegen Mittag aufgewacht und hatte danach ein ausgiebiges Bad genossen. Jetzt, wo die drei wieder beisammen waren, verkündete Veyron, dass sie Fabrillian morgen früh verlassen würden.


  »Schade«, seufzte Jane. »Ich hätte es hier sicher noch ein paar Tage ausgehalten, vielleicht sogar ein paar Wochen – oder Monate. Aber Sie haben sicher recht. Wir gehören in unsere Welt. Dort wird man uns sicher schon vermissen.«


  Veyron schüttelte verneinend den Kopf. »Irrtum, Willkins. Wir kehren nicht in unsere Welt zurück, wir gehen nach Gloria Maresia und legen Consilian und seinem Orden der Medusa das Handwerk.«


  Jane kämpfte einen Moment sichtlich mit der Überraschung und verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust.


  »Moment! Tom muss wieder in die Schule, das können Sie nicht machen. Wir hatten ein Wochenende vereinbart, und das ist jetzt um.«


  »Wir hatten gar nichts vereinbart. Tom machte zwar den Vorschlag für einen Wochenendausflug, aber ich sagte dazu gar nichts«, entgegnete er mit unerbittlicher Schärfe in der Stimme. »Leben sind in Gefahr, Willkins. Da werde ich nicht einfach stillhalten und zusehen, wie das Unrecht um sich greift. Zudem besteht kein Grund zur Sorge. Vor unserer Abreise, habe ich Inspektor Gregson über alles informiert und ihn gebeten, bei Richter Stevenson einen Antrag für ein Zeugenschutzprogramm einzureichen. Offiziell sind wir aus Sicherheitsgründen untergetaucht, mit Wissen und Genehmigung der Behörden. Das bedeutet: keine Schule für Tom und ein verlängerter Urlaub für Sie.«


  Jane war sprachlos, auch Tom wusste nicht, was er sagen sollte. Die Worte „keine Schule“ lösten jedoch sofort Begeisterung in ihm aus. Er gab einen verhaltenen Jubelschrei von sich und rief dabei ein kurzes Lächeln auf Veyrons Lippen. Jane wirbelte wutentbrannt herum, stapfte auf die andere Seite des geräumigen Gästezimmers. Sie blickte aus den Fenstern, sah hinunter auf den Palastgarten.


  »Es stimmt, Sie sagten ja von Anfang an, Sie würden ein paar Wochen ausbleiben. Sie haben mich hereingelegt! Sie wussten, wie Sie mich provozieren konnten, damit ich mitkomme. Von wegen „sagen Sie mir, Willkins, haben Sie England eigentlich jemals verlassen?“. Ihr ganzes arrogantes Gehabe, alles nur Schauspielerei, stimmt’s? Und jetzt haben Sie mich hier in der Falle«, warf sie ihm vor. Bereits im nächsten Augenblick war ihr Zorn jedoch schon wieder verraucht. Sie seufzte.


  »Also gut. Menschenleben stehen auf dem Spiel. Wir sind die einzigen, die sie retten können, nehme ich an. Das ist ja mein Job als Polizistin, nicht wahr? Meine Berufung. Okay, wann geht es los?« fuhr sie einen Moment später fort, die Stimme voller Resignation. Es kostete sie sichtlich einige Überwindung, sich ausgerechnet Veyron Swift geschlagen zu geben.


  


  Abends speisten sie noch einmal am Tisch Girians. Diesmal war die Runde sehr klein, bestand nur aus der ewig jungen Elbenkönigin, Faeringel, Iulia und den drei Besuchern aus der Menschenwelt. Sie besprachen die Reiseroute, und wie lange sie unterwegs sein würden. Die Prinzessin fragte vorsichtig nach, ob sie nicht eine Kutsche nehmen könnten oder ob es wenigstens Sklaven gäbe, die ihr beim Tragen halfen. Girian lachte darüber nur amüsiert. Beschämt blickte die junge Maresierin in eine andere Richtung.


  Jane gefiel dieses königliche Gehabe der Prinzessin gar nicht. Kaum waren sie wieder allein, ließ sie Veyron und Tom wissen, wie wenig ihr die Idee gefiel, diese Iulia mitzunehmen.


  »Die wird uns mit ihrer Jammerei noch die Ohren vollheulen. Wahrscheinlich macht sie sich jetzt schon Sorgen um Ihre Fingernägel«, brummte sie.


  Veyron warf ihr einen schelmischen Blick zu.


  »Unwahrscheinlich. Ihre Fingernägel sind genauso sorgfältig gestutzt wie die Ihren – und dabei nicht einmal lackiert«, erwiderte er im beiläufigen Ton. Jane funkelte ihn zornig an, doch Veyron lachte darüber und verabschiedete sich. Sie mussten früh raus. Es wäre besser, sie gingen jetzt alle zu Bett, wie er meinte.


  Am nächsten Morgen brachen sie auf, von den Elben mit vielen freundlichen Worten verabschiedet. Alle hatten sie dicke Winterjacken an, Veyron seinen weiten, schwarzen Ausgehmantel und Iulia einen Mantel aus Fuchsfell. Während alle anderen Rucksäcke tragen sollten, nahm Veyron nichts anderes mit, als seine altmodische, karierte Reisetasche.


  »Was haben Sie denn da drin, dass Sie sich selbst jetzt nicht von dem Teil trennen wollen«, fragte Jane neugierig.


  »Ein paar nützliche Kleinigkeiten, Willkins, die sich für den Lauf der Operation vielleicht als unverzichtbar herausstellen werden«, antwortete er und tätschelte liebevoll den faserigen Filz der Tasche.


  Jane schüttelte verständnislos den Kopf, während Tom nur mit den Schultern zuckte. Er kannte seinen Paten und wusste, das Veyron niemals etwas ohne tiefere Absicht tat.


  Faeringel hatte sich einen großen Lederbeutel um die rechte Schulter gehängt, dazu noch einen langen Bogen und einen Köcher voller Pfeile. Prinzessin Iulia stand ratlos vor dem großen Rucksack, den ihr Girians Zofen gepackt hatten.


  »Muss ich den auf dem ganzen Weg nach Gloria Maresia tragen«, fragte sie unsicher. Fast flehentlich warf sie einen Blick auf die Königin, die als Antwort darauf nur ein vielsagendes Lächeln zeigte. Faeringel trat zu Iulia und schulterte den Rucksack ohne weiteren Kommentar. Anschließend verbeugte er sich knapp vor seiner Herrin.


  »Wir brechen nun auf. Lebt wohl, Tiarne. Ich werde euch über alle Geschehnisse auf dem Laufenden halten«, verkündete er.


  Girian verbeugte sich ihrerseits, ebenso all ihre Zofen.


  »Kehrt heil zurück und möge Euch Erfolg beschieden sein. Lebt wohl allesamt!«, verabschiedete sie sich. Faeringel drehte sich um und marschierte los, gefolgt von Veyron. Tom verbeugte sich vor der Königin und eilte den beiden hinterher. Iulia tat es Tom gleich, bedankte sich für die Gastfreundschaft der Talarin, dann schloss sie zu den anderen auf. Jane schaute ihr dabei missbilligend zu. Zuletzt wandte auch sie sich noch einmal an die Königin. Girian erwiderte ihren Blick unerwartet ernst.


  »Lebt wohl, Lady Jane. Gebt Acht: Dinge werden geschehen, die Euch fordern werden. Wählt darum alle Entscheidungen mit Bedacht und zeigt Vertrauen, auch wenn Euch das schwerfallen mag. Diese Reise wird Euch verändern, Ihr werdet nicht mehr dieselbe sein, wenn Ihr zurückkehrt.«


  Jane war ein wenig überrumpelt. Sie nickte nur und beeilte sich, die anderen einzuholen. Der Blick der Königin gefiel ihr gar nicht, es kam ihr so vor, als hätten diese eisblauen Augen ihren Körper durchdrungen und binnen eines Augenblicks ihre ganze Seele erforscht. Offenbar hatte Girian dort etwas gefunden, dass sie besorgte. Jane hatte keine Ahnung, was es sein konnte. Das bereitete ihr ein wenig Angst. Was war, wenn sie im entscheidenden Moment die falsche Entscheidung traf?


  


  Sie folgten dem Verlauf des Bruchs, jener gewaltigen Klippe, die Fabrillian von Ost nach West durchzog und in eine nördliche und eine südliche Landeshälfte teilte. Sie hatten ein phantastisches Panorama zu beiden Seiten. Im Norden lagen die Hügel, mit ihren glitzernden Seen und Flüssen, dahinter die Wälder an den Hängen der Berge, rot und golden schimmernd. Im Süden konnten sie bis an die weißen Strände sehen und auf das Nebelmeer, das in der Ferne in weißem Dunst verschwand.


  Faeringel und Veyron gingen voraus. Sie legten ein ordentliches Tempo vor, bei dem Tom, Iulia und Jane Mühe hatten, mitzuhalten. Manchmal mussten sie laufen, um zu den beiden wieder aufschließen.


  »Das ist ein Witz«, schnaufte Jane verärgert. »Mir geht die Luft aus, während Swift weiterrennt, als wäre es nur Morgensport. Ich muss mit dem Rauchen aufhören.«


  Janes Laune blieb für den Rest des Tages im Keller. Sie fing immer öfter an, über das ganze Abenteuer zu murren. Zudem bedachte sie Iulia laufend mit misslaunigen Blicken, wenn die Prinzessin um Pausen bat oder stehenblieb und die Landschaft Fabrillians bewunderte.


  Sie marschierten zwei weitere Tage am Bruch entlang, bis die Landschaft schließlich deutlich anstieg. Sie näherten sich dem gewaltigen Gebirge, das Fabrillian fast vollständig umschloss und von der Außenwelt abschottete. Das Himmelmauergebirge wurde es genannt, Minir Afirmur auf der Sprache der Talarin. Giganten wie der Mount Everest reihten sich hier zu Dutzenden aneinander. Viele waren so hoch, dass ihre Gipfel die Wolken wie Speerspitzen durchstießen. Es hieß, diese Berge seinen unpassierbar. Steilwand reihte sich an Steilwand, wie die unvorstellbar gewaltigen Zähne einer Gottheit.


  »Seht nur, wie winzig und unbedeutend wir sind«, sagte Veyron auf einmal. Er blieb stehen und deutete auf die gewaltigen, im Sonnenlicht glitzernden Gletscherwände. »Die Himmelmauerberge werden noch da sein, wenn wir längst tot und all unsere Abenteuer vergessen sind. Unser ganzes Planen, Tun und Wirken bedeutet für diese Berge nichts. Wären sie lebendig, sie würden uns auslachen, weil wir Menschlein uns so wichtig nehmen und wahrhaftig glauben, wir könnten den Weg der Welt bestimmen. Dabei können wir nur demütig aufschauen und uns daran erinnern, dass es Mächte auf der Erde gibt, die sich allen Plänen und allem Tun entziehen, Mächte, die weit über uns stehen.«


  So melancholisch und nachdenklich hatte Tom seinen Paten schon lange nicht mehr erlebt. Tatsächlich blieb Veyron fast eine gefühlte Ewigkeit an Ort und Stelle stehen. Er tat nichts anderes, als das gewaltige Panorama zu bewundern. Die Luft war kalt und klar, der Blick reichte über ganz Fabrillian hinweg, von West nach Ost, nach Norden und Süden. Über ihnen zogen einige weiße Wolken gemächlich über den blauen Himmel. Erst als Tom Veyron auf die Schulter klopfte und ihn so aus seiner Starre weckte, ging der Marsch weiter.


  Iulia wurde derweil immer langsamer, ihr Kopf wandte sich von einer Richtung zur anderen. Sie bestaunte die Himmelmauerberge und die Aussicht auf Fabrillian. Jane folgte ihr, da sie sichergehen wollte, dass ihnen die junge Frau nicht irgendwo verloren ging. Immerhin war sie ja der Grund für diese irrsinnige Expedition.


  »Wie schön es hier ist. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so nah an so großen Bergen. Seht nur, ich kann die Gletscher sehen, mit ihren glitzernden Ebenen und den tiefblauen Spalten, die sie wie die Falten einer uralten Frau durchziehen. So alt und so mächtig, so schön und edel. Aber ich werde froh sein, wenn ich wieder in meiner Heimat bin und dieses Abenteuer ein Ende hat«, sagte die Prinzessin.


  Jane schnaubte verächtlich. »Ach, jetzt plötzlich? Warum haben Sie sich dann überhaupt auf dieses Abenteuer eingelassen?«


  »Ich dachte, ich könnte etwas Gutes bewirken. Ich weiß, es war ein Fehler. Ich hätte zu Hause bleiben sollen und tun, was von mir erwartet wird. Ich bin eine kaiserliche Prinzessin, Enkeltochter des Augustus von Maresia. Ich bin nicht für Abenteuer geschaffen, Abenteuer sind nur etwas für Männer.«


  Jane lachte auf, als sie das hörte. Meinte diese Iulia das tatsächlich ernst?


  »Jetzt erzählen Sie mir bloß noch, dass Ihr Platz am heimischen Herd ist, dass es Ihre Aufgabe ist, Ihren Mann glücklich zu machen und seine Kinder großzuziehen«, verhöhnte Jane die maresische Prinzessin.


  »Nein, das nicht. Mein Mann – mein ehemaliger Gatte – sitzt im Kerker auf Loca Inferna. Aber eines Tages werde ich von neuem verheiratet, mit dem nächsten Erben des Kaiserthrones. Ich werde die Kaisergattin sein, die Augusta. Ich werde über eine Vielzahl von Sklaven und Sklavinnen gebieten, Feste und Empfänge vorbereiten. Ich werde zu entscheiden haben, wann und was bei den Mahlzeiten aufgetischt wird. Ich werde mich um die Ausbildung meiner Kinder kümmern, Lehrer und Philosophen auswählen um meine Söhne zu unterrichten und meine Töchter in der Hauswirtschaft anleiten. Sie müssen zu guten Ehefrauen erzogen werden, Lesen und Schreiben lernen, vielleicht noch Kunst und Philosophie, meine Söhne Rhetorik und Politik. Falls sie begabt sind, auch musischen Unterricht. Für all diese Dinge wurde ich erzogen, das ist es, was man von einer künftigen Augusta erwartet«, erklärte Iulia mit einem dermaßen erschreckenden Selbstverständnis, dass es Jane ein wenig fröstelte. Sie zog die dicke Daunenjacke enger um ihren schlanken Körper.


  »Das verstehe ich nicht. Warum lassen Sie sich überhaupt verheiraten? Können Sie denn nicht wählen, wie Sie Ihr Leben gestalten? Was ist mit Liebe? Warum heiraten Sie nicht jemanden, den sie lieben?«


  Iulia warf Jane einen überraschten Blick zu.


  »Das spielt keine Rolle. Ich werde den Mann heiraten, den mein Großvater für mich aussucht – einen Senator vielleicht, auf jeden Fall jemanden von allerhöchstem Adel. Eventuell sogar Consilian, falls der Augustus sich entscheidet, ihn zu adoptieren und zum Erben des Throns zu ernennen.«


  Jane lachte verhalten und schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte das nicht«, sagte sie. »Sie leben praktisch in Gefangenschaft und lassen sich Ihr ganzes Leben von anderen Männern diktieren, oder von Ihrer Mutter, oder von sonst irgendjemand. Wo bleiben Sie bei der ganzen Sache? Was ist mit Ihren Wünschen, Ihren Träumen, Ihren Sehnsüchten? Ich könnte niemals so leben, ich lasse mir kein Schicksal aufzwingen. Ich entscheide selbst. Ich bin Polizistin geworden, obwohl mein Vater mich lieber irgendwo im Büro einer Bank gesehen hätte. Ich bin frei und treffe meine eigenen Entscheidungen.«


  Iulia maß sie mit einem fast vorwurfsvollen Blick.


  »Fernwelt ist ein sonderbarer Ort, mit sonderbaren Gebräuchen. Ich traf dort keine Frau, die einer Matrone Maresias entspräche. Fast alle Frauen Eurer Welt tragen Hosen, manche arbeiten sogar als Ärztinnen und wagen es, den Männern Anordnungen zu erteilen, wie sonst nur den Sklaven. Es ist ein seltsames Leben, in der keine maresischen Konventionen gelten. Mir hat das Angst bereitet.


  Ich weiß, Ihr seid mit den Sitten Maresias nicht einverstanden, ich sehe es Euch an. Alles was ich sage, stört Euch, alles was ich tue, ruft ein Kopfschütteln hervor. Ihr seid so ganz anders, als ich es bin. Ich weiß, das sollte es nicht, aber Ihr fasziniert mich, Jane Willkins. Ihr seid wie eine Löwin, wild und ungezwungen. Ihr ordnet Euch niemanden unter, Ihr lasst Euch nichts gefallen, niemand kann Euch den Mund verbieten. Ihr seid wirklich frei, da sind keine hohen Erwartungen, die Euch fesseln. Darf ich Euch darum etwas fragen?«


  Jane bejahte das. Natürlich konnte die Prinzessin sie alles fragen, solange es nicht zulange dauerte, um zu antworten. Sie wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Die drei Jungs waren schon wieder weit voraus, Iulia und sie sollten nicht noch weiter zurückfallen.


  »Seid Ihr glücklich?«


  Jane überlegte. Sie war sofort versucht mit „Ja“ zu antworten, aber der intensive, erwartungsvolle Blick der Prinzessin ließ sie stutzen. Sie hatte sich diese Frage schon öfter selbst gestellt, im Stillen – vor allem in letzter Zeit. War sie glücklich?


  »Willkins, Prinzessin Iulia! Ihr fallt zu weit zurück. Wir haben es einigermaßen eilig, wenn ihr beide also bitte aufschließen würdet«, riss sie Veyrons Stimme aus den Gedanken.


  Jane verdrehte verärgert die Augen und stapfte weiter, Iulia die Antwort schuldig bleibend. Die Prinzessin folgte ihr enttäuscht.


  


  Faeringel erklärte ihnen, dass noch kein Mensch die Himmelmauerberge überschritten hatte, auch die meisten Elben nicht. Es gab jedoch ein paar geheime Pfade, über die man von einer Seite zur anderen gelangen konnte.


  »Im Nordwesten führt die Regenbogengrotte unter dem Gebirge hindurch. Doch müssten wir zweihundert Meilen in den Norden marschieren und wären viele Tage unterwegs. Aber auch hier, im Südwesten, gibt es einen uralten Pfad, mitten durch einen Berg hindurch, nicht mehr als ein schmaler Spalt. Als vor dreitausend Jahren der Bruch entstand, der unser Land in zwei Hälften riss, da brach auch einer der Felsgiganten mitten auseinander und schuf diesen Weg. Keine vier Mann können dort nebeneinander gehen, darum ist er von außen nahezu unsichtbar. Wir Talarin nennen ihn „die Schlucht der Nacht“, denn nur einmal am Tag scheint das Licht der Sonne hinein, ansonsten ist es meist stockdunkel, wegen des Schattens des Berges. Aber wenn wir auf die andere Seite wollen, ist das der schnellste Weg.«


  Der Aufstieg zum Eingang der Schlucht brauchte fast den ganzen Tag und vor sich hatten sie nun einen schwarzen Schlund, der mitten durch das Felsgestein führte. Links und rechts ragten senkrecht und glatt die Wände des gespaltenen Berges kilometerweit auf, in der Sprache der Talarin Min Carach genannt. Das Ende des Spalts lag irgendwo oben in den Wolken. Tom schauderte, auch Jane zeigte wenig Begeisterung, da hineinzugehen. Wie üblich schienen solche Ängste Veyron Swift und Faeringel gänzlich unbekannt. Sie traten durch den Eingang und nach ein paar Metern verschwanden sie in der Finsternis.


  »Es ist ja nur ein Spalt im Fels«, meinte Tom mit einem Schulterzucken. Erneut folgten seine Blicke dem steil aufragenden Min Carach. »Was soll da schon passieren?«


  Er trat vor, Jane und Iulia folgten ihm. Der Eindruck vollkommener Finsternis täuschte, sobald man tiefer in die Spalte vordrang. Es herrschte ein Zwielicht, dass immerhin eine Sicht auf wenige Meter ermöglichte. Wenn Tom nach oben schaute, fand er nur dunkelgrauen Fels, soweit das Auge reichte. Vom Himmel war gar nichts zu sehen, dennoch schien das wenige Licht irgendwo von ganz weit oben herunterzufallen.


  Wie Faeringel gesagt hatte, erwies sich der Weg als sehr schmal. Sie kamen nur im Gänsemarsch vorwärts. Der Boden war glatt, nur wenige Felsbrocken bildeten kleine Hindernisse, an denen sie sich vorbeiquetschten mussten.


  Mit Fortschreiten des Tages wurde es immer dunkler und bald konnten sie mit dem bloßen Auge fast nichts mehr erkennen. Aus seinem Lederbeutel holte Faeringel nun ein paar kleine Lampen hervor, in denen silberne Kristalle, anstelle von Kerzen leuchteten. Er gab jedem eine, anschließend setzten sie den Weg fort. Die Elbenlampen waren leicht und angenehm warm. Als Tom einmal das Glas der Lampen berührte, verbrannte er sich gar nicht. Ein weiteres kleines Wunderwerk aus dem sagenhaften Land Fabrillian.


  Es wurde rasch immer dunkler, das Grau der Felswände verwandelte sich in Schwarz. Mit jedem Augenblick schienen die Wände näherzukommen, als wollten sie die fünf Wanderer zerquetschen. Jeder Atemzug wurde zur Anstrengung, zu einem Schnauben und Keuchen, dass von den glatten Felswänden vielfach reflektiert wurde. Es klang, als wurden hunderte, nein – tausende fremder Wesen um sie herum leise atmen. Einige schienen sie sogar anzustarren, glitzernde Punkte in vollkommener Dunkelheit – wie Augen.


  »Alles nur Einbildung«, sagte sich Tom. Hinter ihm drängten sich die beiden Frauen enger zusammen, sagten jedoch nichts. Tom wurde langsamer, darum ersucht, dass Jane und Iulia möglichst dicht bei ihm blieben. Die Furcht, die sie alle gepackt hatte, war deutlich zu spüren. Ein innerer Instinkt riet ihnen, umzudrehen und davonzulaufen. Tom blickte nach vorne zu Faeringel und Veyron. Ob auch sie diese drängende Angst verspürten? Hörten sie das fremde Atmen, sahen sie die vielen glitzernden Augen?


  Plötzlich glaubte Tom Bewegungen in den Felsen auszumachen. Zunächst vermochte er nicht zu sagen, was es war. Er wurde noch langsamer, engte die Augen zu Schlitzen zusammen, um das Ganze besser erkennen zu können. Da waren eindeutig Bewegungen zu sehen, ein Huschen in der Nacht, ein Kratzen am Fels, tapsende Schritte.


  Und überall diese Augen.


  Irgendetwas saß in den kleinen Spalten und Ritzen, bewegte sich hinter Felsbrocken und Steinen. Er leuchtete von links nach rechts, aber jedes Mal, wenn der helle Schein seiner Lampe auf etwas fiel, war nichts zu sehen. Er konnte jedoch deutlich erkennen, wie dunkle Schatten davoneilten, wenn sich das Licht näherte.


  »Einbildung, Thomas Packard, alles nur Einbildung«, murmelte er, um sich selbst Mut zu machen. Von Faeringel und Veyron war nur noch der Schein ihrer Lampen zu erkennen. Sie mussten weit voraus sein.


  »Was ist los? Geh endlich weiter«, flüsterte Jane hinter ihm und schubste ihn vorsichtig vorwärts.


  Ja, weitergehen. Wir müssen einfach nur weitergehen.


  Mit mulmigem Gefühl setzte er einen Fuß vor den anderen, genau darauf achtend, wohin. Jane war dicht hinter ihm.


  »Hast du es auch gesehen«, fragte er.


  Jane brummte leise. »Bewegungen an den Wänden, Schatten hinter den Felsen. Ich kann es ganz deutlich sehen, Tom. Wir sind hier nicht allein.«


  Iulia schnaufte laut, Tom glaubte ein Zittern in ihrer Stimme zu hören, als sie sprach. »Ich sehe es ebenfalls. Da! Gerade war da etwas hinter diesem Felsbrocken. Es verfolgt uns, ich weiß es. Lasst uns an die Götter beten, dass es nicht die Medusa ist.«


  Faeringel und Veyron marschierten einfach weiter. Sie unterhielten sich über die verschiedensten Dinge, ihre Stimmen wurden von dem anhaltenden Echo verzerrt und ihre Worte für jeden Zuhörer unverständlich. Von den unheimlichen Schatten schienen sie nichts bemerkt zu haben.


  Iulia, Jane und Tom fielen dagegen immer weiter zurück.. Sie machten keinen Schritt, ohne nicht vorher alles genau ausgeleuchtet zu haben. Iulia murmelte auf Latein irgendwelche Reime. Die einzigen Worte, die Tom verstand, waren immer wieder „Iuppiter“, „Iuno“ und „Orcus“. Gebete, dachte er. Ich bezweifele, dass sie uns helfen werden.


  Auf einmal stießen sie auf einen großen Felsbrocken, der mitten auf dem Weg lag. Tom war sicher, dass er vor einen Moment noch nicht da gelegen hatte. Irgendwie sah dieses Ding auch gar nicht richtig nach einem Felsen aus. Tom streckte die Faust mit der Lampe weit nach vorn, versuchte dieses Etwas genau anzuleuchten. Jane mahnte flüsternd zur Vorsicht, Iulia wimmerte voller Furcht. Tom kam vorsichtig näher. Das Ding war lebendig, keine Frage. Er konnte erkennen, wie Muskeln zitterten und er glaubte Füße und Klauen zu erkennen, doch keinen Kopf. Irgendein großes Tuch aus schwarzem Leder verhüllte den Großteil des Körpers des Wesens.


  »Hallo? Wer bist du? Ich bin Tom, ich will dir nichts tun«, rief er die schattenhafte Kreatur an. Janes Atem blies ihm stoßweise in den Nacken, ihr Zittern war deutlich zu spüren.


  Mit vorgestreckter Lampe trat er auf die Gestalt zu, das Herz schlug ihm fast bis zum Hals. Das Wesen vor ihm rührte sich, zog das ledrige Tuch noch fester um den Körper, als würde es das helle Licht der Lampe blenden. Tom war verdutzt, senkte die Hand ein wenig, nur um herauszufinden, was die Kreatur als nächstes machen würde.


  Sie griff an!


  Mit einem entsetzlichen Kreischen sprang das Wesen vor, spannte gewaltige Fledermausflügel auf. Mit vorgestreckten Klauen stürzte es sich auf Tom. Schimmernde Katzenaugen funkelten ihn an, ein furchtbares, entstelltes, aber menschenähnliches Gesicht kam ihm entgegen, die Eckzähne entsetzlich verlängert und im Schein der Lampe blitzend.


  Tom ließ sich zurückfallen. Er schrie voller Panik, schlug mit der Lampe zu. Ein Vampir! Ein Vampir griff sie an, mitten im Reich der Elben. Tom stürzte zu Boden, schlug hart auf, hob sofort die Lampe, um seinen Angreifer sehen zu können. Doch da war nichts, der Vampir war verschwunden. Dafür hörte er nun Jane gellend aufschreien. Sofort sprang er auf und wirbelte zu ihr herum.


  »An den Wänden, Tom! Schau nur! Die Wände bewegen sich«, schrie sie und prallte mit ihm zusammen. Fast wären sie beide gestürzt, aber Tom konnte die Balance wahren und hielt Jane fest. Iulia fiel auf die Knie, breitete die Hände zum Himmel aus und schrie in panischer Angst zu ihren Göttern. Tom verstand kein einziges Wort, im Schein der Lampen konnte er jedoch ihr von Panik verzerrtes Gesicht sehen und die Tränen, die über ihre zitternden Wangen liefen.


  Er leuchtete die Felswand hinauf. Tatsächlich! Kreaturen kamen an den Steilwänden heruntergeklettert, tausende davon. Er konnte riesige Spinnen sehen, schwarz wie die Nacht und groß wie Fernsehsessel. Hundertfüßer mit langen Giftzähnen krochen zwischen den Felsen herum – und anderes insketisches Getier, riesige Ameisen und Heuschrecken. Es wurde gezirpt, gequietscht und leuchtendes Gift troff von überall herab. Tom packte Jane am Arm, schob sie tiefer in die Schlucht hinein, während er mit der anderen Hand die Prinzessin an der Schulter packte und versuchte, sie mit sich zu ziehen. Sie mussten zu Faeringel und Veyron, um mit ihnen Rücken an Rücken zu kämpfen.


  Ganz zu seinem Schrecken sah er plötzlich koboldhafte Schrate die Wände herunterkommen. Er hörte sie krächzen, geifern und kichern. Alle waren sie schwarz und grau wie die Felsen. Sie schienen sogar aus Stein gemacht zu sein. Gierig streckten sie ihre langen Arme nach den drei Menschen aus. Durch die Luft segelten Vampire, sprangen von einer Wand zur anderen und wollten ihnen den Weg abschneiden. Ihr raubtierhaftes Fauchen erfüllte die ganze Schlucht. Sie waren in eine Falle geraten!


  


  Im nächsten Moment waren Faeringel und Veyron zur Stelle.


  »Zurück, ihr Teufel!«, brüllte der Elbenjäger mit mächtiger Stimme. Er hob seine Lampe, ein blendend heller Lichtschien fiel auf die zahllosen Unwesen, ließ sie zusammenzucken und die Flucht ergreifen.


  »Cilio uir Darchoroni! El Gil er Talarin uir cluifo rui!«, rief er auf Talarinarin, der Sprache der Elben Fabrillians. Zurück ihr Anhänger der Finsternis! Das Licht der Talarin wird euch treffen!


  Im Nu huschten all die grauenhaften Wesen zurück in die Dunkelheit. Vampire, Schrate, Spinnen – nichts und niemand wagte Widerstand zu leisten.


  Es verging keine halbe Minute und die Schlucht war so ruhig und friedlich, als wäre nie etwas gewesen. Tom, Iulia und Jane schnauften wie drei alte Dampfkessel, sie zitterten am ganzen Körper.


  »Was… was war das«, keuchte Jane.


  Faeringel trat an sie heran, berührte sie an der Schulter und reichte ihr einen kleinen Trinkbeutel.


  »Die Schatten der Nacht, die Geister all jener armseligen Kreaturen, die der Dunkle Meister vor tausend Jahren in diese Schlucht hetzte, um unser Reich anzugreifen. Er wollte die ganze Welt erobern und Fabrillian war das letzte Bollwerk der Freiheit. Als er keinen Weg fand, um seine Armeen über das Gebirge zu bringen, ließ er die Himmelmauerberge jahrelang belagern. Schließlich entdeckten seine Truppen diesen Pfad und wagten sich hinein. Aber hier können keine vier Mann nebeneinander stehen, wenn sie Schild und Speer tragen. Kämpfen ist gar zur Gänze unmöglich. Sie fielen wo sie standen, tausende von Schraten und ihre Kommandanten, die Vampire. Auch allerhand anderes übles Getier, das der Dunkle Meister für seinen Krieg züchtete, wurde von den Kriegern Fabrillians und den Simanui erschlagen. Wenn auch ihre Leiber längst verrottet und beseitigt sind, so blieben ihre Seelen dennoch hier gefangen.


  Seit tausend Jahren treiben diese Geister nun schon ihr Unwesen, wenn es Nacht wird. Sie fürchten das Licht, dabei wäre das ihre Erlösung. Sie müssten nur dem Licht folgen und ihre Seelen wären frei und fänden Frieden. Ach, es sind traurige Gestalten. Obwohl sie vor tausend Jahren unsere Feinde waren, so erbarmen uns Talarin heute diese Seelen. Sie ernähren sich von der Furcht anderer, deshalb haben sie euch angegriffen. Sie vermögen euch keinen körperlichen Schaden zuzufügen, doch in den Wahnsinn könnten sie euch treiben. Darum habt keine Furcht, haltet euch einfach an das Licht«, erklärte Faeringel.


  Jane nahm einen kräftigen Schluck aus dem angebotenen Beutel. Augenblicklich hörte sie zu zittern auf. Sie atmete tief durch, ihre Gesichtszüge entspannten sich. Sie bedankte sich bei Faeringel, der anerkennend nickte. Er reichte den Trinkbeutel an Iulia, die ihn zitternd in ihre verkrampften Finger nahm und gierig trank.


  »Ich schlage vor, mir machen hier Rast«, sagte Veyron schließlich, der dem Ganzen ohne jede Regung zugesehen hatte. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihm diese unheimliche Begegnung ebenfalls Angst eingejagt hatte, oder ob er Tom, Iulia und Jane heimlich auslachte.


  »Es gibt hier doch auch am Tage kaum Licht, wonach sollen diese Schreckgespenster sich denn richten«, fragte Tom, der sich immer noch unwohl fühlte. Auch er wollte einen Schluck Elbentrank.


  Faeringel, der seine Gedanken zu erraten schien, reichte ihm den Trinkbeutel. Er deutete nach oben und Tom folgte dem Fingerzeug. Viele Kilometer über ihnen konnte er einen schmalen Streifen Nachthimmel ausmachen. Sterne glitzerten dort, unheimlich viele davon.


  »Das Licht der Sterne weist den Weg. Schon immer bewunderten die Talarin es, so wie alle Elbenvölker. Doch die Diener der Finsternis fürchten Sternenlicht genau wie Mondschein, fast so sehr wie Sonnenlicht. Selbst heute noch. Sind es nicht armselige Kreaturen, die alles Schöne fürchten?«


  Faeringel machte aus einem Bündel Reisig und ein paar Holzscheiten ein kleines Lagerfeuer. Die fünf Lampen stellten sie um ihre Schlafplätze auf. Veyron und der Elbenjäger schliefen rasch ein, doch Iulia, Jane und auch Tom wagten es lange nicht. Unablässig suchten ihre Augen die Wände des Min Carach ab. Heute Nacht traute sich jedoch keine der finsteren Gestalten noch einmal aus seinem Versteck.


  


  Als Faeringel sie weckte, war es noch immer stockdunkel. Der hochgewachsene Elb versicherte ihnen allerdings, dass ein neuer Tag angebrochen wäre. Also packten sie ihre Decken in die Rucksäcke, machten sich ein kleines Frühstück und setzten den Weg schließlich fort. Faeringel und Veyron gingen wieder voran, Tom und Jane folgten ihnen. Iulia beeilte sich, diesmal nicht das Schlusslicht zu sein. Sie schwenkten ihre Lampen von einer Richtung in die andere, immer auf der Suche nach unheimlichen Schatten, die sich bewegten. Hier und da glaubten sie, die felsengleichen Geister von Schraten und Vampiren zu erkennen, hin und wieder auch eine Spinne oder irgendetwas anderes Kriechendes. Sobald der helle Schein der Lampen auf sie fiel, waren die Geister sofort verschwunden. Lange wagte keiner von ihnen zu sprechen.


  »Wenn wir noch länger in dieser Schlucht festsitzen, werde ich noch erfrieren«, raunte Jane schließlich, die Stimme zitternd. Sie hatte nur sehr schlecht geschlafen, durch jedes leise Kratzen sofort aufgeweckt. Kein Wunder, dass ihr nun kälter war, als den anderen. Wortlos legte ihr Faeringel seinen Mantel um die Schultern. Jane dankte es ihm mit einem Lächeln, der Elb nickte im stillen Einvernehmen.


  Tom wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Faeringel war seit ihrer Ankunft in Fabrillian stets nett und zuvorkommend zu Jane gewesen. Es war offensichtlich, dass er sie gut leiden konnte – andersherum war es sogar noch offensichtlicher. Jane konnte ihre Augen überhaupt nicht von ihm lassen.


  Dabei hatte sie doch einen Freund, Alex, den Fernsehtechniker. Der selten zu Hause war, und wenn doch, sich abends in Bier ertränkte und in den Fernseher starrte. Wäre Faeringel da nicht die bessere Partie für Jane, die – nach Toms Meinung – nie Glück mit ihren Freunden hatte? Aber ein Elb war so gut wie unsterblich, eine kurzlebige Menschenfrau käme daher wohl nie für ihn in Frage, oder?


  Plötzlich blieb Faeringel stehen und schaute nach oben. Er begann breit zu lächeln.


  »Jetzt dürften Eure Herzen wieder ihren Frieden finden. Seht nur: die Sonne kommt heraus!«


  Tatsächlich fiel ein heller Lichtschein herab und vertrieb schlagartig alle Dunkelheit. Die schwarzen Felswände wurden grau, überall glitzerten in den Stein eingeschlossene Silberadern. Iulia, Tom und Jane weiteten vor Staunen die Augen.


  »Wir marschieren durch die größte Silberader der Welt und bemerken es nicht einmal«, keuchte sie, während Tom die Felswände ehrfürchtig berührte.


  Veyron räusperte sich und riss die drei aus ihrer Starre.


  »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen. Es sei denn, ihr wollt eine weitere Nacht mit den Geistern von Kobolden und Vampiren verbringen – und den Spinnen, Willkins. Denken Sie an die Spinnen.«


  »Sie sind und bleiben einfach ein Arsch«, brummte Jane. Sie rempelte Veyron an, als sie an ihm vorbeistapfte. Der nahm es gleichmütig hin und wartete, bis auch Tom und Iulia aufgeschlossen hatten.


  Die Helligkeit hielt nicht einmal eine halbe Stunde, danach schien es eine weitere Ewigkeit zu dauern, ehe die Dunkelheit der Schlucht wieder vom Tageslicht vertrieben wurde. Das Ende des Pfades lag vor ihnen.


  Es musste bereits Mittag sein, als sie ins Freie traten. Die Sonne stand hoch in einem wolkenlosen, blauen Himmel. Vor ihnen fiel die Landschaft steil in ein bewaldetes, hügeliges Tal ab.


  Der Herbst hatte seinen Pinsel geschwungen, jeder Baum trug eine andere Farbe, von sonnengelb bis weinrot. Soweit das Auge reichte, breiteten sich die Wälder unter ihnen aus. Voller Staunen machten sie sich an den Abstieg, den finsteren Min Carach ließen sie hinter sich.


  Immer tiefer drangen sie in die Wälder ein. Knöchelhoch lag das Laub unter den Bäumen, es raschelte bei jedem Schritt. Jane blieb mehrmals stehen und starrte an den Baumriesen Elderwelts hinauf, deren Kronen weit über hundert Meter in den Himmel ragten. Ihre Stämme waren silbrig und so dick wie ganze Häuser.


  »Unglaublich«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, »absolut unglaublich.«


  Sie befanden sich im Waldland, den äußeren Grenzen Fabrillians, wie ihnen Faeringel erklärte. Hier wohnten viele Talarin und pflegten die althergebrachte Lebensweise im Einklang mit dem Wald. Sie wohnten in versteckten Hütten, aber auch in ausgebauten Höhlen und sogar in ganzen Siedlungen, oben in den Kronen der Baumriesen, geschickt verborgen vor allen neugierigen Augen. Doch verglichen mit den vielen kleinen Dörfern und der großen Hauptstadt Fanienna, waren das alles nur unbedeutende Enklaven.


  »In den Tagen des Dunklen Meisters waren die Hänge und Hügel hier kahl, nur Gras wuchs an den Flanken der Berge. Erst nach seinem Tod, vor eintausend Jahren, kehrten die Wälder zurück. Mit ihnen wagten sich auch die Talarin wieder in jene Gegenden«, führte Faeringel weiter aus. Er nannte ihnen eine Reihe von Siedlungen und zeigte hinauf in die Kronen der Baumriesen, wo sie zu finden wären. So sehr Tom sich auch anstrengte, er konnte da oben nur dunkelrotes Blattwerk und mannsdicke Äste erkennen. Von Elben, oder gar Häusern, nirgendwo eine Spur.


  Nach einer Weile kamen sie auf eine Lichtung, die bis zum Rand einer Anhöhe reichte, von wo die fünf einen weiten Blick über das Tal hatten.


  In der Ferne ragten die Messerberge auf, gewaltige Felsformationen, welche die Form messerscharfer Klingen besaßen und viele hundert Meter in den Himmel ragten. Tom erinnerte sich an dieses Land, jenseits des Waldes. Dort wuchs nur dünnes Gras, dass sich grün und braun über ein Meer von kleinen Hügeln zog, unterbrochen von ein paar kleinen Flüssen. Er schnaufte angestrengt, als ihm bewusst wurde, wie weit sie noch zu marschieren hatten. Allein um den Wald zu durchqueren, würden sie vier Tage oder mehr benötigen – mindestens zwei weitere für das Land der Messerberge.


  »Oh Mann, wir sind ja noch Wochen unterwegs, bevor wir überhaupt in die Nähe Maresias kommen. Warum haben wir keine Pferde mitgebracht?«


  Veyron warf seinem Schützling einen überraschten Blick zu.


  »Ein interessanter Gedanke, Tom. Kannst du denn überhaupt reiten?«


  »Nee. Und Sie? Sie können doch sicher reiten. Ich meine, Sie können doch sonst auch alles, oder?«


  Veyron verzog den Mund und blickte in eine andere Richtung, mit der Absicht Tom die Antwort schuldig zu bleiben. Tom kannte dieses Verhalten bereits. Sein Pate wurde immer sehr schweigsam, wenn man eine seiner Schwächen aufdeckte. Er selbst hätte es dabei belassen, doch diesmal war Jane dabei. Und die hakte natürlich nach, was ihr ein diebisches Vergnügen bereitete.


  »Sie können nicht reiten? Da jagen Sie Kobolde, Trolle und Vampire, aber Sie können nicht reiten?«


  »Pferde sind nur was für kleine Mädchen. Es sind launische und unberechenbare Geschöpfe, denen man nicht über den Weg trauen kann. Genau wie Katzen, nur sind Katzen noch viel schlimmer«, grummelte Veyron. Er wandte sich mit verschränkten Armen ab. Jane warf Tom einen Blick zu, dann brachen beide in lautes Gelächter aus.


  »Veyron Swift, Vampirjäger und Koboldkiller fürchtet sich vor Pferden und Katzen«, kicherte Jane. Sie grinste noch immer, als sie den Weg fortsetzten und jedes Mal wenn ihr Blick auf Veyron fiel, fing sie wieder an. Tom fand es bald selbst ziemlich albern, auch wenn es dem arroganten, besserwisserischem Gehabe seines Patenonkels gar nicht schadete.


  »Was liegt eigentlich hinter dem Land der Messerberge«, fragte er Faeringel, um endlich das Thema zu wechseln. Der Elbenjäger hatte seine Meinung zu Veyrons Pferdephobie gekonnt für sich behalten und nicht ein einziges Mal die Miene verzogen. Nun wurde sein Gesicht jedoch traurig. Er seufzte.


  »Die Steppen von Gaghanien und dahinter die östlichen Ausläufer der Grauen Berge. Jenseits davon, weiter im Westen, liegen die kalten Wälder Carundels, unsere verlorene Heimat. Die alten Elben, von denen heute keiner mehr am Leben ist, nannten es das Herz des Elbenreiches. Früher war dies alles einmal das Land des Elbenkönigs Tirion«, erklärte er und machte mit den Armen eine weit ausholende Geste.


  »Vom großen Strom im Westen, über die dichten Urwälder Turanons, bis nach Fabrillian, gehörte alles Land zu Tirions Reich. Dann kam Varaskar, der dunkle Illauri. Er brachte Tod und Verderben in die Welt. Seine Schrate jagten die Elbenvölker und schlachteten sie ab. Nur die Talarin, die hinter den Himmelmauerbergen in Sicherheit waren, blieben verschont. Tirion wurde erschlagen und sein Sohn Tarnuvil, der Fürst Fabrillians, wurde König aller Elben. Das ganze Land westlich der Himmelmauerberge war jedoch verheert und vergiftet.«


  Seine Stimme wurde tief und schwer, als er von der verlorenen Heimat der Elben sprach.


  Jane schloss zu ihm auf. Mitfühlend berührte sie seinen Arm.


  »Ich dachte, die Illauri wären jene Zauberer gewesen, die Elderwelt von der unsrigen trennten, zum Schutz vor uns Menschen«, sagte sie leise.


  Faeringel schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »So ist es auch gewesen. Doch nicht alle Illauri dienten dem Guten. Einer von ihnen wollte seine Macht lieber dazu nutzen, alles zu beherrschen. Das war Varaskar. Letztendlich wurde er jedoch von seiner eigenen Machtgier vernichtet und seine Armeen von einem Gegner bezwungen, der noch mächtiger und zorniger war, als selbst seine finstersten Schergen. Das ist jedoch eine andere Geschichte, die nichts mit Carundels Schicksal zu schaffen hat.«


  Er holte tief Luft, seine eisblauen Augen starrten in die Ferne. Lange stand er unbewegt da, als könnte er durch die Hügel und Wälder hindurchblicken und das verlorene Land hinter dem Horizont erspähen.


  »Schließlich erbarmte sich eine der Illauri der Not des Elbenvolkes. Es war Ayenur, die jüngste jenes großartigen Ordens. Schon immer hatte sie eine Leidenschaft für die Elben gezeigt. Oft war sie Gast in den Wäldern und lauschte den Gesängen der Alten. Während die anderen sieben Illauri in ihrem Elfenbeinturm saßen, Varaskars Treiben tatenlos zusahen und alles Übel Schicksal hießen, kam sie herab und leistete uns Beistand.


  Es heißt, Ayenur legte sich auf einen Hügel und starb – doch ihre ganze Macht ließ sie in den Boden fließen und reinigte die Erde. Alles Land, das Varaskar vergiftet hatte, wurde gesäubert, die Pflanzenwelt erblühte von neuem. Nur Carundel blieb kalt und finster, dort hatte Varaskar nämlich am schlimmsten gewütet. Seither messen sich dort zwei Kräfte und liefern sich ein immerwährendes Duell. Die Kraft des Lebens von Ayenur und die gnadenlose Macht der Zerstörung Varaskars. Während anderswo die Ernte eingefahren wird, ist es in Carundel bereits winterlich kalt. Nirgendwo fällt der Schnee so früh, nirgendwo bleiben Seen und Flüsse länger vereist. Kein Korn gedeiht auf den Wiesen, aus Spalten im Boden steigt giftiger Dampf auf. Dennoch wachsen dort Wälder. Bäume, Sträucher, Farne und Gras sprießen, trotzen allen Giftes, nur um zu verdorren und erneut zu sprießen.«


  Er seufzte tief und schwer, fasste Janes Hand und drückte sie dankbar.


  »Carundel blieb für alle Zeit verlassen, die Elben kehrten nie wieder zurück. Zu schmerzhaft war die Erinnerung an die Massaker durch Varaskar. Kein Elb kann an Carundel denken, ohne nicht gegen Tränen und Trauer zu kämpfen.«


  Faeringel holte tief Luft. Endlich war er imstande, weiterzugehen. Jane sagte kein Wort, auch Tom und Iulia wagten nichts zu sagen, zu bedrückend war die Geschichte des Elbenjägers gewesen.


  »Ich hoffe nur, wir kommen niemals in dieses Land«, raunte Tom. Es war zwar noch ein weiter Weg, aber in diesem Fall wäre er für jeden Umweg dankbar.


  Die Jäger


  


  Nach gut sechs Stunden Marsch wurde der Wald lichter und die Zahl der Baumriesen deutlich geringer. Sie gelangten über einen sich hin und her windenden Trampelpfad hinunter in ein flaches Tal, dass von einem breiten Fluss durchzogen wurde. Von einem Ufer zum anderen mussten es gut und gerne zweihundert Meter sein. Links und rechts lagen breite Kiesstrände, hinter denen die Uferböschung steil aufragte und eine Art natürlichen Damm schuf.


  »Der Talasafon, der große Waldfluss. Weiter nördlich laufen die neun Flüsse der Himmelmauerberge zusammen und bilden diesen Strom. Um ihn zu überqueren, müssen wir weiter in den Süden gehen. Dort gabelt er sich in vier kleinere Läufe, wo es auch Furten gibt. Wenn wir unser Tempo halten, sollten wir unser Ziel in zwei Tagen erreichen können«, erklärte Faeringel.


  Als er das hörte, bat Tom um eine kurze Pause. Ihm taten die Füße weh und er wollte sich ein bisschen ausruhen. Faeringel schien nichts dagegen zu haben, Iulia und Jane ebenso wenig. Nur Veyron fand diese neuerliche Unterbrechung sehr unzeitig.


  »Na schön, machen wir eine kurze Verschnaufpause, danach geht’s weiter. Wir haben noch einen weiten Weg und die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern«, sagte er laut. Als ihm niemand widersprach, nickte er zufrieden und setzte sich auf einen großen, fast kugelrunden Stein. Er streckte die Beine aus, nahm seine Reisetasche und kramte darin herum. Er holte ein Buch heraus und warf es Tom zu. Verdutzt fing dieser es auf.


  »Math Teacher, Stufen 4 bis 8«, las er vom Einband ab. Seine Augen weiteten sich, ebenso wie sein Entsetzen. »Sie wollen, dass ich hier und jetzt Mathe mache? Sie sind ja komplett irre, Mann!«


  Veyron zuckte nur mit den Schultern.


  »Wir sind hier nicht auf Ferien, Tom. Niemand weiß, wie lange wir von Zuhause wegbleiben. Ich will nicht, dass du den Anschluss in der Schule verlierst.«


  Toms Wut war am Überkochen. Sie waren unterwegs um einem großwahnsinnigen, brandgefährlichen Verbrecher das Handwerk zu legen – und Veyron wollte, dass er Mathe lernte? Tom packte das Buch, ging damit zum Ufer und holte aus. Soweit er konnte, schleuderte er das verflixte Ding von sich. Er hörte es ins Wasser klatschen, im nächsten Moment wurde es von der Strömung fortgetragen.


  »Das sag ich dazu!«


  »Sehr unvernünftig von dir, hitzköpfig und unüberlegt«, meinte Veyron.


  Tom wurde glutrot im Gesicht.


  »Sie Spinner! Sie blöder, besserwisserischer…« Er vollendete seine Schimpftirade nicht, stopfte die Fäuste in die Hosentaschen und stapfte davon, ohne Veyron auch noch eines weiteren Blicks zu würdigen. Was zum Henker war nur mit dem Kerl los? Er spionierte ihm nach, er vergraulte seine Freundin – und alles nur, weil er es für das Beste hielt. Überhaupt schickte er sich an, das Leben aller in seinem Umkreis zu bestimmen, ganz so, wie es in seine eigenen Pläne passte. Und jetzt wollte er, dass Tom hier in Elderwelt für die Schule lernte?


  Geht’s noch? Er ist durchgeknallt, einfach völlig durchgeknallt, entschied er. Irgendwann müsste er einmal ein ernstes Wort mit seinem Paten reden.


  


  Jane ließ die beiden mit ihrem Gezänk allein. Faeringel war verschwunden, sagte, er wolle das Ufer genauer erkunden, ehe sie sich weiter in den Süden wagten. Vielleicht war er auf einen Baum geklettert, Jane wusste es nicht. Sie wollte für einen Moment allein sein – und obendrein diese Prinzessin nicht ganz aus den Augen lassen.


  Iulia hatte sich von den Jungs abgesondert, saß etwa fünfzig Meter weiter am Rand des Wassers, die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen. Iulia gefiel ihr nicht. Nicht, dass sie das Mädchen nicht mochte, sie war sicher eine nette Person. Was ihr nicht gefiel, war die Lebenseinstellung der jungen Frau. Sie könnte sich niemals vorstellen, so zu leben wie die Maresierin: eingezwängt in ein Korsett aus den Erwartungen anderer, verpflichtet zu Noblesse und Etikette. Sie fand die Ansichten der jungen Frau im besten Fall naiv, im Schlimmsten für dumm. Dennoch war es diese eine Frage von Iulia, die sie immer noch quälte: war sie glücklich?


  Jane war der Prinzessin die Antwort schuldig geblieben und sich selbst ebenso. Sie war frei in ihren Entscheidungen, das stimmte; zumindest teilweise. Ihre Entscheidungen mussten sich jedoch immer nach der Fülle ihres Geldbeutels richten. Das Gehalt als Police Constable war nicht schlecht, aber auch nicht üppig und die Preise für Miete, Strom, Wasser und Heizung schossen jedes Jahr weiter in die Höhe. Eigentlich bräuchte sie einen zweiten Job, wenn sie ihre kleine Wohnung allein bestreiten wollte. Zum Glück hatte sie Alex. Nun ja, so ein Glück war das vielleicht gar nicht. Sie mochte ihn, er war da, wenn sie mal eine Schulter zum Anlehnen brauchte. Aber wirkliches Verständnis zeigte er für ihre Sorgen nicht. Er wusste nichts von ihren Albträumen, von der Belastung, wenn wieder einmal eine Leiche gefunden wurde und sie als eine der ersten alles in Augenschein nehmen musste. Er verstand nichts vom Leid der Opfer von Vergewaltigungen, Einbrüchen oder Gewalttaten. Sie aber bekam das alles mit. Diese traurigen Schicksale berührten sie jedes Mal aus Neue. Alex war nett, aber ganz ehrlich: Ihre richtig große Liebe war er nicht, ihn zu heiraten käme für sie nicht in Frage.


  Alex war obendrein phantasielos, erzählte nur von seiner Arbeit und von seinem Sport. Vielleicht unternahmen sie mal einen Einkaufsbummel, wenn sie gemeinsam frei hatten, aber ansonsten unternahmen sie nicht viel – außer die Wochenenden in einem Pub totschlagen. Jane war schon lange nicht mehr aus Ealing herausgekommen, geschweige denn aus ihrem Wohnbezirk. Sie lebten sich auseinander, hatten sich mit jedem neuen Tag weniger zu sagen. Ihre Liebe war nach nur einem knappen Jahr zur Gewohnheit verkommen. Ganz allein war Alex da sicher nicht schuld, das wusste sie.


  Jane machte einfach zu viele Überstunden, für Alex blieb nur wenig Zeit, für ihre Freundinnen sogar noch weniger. Zu den meisten hatte sie den Kontakt inzwischen verloren. War sie glücklich?


  Die Antwort fiel sehr ernüchternd aus. Nein – nicht einmal zufrieden.


  Sie setzte sich zu Iulia, beide beobachteten mit regloser Miene das Spiel der Wellen, die sanft ans Ufer schwappten.


  »Brechen wir wieder auf«, fragte Iulia sie nach einer Weile.


  »Sie haben es wohl eilig nachhause zu kommen, oder?«


  »Nein, ich will nur schnell nach Loca Inferna. Ich muss wissen, was mit Nero geschehen ist. Es ist meine Schuld, dass er dort eingekerkert wurde. Ach, ich mache mir solche Vorwürfe, trotz seines entsetzlichen Verhaltens. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn er zu Tode käme. Aber das wird er. Loca Inferna verlässt man nur in einer Urne, heißt es«, jammerte Iulia und brach in Tränen aus.


  Jane legte der Prinzessin ihren Arm um die Schultern.


  »So schlimm wird‘s schon nicht kommen. Wie ich Veyron kenne, hat der bereits einen Plan geschmiedet, wie wir Ihren Nero aus dieser Hölle herausholen«, versicherte sie Iulia tröstend. Insgeheim hoffte sie, dass es auch zutraf.


  Iulia erwiderte ihren Blick mit einem zaghaften Lächeln. Doch auf einmal wurde sie kreidebleich und begann zu zittern. Jane brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass die Prinzessin durch sie hindurch starrte, genauer gesagt, an ihr vorbei. Jane wandte sich um und glaubte fast, ihr Herz bleibe stehen.


  Soeben starrten sie in das Antlitz einer Bestie.


  Das Ungeheuer stand vielleicht ein gutes Dutzend Meter entfernt, hatte den nahezu einen Meter großen, wolfsartigen Schädel über das Wasser gebeugt und schlapperte gierig. Das ganze Biest, mit seinem graubraun gemusterten Pelz, war samt dem kurzen, dicken Schwanz knapp fünf Meter lang, die Schultern ragten über zwei Meter auf. Jeder Löwe, jeder Tiger, ja sogar der größte aller Bären, wurde von diesem Geschöpf regelrecht verzwergt. Obwohl das Untier wie ein überdimensionaler Wolf aussah, waren die Ohren klein und rund wie die eines Bären. Seine messerscharfen, dicken Zähne konnten jede Beute auseinanderreißen und selbst die dicksten Knochen zerbrechen. Ungewöhnlich fand Jane nur die Pfoten. Anstelle von Krallen oder Zehennägeln, lief das Monster auf vier gebogenen Hufen.


  »Ein Fenriswolf – das schlimmste fleischfressende Ungeheuer der Welt«, wimmerte Iulia. Ganz langsam und vorsichtig erhob sich Jane, zog sie Prinzessin mit auf die Beine. Noch hatte die Bestie sie nicht bemerkt, löschte nur gierig seinen Durst. Jane fiel der große dreisitzige Sattel und die zahlreichen Beutel und Taschen auf, mit denen das Tier behängt war.


  »Es ist domestiziert«, erkannte sie. Wer mochten nur die die Besitzer eines solchen Ungeheuers sein?


  Schließlich zeigten sie sich. Drei Schrate kamen die Uferböschung herunter gelaufen. Auf den ersten Blick wirkten sie menschenähnlich, mit krummen Beinen und ebenso krummen Rücken. Anstelle von Fingernägeln besaßen sie Klauen. Ihre Gesichter waren grausam entstellt, die Nasen krumm oder platt, die Augen gelb und giftig, die schwarzen Haare lang und fettig, die großen, spitzen Ohren zerfetzt. Bei zweien wies die Haut einen ungesunden schwefelgelben Farbton auf, beim Dritten war sie grau und fleckig, von Ekzemen und eitrigen Blasen übersät.


  Iulia konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen, um nicht laut zu kreischen. Jane schlich so leise, wie sie konnte, rückwärts und zog die Prinzessin mit sich. Die Schrate hatte sie nicht entdeckt, packten ihr vielfach größeres Ungeheuer am ledrigen Zaumzeug und zwangen es in die Knie, um auf den hohen Rücken zu klettern. Gar keine leichte Übung, bei einem Monsterwolf, der so groß und schwer war wie ein ausgewachsenes Nashorn.


  »Sie haben mich gefunden, sie haben mich gefunden«, heulte Iulia. »Den ganzen Weg von Gloria Maresia bis hierher sind sie mir gefolgt. Jetzt haben sie mich. Das ist unser Ende.«


  Jane verstand nicht, was die junge Frau damit meinte. Aber sobald die Schrate sie entdeckten, wäre es vorbei. Sie bückte sich und hob ein paar größere Steine auf. Noch immer waren die Unholde damit beschäftigt, auf den Sattel zu klettern. Kaum saßen sie oben, erhob sich der Fenris behäbig und trottete am Ufer entlang. Er fuhr mit seinem mächtigen Schädel herum und witterte etwas in der Luft. Im Nu richteten sich seine kleinen, orangen Augen auf Jane und Iulia. Seinen Reitern war die frische Beute nun ebenfalls aufgefallen.


  »Na, was haben wir denn da?«, krakelte der erste Fenrisreiter. »Der Boss hat recht gehabt, das Flittchen hat sich bei den dreckigen Elben versteckt. Zu dumm, zu dumm!«


  Seine beiden Kameraden beugten sich nach vorn.


  »Unsere entlaufene Prinzessin, mitsamt einer leckeren Freundin«, grölten sie und lachten boshaft. Zumindest hielt Jane diese abscheulichen, würgenden Geräusche für ein Lachen.


  Wieder ganz die Polizistin, packte sie Iulia und schob sie hinter sich. Den Fenris und seine drei furchtbaren Reiter interessierte das allerdings kaum. Für sie war Jane ein ebenso leichtes Opfer wie Iulia.


  »Rennen Sie, Prinzessin! Rennen Sie um Ihr Leben«, rief Jane, schleuderte einen der Steine nach dem ersten Schrat. Sie würde versuchen, diese Kreatur aufzuhalten. Dass sie das nicht einmal einen Moment lang schaffen und obendrein mit ihrem Leben bezahlen würde, kam ihr nicht einmal in den Sinn. Sie war Polizistin! Ihr Job war es, andere zu beschützen, wenn Gefahr drohte.


  Mit einem dunklen Grollen machte der Fenris einen Satz nach vorne. Jane erstarrte. Sie glaubte ihr Leben in einer Art Film am Auge vorbeirauschen zu sehen. Doch noch war sie nicht tot, noch hatte sie die Bestie nicht erreicht.


  Etwas sauste pfeifend an ihrem Ohr vorbei, erwischte den Fenris zwischen den Augen. Mit einem plötzlichen Aufbäumen brach das Monster auch schon zusammen und warf die Schrate ab, die erschrocken kreischten. Jane war für einen Moment wie gelähmt, dann erkannte sie, dass es ein langer Pfeil gewesen war, abgeschossen von Faeringel, der gut und gerne fünfzig Meter hinter ihr stand.


  Die Schrate wurden jetzt erst richtig lebendig. Sie fluchten auf einer garstigen, würgenden und krächzenden Sprache, zückten Dolche und Schwerter, stürmten auf Jane zu.


  Sie schleuderte ihre Steine, einen nach dem anderen, traf den ersten Schrat hart an der Stirn. Mit einem Quieken ging er zu Boden und fasste sich heulend an den Schädel. Die anderen beiden hielt das nicht auf. Ein weiterer Pfeil Faeringels fällte den nächsten Angreifer. Schrat Nummer Drei stürzte sich dagegen mit besinnungsloser Wildheit auf Jane. Sie wich seinem Hieb blitzschnell aus, trat ihm in den Bauch und hielt ihn auf Distanz. Der Unhold fauchte, brüllte, geiferte. Mit mordgierigen, gelben Augen griff er erneut an, den krummen, rostigen Dolch fest in der Rechten.


  »Dir zeig ich’s, Weib! Ich schlitz dich auf, ich schneid dir die Kehle durch!«, kreischte er, stach mit seinem Dolch nach Jane. Ein Pfeil von Faeringel, mitten in die Stirn, machte auch diesem Kerl den Garaus.


  Der letzte der Schrate nahm ein kleines Horn vom Gürtel und prustete hinein. Heraus kam ein scheußlicher Ton, der weithin durch das Tal hallte. Bevor er ein zweites Mal hineinstoßen konnte, durchbohrte einer von Faeringels Pfeilen seine Kehle. Der Schrat schlug wild um sich, mit einem scheußlichen Gurgeln verstummte er schließlich.


  


  Veyron, Tom und Faeringel kamen angelaufen, begutachteten die vier toten Monster. Iulia fiel Tom zitternd um den Hals, klammerte sich an ihm fest.


  »Sie haben mich gefunden, sie haben mich gefunden«, schrie sie in entsetzlicher Panik, wieder und immer wieder.


  »Ein leibhaftiger Fenriswolf!«, schimpfte Faeringel voller Entrüstung. »Wie frech und dreist müssen die Schrate geworden sein, wenn sie sich in diese Gegenden wagen, nur ein knappes Jahr nach der Schlacht bei den Messerbergen!« Er gab dem toten Ungeheuer einen verärgerten Tritt.


  »Die sind nicht zufällig hier, sie wurden ausgesandt um uns aufzuhalten«, meinte Veyron. Er warf Tom einen besorgten Blick zu.


  Der Junge begriff sofort, was sein Pate meinte.


  »Consilian«, erkannte er flüsternd. Veyron nickte.


  Iulia schüttelte dagegen verzweifelt den Kopf, als sie das hörte.


  »Nein, das kann nicht sein. Ihr müsst Euch irren. Consilian ist ein ehrbarer Mann, er würde sich niemals mit diesen Unholden einlassen!«


  Lautes Bellen und schauriges, dunkles Heulen aus dem Wald beendete die Diskussion, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Weitere Fenrisse!


  »Wir müssen hier weg. Los, den Flusslauf entlang! An diesem breiten Strand sind wir eine zu leichte Beute«, entschied Faeringel. Sie liefen zurück zu ihrem Lager, packten die Rucksäcke und Veyrons Reisetasche. Anschließend hieß es die Beine in die Hand nehmen. Faeringel rannte voraus, gefolgt von Iulia, Jane und Tom. Veyron bildete das Schlusslicht. Sie mussten in Bewegung bleiben, um möglichst großen Abstand zu den Ungeheuern zu wahren und notfalls durch Davonschwimmen zu entkommen.


  Etwa hundert Meter vor ihnen tauchte ein Fenris oben auf einem großen Felsen auf, der senkrecht aus der Uferböschung aufragte. Faeringel spannte sofort den Bogen, tötete das Monster mit einem gezielten Schuss ins Herz. Die Bestie stürzte in den Fluss, riss seine drei Reiter mit sich. Der tote Fenris begrub sie unter sich.


  »Die sind hin! So ein Mesonychid wie dieser Fenris, wiegt über eine Tonne«, wusste Veyron. Die fünf liefen weiter, vorbei an dem halb im Wasser versunkenen Fleischberg. Tom glaubte ein paar dürre Arme und Beine unter dem graubrauen Fell herausschauen zu sehen. Fast taten im die Schrate leid. Oben im Wald wurde neuer Lärm laut: das Knacken und Brechen von Unterholz, Zweigen und kleiner Bäume. Es näherte sich in rasender Geschwindigkeit.


  »Wie viele Schrate waren hinter Euch her«, fragte Faeringel die maresische Prinzessin.


  Iulia, am ganzen Körper zitternd vor Angst, brauchte einen Augenblick um zu begreifen, dass sie gemeint war.


  »Acht dieser Monster. Vielleicht auch neun oder zehn. Ich weiß es nicht mehr. Vielleicht waren es auch nur sechs oder sieben«, rief sie mit schriller Stimme.


  »Dann sind es jetzt wahrscheinlich noch sechs und jeder mit drei Schraten besetzt«, schlussfolgerte Veyron gelassen. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck verriet den Schlachtplan, den er zu entwickeln begann. Tom hoffte, dass er bald damit herausrückte, denn der Lärm der Fenrisse kam immer näher. Faeringel schüttelte den Kopf.


  »Selbst dann hätten wir kaum eine Chance. Sie holen uns ein und kommen von allen Seiten«, meinte er finster.


  Jane drehte sich um, suchte aufgekratzt Fluss und Ufer ab. Es musste doch irgendein Entkommen geben! Dann entdeckte sie etwas am Himmel, einen silbernen Punkt, der sich langsam vorwärts bewegte.


  »Ein Flugzeug«, rief sie aufgeregt, deutete in die entsprechende Richtung. Alle wandten sich dem kleinen Flugobjekt zu. Es näherte sich von Süden kommend den Himmelmauerbergen, zweifellos auf den Weg nach Fabrillian.


  »Bestimmt jemand vom Inselreich Talassair, der zu Königin Girian will. Schnell, wir müssen uns bemerkbar machen«, rief Tom. Er hüpfte auf der Stelle und winkte mit den Armen.


  Veyron, der sofort realisierte, dass die Maschine viel zu weit entfernt war, um fünf winzige Menschen inmitten eines gigantischen Waldes überhaupt zu bemerken, griff in seine Reisetasche. Er holte eine Signalpistole heraus. Während die anderen dastanden, wie verrückt winkten und dem Flugschiff hilflos zuriefen, es möge umdrehen und hierher kommen, feuerte er einen Schuss hoch in die Luft. Die Rauchpatrone platze über den Baumwipfeln auseinander, rotes Licht und Qualm stiegen auf. Alle wirbelten zu ihm herum. Jane klatschte in die Hände.


  »Sie haben wirklich an alles gedacht! Schnell, noch einen Schuss! Die haben es nicht bemerkt«, rief sie.


  Hinter ihnen brach ein weiterer Fenris aus dem Unterholz, brüllte und galoppierte auf dem Kamm der Uferböschung entlang, einen Weg nach unten suchend. Faeringel schoss einen Pfeil ab, traf das Ungeheuer ins Herz und brachte es zu Fall. Ein armseligen Jaulen, ein Krachen, dann rutschte der Fenris die Böschung hinunter und blieb liegen, seine drei Reiter unter ihm eingequetscht. Die Schrate fluchten, schrien und kreischten vor Wut.


  Veyron lud die Waffe nach und feuerte noch einmal. Das riesige Flugzeug machte jedoch keine Anstalten beizudrehen.


  »Verflucht!«, schimpfte Jane voller Verzweiflung, »sehen die das denn nicht?«


  Das Toben der Fenrisse wurde immer lauter, jetzt hörten sie auch schon das Gejohle und Gekreische der Schrate, die ihre Monster durch das Dickicht trieben. Sie kamen von zwei Seiten.


  Tom war sofort klar, dass sie hatten keine Chance hatten, einem solchen Angriff standzuhalten. Er griff an seinen Gürtel, spürte plötzlich einen Gegenstand an seiner Seite. Es war der Griff eines Schwerts. Natürlich! Das Daring-Schwert!


  Er hatte es in der ganzen Aufregung seit der Flucht aus London vergessen. Es war eine Waffe der Simanui, verborgen durch geheime Zauber. Wenn die Not es gebot, erschien es wie aus dem Nichts. Tom packte fest zu und tatsächlich hielt er gleich darauf die lange, mit Saphiren verzierte Klinge in der Hand.


  Jane sprang mit einem Keuchen zur Seite.


  »Was ist das? Wo hast du das her?«, rief sie erschrocken aus.


  »Ein Zauberschwert«, sagte Tom, »erfüllt vom Geist eines alten und großen Zauberers, eines Simanui. Lewis Daring.«


  Er spürte, wie das Schwert ihm Wärme und Mut verlieh, wie es ihn stark machte und alle Furcht vertrieb. Jetzt sollten die Schrate nur kommen. Sie würden schon sehen, was sie davon hatten.


  Jane weitete ungläubig die Augen. »Doch nicht etwa der pensionierte Professor, der letztes Jahr ermordet wurde?«


  »Genau der«, gab Tom grimmig zurück. Er erwartete die Schrate, das Daring-Schwert mit beiden Händen fest umklammert.


  »Ich mach jeden fertig, der mir zu nahe kommt«, rief er.


  Plötzlich riss ihm Veyron ihm das Schwert aus den Händen.


  »Mach keine Dummheiten, Tom! Für wen hältst du dich? Für den wiedergeborenen Niaryar oder für den Erben Mikor Berenions?«, schimpfte er ihn aus.


  Wut schoss Tom ins Gesicht, er ballte die Fäuste. Es war unfair, dass ihn Veyron mit den beiden großen – aber gescheiterten – Helden Elderwelts verglich.


  »Wir müssen kämpfen!«, protestierte er, doch Veyron schüttelte den Kopf.


  »Diesmal ist das keine Alternative. Sieh zu und lerne«, sagte er, so ruhig und gelassen, als wäre das hier eine Unterrichtsstunde und keine Situation wo es Spitz auf Knopf stand.


  Tom verstand überhaupt nicht, worauf Veyron hinaus wollte. Sie hatten schon einmal gegen diese Strolche gekämpft und gewonnen. Was, um alles in der Welt, war jetzt falsch daran?


  Veyron nahm das Schwert und beschwor den Geist des Simanui.


  »Zeit ein Zeichen zu senden, Professor. Mit der ganzen Kraft, mit aller Macht. Die Not verlangt es – oder der Tod wird uns holen. Gegen die dunkle Macht, bis zum letzten Mann, für das Licht Elderwelts!«, rief er, reckte das Schwert hoch in die Luft. Die blauen Kristalllinien auf der schmalen Klinge begannen mit einem Mal zu leuchten, ein blauer, grell leuchtender Lichtstrahl schoss hinauf in den Himmel, kilometerhoch. Alle waren gebannt. Im nächsten Moment war das Schauspiel bereits wieder vorbei, das Daring-Schwert hatte sich so geheimnisvoll in Nichts aufgelöst, wie es erschienen war.


  »Die Macht der Simanui«, rief Faeringel begeistert aus. »Und seht nur, sie verfehlt ihre Wirkung nicht!«


  


  Dieses Schauspiel hatte das Flugzeug diesmal nicht übersehen, wie konnte es auch? Endlich drehte es bei, ging tiefer und kam näher. Jetzt konnten sie erkennen, dass es sich um ein Flugschiff handelte, gut zu erkennen an dem steilen Bug. Zwölf Propellermotoren saßen in sechs kastenförmigen Gondeln auf dem großen Hauptflügel, der sich über den langen Rumpf spannte.


  »Es ist die Silberschwan, es ist wirklich die Silberschwan«, rief Tom aufgeregt. »Die alte Do X von König Floyd, dem Herrn von Talassair! Mein Gott, ich werd‘ irre!«


  Doch auch die Fenrisse und die Schrate näherten sich, brachen von zwei Seiten aus dem Wald. Sie schickten sich an, die steile Uferböschung hinunter zu reiten. Faeringel schoss einen Pfeil mit tödlicher Präzision ab. Der getroffenen Fenriswolf stürzte jaulend in die Tiefe, rollte über den Abhang und walzte seine krummbeinigen Reiter nieder. Die Schrate feuerten nun mit Pfeil und Bogen zurück, doch alle ihre Schüsse gingen fehl, denn das sich nähernde Flugobjekt ließ ihre monströsen Reittiere unruhig werden.


  Die Silberschwan brauste heran, nur wenige Meter über der Wasseroberfläche. Der Lärm ihrer zwölf riesigen Propeller hallte im ganzen Tal wieder, hämmerte in die Ohren der Menschen und ließ den Boden erzittern. Iulia fiel vor Angst auf die Knie, Tom hörte sie zu den Göttern beten.


  Der Auftritt der Silberschwan sorgte aber auch unter den Unholden für Panik und Verwirrung. Heulend brachen die vier übrigen Fenrisse aus, rannten in alle Richtungen davon. Ihre derb fluchenden Reiter hatten alle Hände voll zu tun, die schrecklichen Bestien wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Die Silberschwan wasserte und zog einen langen, silbernen Schleier aus Gischt hinter sich her. Die Seitentüren wurden geöffnet. Dunkelblau uniformierte Besatzungsmitglieder erschienen, darunter auch ein kleinwüchsiger, etwas stämmiger Mann mit prächtigem, rotbrauen Bart. Ein Zwerg, wie an den kreisrunden Ohren und der leicht eckigen Form seines Kopfes zu erkennen war.


  Tom erinnerte sich sofort wieder an ihn. Es war Toink, der Bordmechaniker. Er und seine menschlichen Kameraden, hielten fast schon antike Steinschlussmusketen in den Händen. Auf ein Kommando hin, feuerten sie alle gleichzeitig. Paff, paff, paff. Pulverwolken stiegen auf, die Schüsse schlugen pfeifend in den Boden ein, verfehlten die Fenrisse und ihre abscheulichen Reiter. Hin und her gerissen, was sie denn nun tun sollten – fliehen oder angreifen – ließen die Schrate ihre Monster verzweifelt Kreise drehen. Einige der Unholde schossen mit ihren Bögen auf den verchromten Rumpf des riesigen Flugschiffs, das langsam zum Stillstand kam. Natürlich prallten ihre Pfeile nur wirkungslos ab. Die Schrate kreischten voller Panik.


  Veyron quittierte die Ablenkung für ihre Gegner mit einen Nicken und wandte sich an seine Begleiter.


  »Eine wichtige Frage: wollen wir warten, bis sich die Schrate ergeben und wir ein Tässchen Tee mit ihnen trinken können?«, fragte er. »Nein? Na dann… Ab ins Wasser und schwimmt um euer Leben!«


  Er packte Tom am Kragen, warf ihn in den Fluss. Jane war gleich hinter ihm und half dem Jungen wieder auf die Beine. Sie schickte ihn voraus. Das Wasser wurde nur allmählich tiefer, doch die Strömung war stark genug, um ihn fast mitzureißen. Hinter ihm führten Jane und Veyron die Prinzessin ins Wasser, die am ganzen Körper zitterte. Tom kämpfte gegen die Strömung an, aber sie war zu stark. Sofort wurde er abgetrieben.


  »Haltet euch an den Händen fest«, rief Veyron, der als letzter in die Fluten sprang.


  »Großartige Idee, aber wie sollen wir gegen die Strömung schwimmen? Das schaffen wir doch nie«, entgegnete Tom zornig.


  Hinter ihnen verursachten die Motoren der Silberschwan einen höllischen Lärm. Das riesige Flugschiff kippte nach vorne, als ihre Propeller im Rückwärtsgang drehten. Gischt spritzte den Schraten entgegen. Sie heulten, als Millionen superbeschleunigter, kleinster Wassertropfen auf ihrer Haut brannten. Die Unholde wichen noch weiter zurück, unschlüssig, ob sie nicht lieber fliehen sollten. So einem Gegner waren sie nicht gewachsen.


  Das Flugschiff drehte bei, folgte jetzt der Strömung und schwamm von den Fenrissen fort. Faeringel stand noch immer am Ufer und schoss weiterhin seine Pfeile ab. Er pickte einen Schrat nach dem anderen vom Rücken der riesigen Monster, doch einige seiner Pfeile wurden jetzt vom Sturm der Propellermotoren davongewirbelt. Den Unholden wurde es allmählich lästig, dass sie stets als Zielscheiben endeten. Mit wütendem Gebrüll peitschten sie auf ihre Reittiere ein und ließen sie vorwärts stürmen. Faeringels Stellung hatten sie im Nu überrannt, so schnell konnte der Elbenjäger seine Pfeile gar nicht abschießen. Er schulterte den Bogen und mit einem riesigen Satz war er im Fluss und kraulte um sein Leben.


  Hinter ihm brüllten die Motoren der Silberschwan laut. Im Nu war das Flugschiff auf seiner Höhe. Die Besatzung warf dem Elb Leinen zu. Toink hatte sein Gewehr nachgeladen, zielte und feuerte. Er erwischte einen Schrat und katapultierte ihn aus dem Sattel. Der Fenris machte kehrt, schüttelte die übrigen beiden Reiter ab und rannte in die andere Richtung davon. Den beiden anderen Ungeheuern befahlen die Schrate, sich auf den Boden zu legen. Sie verschanzten sich hinter ihren Bestien, spannten die Bögen und schossen auf die Schwimmenden.


  Tom fühlte Panik in sich aufsteigen, als er nur um Zentimeter von einem Pfeil verfehlt wurde. Er hörte Iulia schreien, spürte, wie sie seine Hand fester packte. Ein Pfeil hatte sich in ihren Arm gebohrt. Die Schrate am Ufer lachten begeistert. Dann warfen sie sich in Deckung, als die Besatzung der Silberschwan das Feuer erwiderte. Die Kugeln schlugen jedoch nur in die gewaltigen Leiber der Fenrisse ein. Sie jaulten laut, aber eine kleine Gewehrkugel vermochte diese Monster kaum zu verletzen.


  »Die erwischen uns, einen nach dem anderen«, erkannte Jane. Sie musste sich zur Seite werfen, um einem weiteren Pfeil zu entgehen. Die Silberschwan kam näher, Toink warf den Schwimmern Leinen zu. Tom wurde wieder knapp von einem Pfeil verfehlt, als er in Richtung der Leinen schwamm. Mit Mühe erwischte er eine. Iulias Griff wurde schwächer, ihr Arm war schon ganz blutig. Jeden Moment würden sie die Kräfte verlassen. Die Schrate ließen ihre Pfeile jetzt in immer schnellerer Folge auf die Menschen niedergehen.


  Plötzlich brach einer der Schrate tot zusammen. Ein Pfeil steckte in seinem Hinterkopf. Die anderen gerieten in Panik, wirbelten herum und riefen ihre Monster. Die Fenrisse sprangen auf und bellten zornig. Oben auf der steilen Uferböschung war eine Gruppe Krieger erschienen, gehüllt in grüne Gewänder, die Gesichter unter Kapuzen verborgen. Tom erkannte sie dennoch. Es waren elbische Jäger. Jetzt saßen Schrate und Fenrisse in der Falle. Binnen weniger Augenblicke war ihnen der Garaus gemacht.


  Tom bekam das jedoch nur noch am Rande mit, er hatte die Prinzessin an der einen Hand, mit der anderen klammerte er sich an der Leine fest. Etwas packte ihn am Kragen. Mit einem langen Enterhaken zog ihn Toink, der Zwerg, aus den Fluten. Seine Kameraden ließen Leitern und ein Netz ins Wasser, fischten Veyron, Faeringel und die beiden Frauen aus dem Fluss. Erneut wendete die Silberschwan. Mit einem kurzen Schub ihrer Motoren glitt sie wieder flussaufwärts. Tom konnte die Elbenschar am Ufer sehen, Männer wie Frauen. Sie schwenkten Schwerter und Bögen. Faeringel, der in den offenen Einstieg trat, winkte ihnen.


  »Meine Leute, die Irlas Helarin, stets wachsam und immer bereit, dem Feind Widerstand zu leisten«, sagte er.


  »Ich denke, Meister Faeringel, Eure Truppe könnte sich bei unserem weiteren Vorgehen noch als nützlich erweisen«, gab Veyron leicht erschöpft zurück. Tom konnte sehen, wie der niemals ruhende Verstand seines Paten neue Pläne ausheckte.


  »Mag sein«, erwiderte Faeringel. »Kommt, wir treffen uns mit ihnen. Ich muss wissen, woher diese Schrate kamen.«


  Loca Inferna


  


  An Bord der Silberschwan wurde allen die nasse Kleidung ausgezogen, jeder erhielt als Ersatz eine blaue Uniform der königlichen Luftflotte von Talassair. Iulia und Jane waren sie viel zu groß, aber keine der beiden Damen wollte lange meckern. Toink und ein weiß uniformierter Steward versorgten Iulias Wunde, die dabei immer wieder für ein paar Augenblicke in Ohnmacht fiel. Fachmännisch wurde der Pfeil aus dem Fleisch entfernt und die Wunde verbunden. Faeringel war der einzige, der auf frische Kleidung verzichtete. Elbische Stoffe trockneten schnell, wie er die überraschten Menschen wissen ließ.


  Die Silberschwan ankerte in Ufernähe. Ein kleines Beiboot wurde zu Wasser gelassen, mit dem Faeringel und zwei Crewmitglieder zu den Jägern ruderten. Die anderen blieben noch eine Weile ein Bord der Silberschwan. Der Pilot und sein Lehnsherr kamen eben die Leiter vom Cockpit herunter und begrüßten die Besucher aus Fernwelt überschwänglich. Kapitän Viul glich mit seinen breiten Schultern und dem wettergegerbten Gesicht allerdings eher einem alten Seebären, denn einem schneidigen Piloten. Sein Dienstherr war ganz anders, schmächtig und blass, seine auffallende Kleidung freundlichen Falls als schrill zu bezeichnen. Er trug eine Sonnenbrille, die in allen Farben des Regenbogens schillerte, dazu einen purpurnen, barrocken Mantelrock mit Knöpfen aus Diamant, passende Seidenschlaghosen und Schuhe mit Kappen aus poliertem Gold. Sie klackten laut bei jedem Schritt. Er sah aus wie die modernisierte Version des Sonnenkönigs Ludwig XIV. Fehlt nur noch die gepuderte Perücke, dachte Tom amüsiert. Es war eine absurde Zurschaustellung von Lächerlichkeit, aber für den Mann typisch.


  »König Floyd von Talassair«, stellte der bärbeißige Kapitän seinen Souverän vor. Floyd sprang die letzten Sprossen herunter. Er lachte laut, als er seine Gäste in den schlecht sitzenden Uniformen sah.


  »Mein alter Freund, Veyron Swift! Schon wieder muss ich dich aus einem Schlamassel retten und… ei, sieh an. Du hast wieder zwei attraktive Begleiterinnen dabei«, rief der schrille König begeistert. Er trat zu Jane und deutete einen Handkuss an.


  »Nennen Sie mich einfach Floyd«, bat er sie, dieselbe Geste gleich darauf bei Iulia wiederholend. Sie sank auf ein Knie und verbeugte sich artig.


  »Iulia Livia, Tochter des Honorius Livius Caesar, Enkeltochter des Imperator Augustus Tirvinius«, stellte sie sich vor.


  Floyd schnappte sofort nach Luft. Fast panisch wich er zurück, sah sich hilfesuchend nach seinem Berater um, der nirgendwo zu sehen war.


  »Eine Kaiserin von Maresia in meinem Flugzeug? Wo ist Farin? Farin! Farin! Wo steckt der Kerl?«, rief er aufgeregt. Mit wachsender Verzweiflung drehte er sich einmal im Kreis, rief erneut nach Farin und fasste sich dabei voller Panik an den Kopf.


  »Den habt Ihr zu Hause gelassen, um die Regierungsgeschäfte zu leiten, Sire«, erinnerte ihn Kapitän Viul mit sarkastischem Unterton und schob seinen Lehnsherrn wenig ehrbezeugend zur Seite. Er nahm Iulias Hand und verbeugte sich zackig.


  »Kapitän Bernard Viul von Talassair, Pilot und Kommandant des Flugschiffs Silberschwan. Willkommen an Bord. Ich hoffe, Eure Wunde ist nicht allzu schlimm?«


  Iulia verbeugte sich ihrerseits, ein Lächeln auf ihren zitternden Lippen.


  »Sie schmerzt sehr. Ich danke Euch für die rasche Rettung, Kapitän. Ohne Euch wären wir verloren gewesen. Diese Monster hätten uns sicher zerfleischt«, erwiderte sie so freundlich, wie es ihre Konstitution zuließ.


  Floyd murmelte derweil irgendetwas davon, dass er Farin wohl klonen lassen müsse. Veyron nahm den aufgebrachten König an der Schulter und führte ihn von den anderen weg. Viul sprach derweil mit Jane und Tom. Er ließ sich alle Details ihres bisherigen Abenteuers erzählen.


  »Bleiben Sie ruhig, Floyd. Iulia ist weder eine Spionin, noch die Kaiserin. Sie ist die Enkeltochter des Augustus. Meine Mission ist es, sie heil nach Gloria Maresia zurückzubringen. Dort sind einige Dinge im Gange, die einen Blick von meiner Seite lohnen. Doch nun lassen Sie hören, was den König Talassairs hierher verschlägt. Hatten Sie Sehnsucht nach Fabrillian«, fragte Veyron.


  Sein alter Freund fand endlich seine Contenance wieder.


  »Ich habe immer Sehnsucht nach Fabrillian. Besonders nach Königin Girian. Ich fürchte, sie hat mir das Herz gestohlen«, seufzte Floyd, dann wurde er etwas ernster.


  »Sie hat um die Entsendung der Silberschwan gebeten, denn es gäbe einen wichtigen Transportauftrag. Weiteres verriet sie nicht, doch mehr musste sie ja auch nicht sagen. Wenn die Elbenkönigin ruft, dann kommt König Floyd persönlich!«, sagte er, die Brust stolz geschwellt.


  Veyron schwieg einen Moment, sein Blick sprang hin und her. Schließlich gestattete er sich ein breites Lächeln.


  »Unsere listige, vorausschauende Königin! Ihr war bewusst, dass wir es niemals rechtzeitig nach Maresia schaffen werden, also hat sie uns Ihr Flugschiff gechartert. Sehr gut, sehr gut, sehr gut. Das wird uns von Vorteil sein. Floyd, mein Lieber, die Geschicke Elderwelts hängen jetzt von unserem weiteren Vorgehen ab. Kann ich auf Sie zählen, oder ziehen Sie es vor, lieber auf Ihre Insel zurückzukehren und sich dort zu verkriechen?«


  Floyd plusterte sich protestierend auf, dann atmete er aus und dachte kurz darüber nach.


  »Na hör mal! Ich werde mir doch nicht eines deiner Abenteuer entgehen lassen! Sag mir einfach, was du brauchst und ich werde es bewilligen. Immerhin bin ich ein König!«


  Veyron führte Floyd in den hinteren Teil des Flugzeugs, wo er mit ihm einige Dinge im Geheimen zu besprechen hatte. Es gab viel zu erklären.


  Jane blickte den beiden interessiert nach. Sie wandte sich an Tom, der sich in der Uniform sichtlich unwohl fühlte.


  »War das gerade Julian Ramer, der verschollene Milliardenerbe, der vielleicht reichste Mensch der ganzen Welt«, fragte sie neugierig. Sie erinnerte sich daran, damals in den Zeitungen davon gelesen zu haben. Das war acht oder neun Jahre her. Ramer wurde nie gefunden – jetzt wusste sie warum.


  »Ja, allerdings. Aber er ist ein Idiot, hat nur andauernd Partys im Kopf. Er gerät leicht in Panik, wenn sein Gehirn nicht anwesend ist. Damit meine ich seinen Schatzkanzler, Farin. Aber falls es dich interessiert: Floyd ist immer noch Single«, meinte Tom mit einem frechen Grinsen.


  Jane schenkte ihm dafür ein Augenverdrehen.


  


  Wenig später kamen ein paar Elben an Bord der Silberschwan. Sofort kümmerten sie sich um Iulias verletzten Arm, inspizierten den Verband, und die Reste des Schratpfeils. Abschließend reichten sie ihr einen Becher mit dem goldenen Heilungselixier der Talarin.


  »Arznei aus Talassair ist fast so gut und wirksam wie die unsrige. Es dürfte nicht einmal eine Narbe bleiben. Trinkt hiervon einen großen Schluck, dann bleiben Euch Entzündung und Schmerzen erspart. In drei Tagen seid Ihr vollkommen genesen«, ließ ein Elb sie wissen. Iulia nahm das Heilungselixier dankbar an.


  Veyron, Tom und Jane waren froh, als ihre Kleidung wieder trocken war und sie sich umziehen konnten. Mit dem Beiboot setzten sie über ans Flussufer und gesellten sich zu Faeringel und dem Rest seiner Truppe.


  »Meine Leute haben die Schrate schon seit Tagen beobachtet. Sie haben Schleichwege über die Himmelmauerberge gesucht, konnten aber keinen finden. Offenbar besaßen sie jedoch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo sich die Schlucht der Nacht befand. Erstaunlich, denn kein Diener des Dunklen Meisters ist jemals aus dieser Schlucht entkommen, um irgendwem davon zu berichten. Wären meinen Leuten die Absichten dieser Unholde von Anfang klar gewesen, hätten sie diese Schurken nicht einmal in die Nähe dieses Flusses gelassen«, berichtete Faeringel.


  Veyron hörte gar nicht richtig zu, schlich um einen der toten Fenriswölfe herum und bückte sich dann zu einem der toten Schrate.


  »Der Dunkle Meister wusste zumindest davon. Vielleicht hat er Aufzeichnungen hinterlassen, oder ein anderer seiner Befehlshaber«, wandte er ein, während er das Schuhwerk des toten Schrats untersuchte.


  Faeringel schüttelte energisch den Kopf.


  »Alle seine Befehlshaber sind tot, vor tausend Jahren erschlagen oder durch Selbstmord gerichtet. Von Aufzeichnungen weiß ich allerdings nichts, das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Wir werden unsere Grenzen schärfer bewachen müssen, falls sich noch mehr Schrate in diese Gegenden wagen«, gestand er.


  Veyron verneinte das jedoch und bezeichnete es als unnötige Zeit- und Energieverschwendung.


  »Es werden keine Schrate mehr kommen. Diese Gruppe war lediglich hinter Prinzessin Iulia her. Sie waren in Maresia, sind danach in ihr Versteck zurückgekehrt und haben dort gewartet. Erst vor ein paar Tagen erhielten sie Befehl zum Ausrücken. Sie kamen aus Carundel, wo sich auch ihr Versteck befindet«, erklärte er im beiläufigsten Tonfall, fast als würde es ihn langweilen.


  Alle Talarin sprangen auf und stierten Veyron ungläubig an. Einige tuschelten miteinander, andere schüttelten protestierend die Köpfe.


  »Das ist vollkommener Unsinn! Ich sagte Euch doch, dass dort niemand mehr lebt!«, hielt Faeringel dagegen, hörbar ungehalten über diese Aussagen.


  Veyron zuckte nur desinteressiert mit den Schultern und setzte seine Untersuchung fort. Jane kam näher und rief ihn. Überrascht blickte er auf.


  »Vielleicht erklären Sie’s uns? Wir können nämlich nicht Gedanken lesen, Ihre schon gleich dreimal nicht.«


  Veyron nickte, wischte sich die Hände an der Hose ab. Er begann den toten Fenris zu umrunden.


  »Ich bin erstaunt, dass so viele edle Herrschaften zugleich mit Blindheit geschlagen sind. Also gut, wo soll ich beginnen? Mit Beweis Nummer Eins. Sehen Sie sich das Monster genau an. Gut genährt, dichtes, glänzendes Fell, scharfe Zähne, saubere, scharfe Hufkrallen. Das Zaumzeug hat kaum Scheuerwunden an Maul und Hals hinterlassen, ebenso wenig die Gurte des Sattels. Das verrät uns, dass die Fenrisse erst vor kurzem gesattelt wurden und eine gewisse Zeit, vielleicht ein bis zwei Wochen, Pause hatten, um sich von ihrem letzten Ausritt zu erholen. Sie wurden ausreichend gefüttert, was nur in einer Stallung, einem groß angelegten Stützpunkt, möglich ist.


  Beweis Nummer Zwei: die Ausrüstung der Schrate. Decken und Taschen mit Verpflegung, sorgfältig eingepackt und, was immer diese Kerle trinken, in Beutel gefüllt. Auch das deutet ganz klar auf die Arbeit in einem Stützpunkt hin. Die Menge der Verpflegung ist für einen Ausritt über mehrere Tage rationiert, für eine länger dauernde Reise hätten sie größere Taschen benötigt. Die Decken sind kaum benutzt, wurden erst vor kurzem gewaschen, ebenso die Kleidungsfetzen dieser Schurken. Das verrät uns der Mangel an Schweißspuren und sonstigem Schratdreck. Folglich können diese Kerle noch nicht lange unterwegs gewesen sein. Wo kamen sie also her?


  Es muss eine verhältnismäßig kurze Strecke gewesen sein. Das Waldland am Fuße der Himmelmauerberge kommt nicht in Frage, die Elben hätten das längst bemerkt. Das kaum bewaldete Land der Messerberge bietet einem großen Stützpunkt kein Versteck, ebenso wenig die Steppen von Gaghanien. Also bleibt nur Carundel, da dort ausreichend Bewaldung herrscht und keinerlei Einheimische leben. Das perfekte Versteck.


  Beweis Nummer Drei: Ich habe den Stiefelabsatz dieses Schrats genauer untersucht und dreierlei Arten von Erde in der Sohle entdeckt. Das meiste davon ist Erde aus diesem Teil des Landes, dann haben wir geringere Mengen einer lehmigen Erde, die obendrein scheußlich schmeckt, vermutlich durch Vergiftung hervorgerufen. Sehr schlecht für Wachstum, was uns erneut auf Carundel schließen lässt. Zum Schluss haben wir noch eine leicht rotbraune Erde, wie sie typisch für mediterrane Küstenländer ist. Anhand von Prinzessin Iulias Geschichte, habe ich keinen Zweifel, dass diese aus Maresia stammt. Folglich führte der Weg dieser Schrate von Maresia, über Carundel, direkt hierher. Noch irgendwelche Fragen?«


  Natürlich gab es keine. Tom schenkte Jane ein triumphierendes Lächeln. Immer wieder erstaunte ihn sein Pate mit dieser unfassbar schnellen Auffassungsgabe. Er sah sofort, was andere erst nach stundenlangen Untersuchungen herausfanden. Selbst Jane wirkte beeindruckt. Sie goutierte Veyrons Erkenntnisse mit einem beinahe schon stolzen Nicken. Die Elben diskutierten jetzt eifrig und versuchten sich darüber einig zu werden, was nun zu tun sei. Sie kamen zu keinem Entschluss, außer die Leichen der Schrate auf der nächsten Kiesbank zu verbrennen. Über Carundel wollte lieber keiner diskutieren. Veyron wusch sich derweil im Flusswasser die Hände. Dann schnippte er mit den Fingern.


  »So, genug gefaulenzt! Jetzt ist es Zeit aktiv zu werden. Consilians Absichten, uns aufzuhalten, sind gescheitert. Irgendwann wird er erfahren, dass seine Schrate versagt haben. Darum wird er weitere Maßnahmen ergreifen. Nun, vielleicht hat er schon damit gerechnet, dass sie scheitern. Sehr wahrscheinlich wollte er uns nur hinhalten. Damit war er erfolgreich, aber immerhin haben wir jetzt die Silberschwan zu unserer Verfügung. Wir sollten diesen Vorteil nutzen. Und zwar jetzt gleich«, verkündete er.


  Jane fragte ihn, was er als nächstes plante.


  »Zwei Dinge. Erstens schicken wir die Prinzessin zurück in die Hauptstadt des Imperiums. Ich denke, jedem von uns ist klar, dass wir sie nicht noch weiterer Gefahr aussetzen dürfen. Während Floyd diese Aufgabe für uns erledigen wird, besuchen wir Loca Inferna und unterhalten uns mit Prinz Nero.«


  Jane musste höhnisch lachen, als sie das hörte.


  »Glauben Sie, Sie können da einfach hineinspazieren? Wie ich die Prinzessin verstanden habe, ist das ein Höllengefängnis«, hielt sie dagegen.


  Veyron stimmte ihr zu. »Natürlich ist es das. Loca inferna ist Latein und bedeutet „Hölle“. Keine Sorge, Willkins. Ich habe diesen Besuch bereits detailliert geplant und alle Eventualitäten berücksichtigt. Es wird ein kleiner, harmloser Ausflug. Mit ein wenig Chuzpe werden wir bald alle Informationen beisammen haben, um das Mysterium des Ordens der Medusa aufzuklären und die kolossalen Pläne des Herrn Consilian zum Scheitern zu bringen.«


  


  Ein paar Minuten später stiegen sie wieder an Bord der Silberschwan. Faeringels Jäger hatten das Flugschiff inzwischen verlassen. Er gab ihnen die Anweisung nach Carundel zu reisen und die verlassenen Wälder zu durchsuchen.


  »Es wird keine leichte Aufgabe sein, das Herz wird euch schwer werden, vor allem den Älteren, die mehr über unsere Geschichte wissen. Wenn ihr etwas entdeckt, benachrichtigt mich auf die Art der Irlas Helarin, unternehmt nichts, ehe ich euch Antwort geschickt habe«, wies er sie an. Nur ungern blieb er an Bord der Silberschwan, viel lieber wäre er mit seinen Leuten gegangen. Obendrein gefiel ihm die Idee vom Fliegen überhaupt nicht. Er ließ sowohl König Floyd als auch Veyron wissen, dass Fliegen nur etwas für die Vögel sei. Selbst Veyrons Einwand, dass bereits Königin Girian einmal einen Flug mit der Silberschwan gemacht hatte, konnte ihn in seiner Meinung nicht umstimmen.


  »Die Königin ist eine ungewöhnliche Frau, die noch nie vor einem Abenteuer zurückgeschreckt ist. Doch nicht alle Elben sind gleich und in unserer Meinung sind wir frei«, gab er zurück.


  Die anderen machten es sich derweil im Salon der Silberschwan bequem. Tom ließ sich tief in die plüschigen Polster der teuren Mahagonimöbel sinken und bestellte beim Steward eine Tasse Heiße Schokolade. Floyd, Veyron und Faeringel gesellten sich zu den dreien. Jane hatte viele Fragen über die Insel Talassair, etwa wie Floyd zu einer solch erstaunlichen Flugmaschine kam.


  »Natürlich stammt sie aus Fernwelt, wie alle meine kleinen Schätze auf Talassair, meine Autos, meine Dampflokomotiven, meine Luxusjacht und auch meine Schlachtschiffe, meine Panzer und meine Jagdflugzeuge. Meine Vorväter hatten alles heimlich nach Elderwelt geschmuggelt. Jetzt ist Talassair das Juwel dieser Welt, uneinnehmbar für alle Feinde, und wegen seines Reichtums Vorbild für sämtliche Menschenvölker«, erklärte er stolz.


  Jane entging nicht, dass er dabei Iulia mit einem verstimmten Blick bedachte. Die Prinzessin schien das jedoch nicht zu bemerken.


  »Wir in Maresia bewundern Euer kleines Inselreich. Jeder der etwas in Gloria Maresia auf sich hält, kleidet sich in Seide aus Talassair und schmückt sich mit Edelsteinen und anderem Kleinod aus Zwergenhand. Jedes Kind aus dem Senatorenstand lernt die Sprache dieser Insel, die ganze Welt spricht sie«, sagte sie. Ehrliche Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit.


  Floyd wirkte immer noch misstrauisch. »Auf Talassair hat man die Invasionsversuche des Imperiums vor achtzig Jahren nicht vergessen«, grollte er. Doch schon im nächsten Moment brach er in heiteres Gelächter aus und klatschte in die Hände.


  »Aber das liegt ja Generationen zurück. Die Zwerge sind ein nachtragendes Volk, aber ich bin es nicht. Keine Sorge, Prinzessin. Ich werde Sie sicher im Imperium abliefern. Und wenn ich das sage, dann passiert es auch so! Immerhin bin ich ein König!«


  Kapitän Viul meldete sich über die Bordsprechanlage und verkündete ihren Start. Die zwölf Motoren der Silberschwan drehten auf voller Kraft. Brummend, wie ein überdimensionaler Käfer, rauschte das Flugschiff über den Fluss, hob sich langsam in die Lüfte, immer höher und höher. Bald ließen sie die herbstlichen Wälder am Fuß der Himmelmauerberge hinter sich, flogen über das Land der Messerberge. Hindurch ging es zwischen den gewaltigen, spitz aufragenden, scharfkantigen Felsformationen und weiter nach Südwesten, dem Imperium Maresia entgegen.


  


  Der Plan war schnell besprochen. Die Silberschwan sollte Veyron, Tom, Faeringel und Jane bei Loca Inferna absetzen und danach sofort mit der Prinzessin weiterfliegen. Sobald Iulia sicher in der Hauptstadt gelandet wäre, würden sie zurückkommen und die vier Abenteurer wieder auflesen. Kapitän Viul hatte jedoch einige Einwände. Er legte einige Navigationskarten auf den Tisch, aus denen Tom nicht besonders schlau wurde. Da waren viel zu viele Zahlen und Kreisdiagramme drauf, die ihm überhaupt nichts sagten.


  »Loca Inferna liegt in einer engen Bucht, nordöstlich der maresischen Halbinsel. Die See dort ist rau, ganz gleich zu welcher Tages- oder Jahreszeit. Die Klippen der Küsten sind steil und auch im Wasser lauern Untiefen und messerscharfe Felsen. Wir könnten glatt bruchmachen, wenn wir dort runtergehen«, erklärte Viul. Stattdessen schlug er vor, die Vier in einer benachbarten Bucht, nur wenige Kilometer entfernt, abzusetzen. Dort gab es eine Lagune, groß genug zum Landen und Starten. Durch die hohen Klippen war sie nur vom offenen Meer aus einzusehen. Einwohner gäbe es weit und breit keine, das Wasser dort war ruhig und friedlich.


  Veyron hielt das für eine ausgezeichnete Idee. »So bleiben wir von den Wachtposten ungesehen. Das wird unserem Vorhaben dienlich sein. Wir werden dennoch ein Boot benötigen, um auf die Gefängnisinsel zu kommen«, sagte er.


  Für Viul kein Problem, er wollte eines der Beiboote zurücklassen.


  Jane betrachtete die Karten noch einmal genau.


  »Sie haben uns noch nicht erklärt, wie Sie sich eigentlich auf dieser Insel einschleichen wollen«, wandte sie sich an Veyron.


  Der verschränkte die Arme hinter dem Kopf und ließ sich entspannt in den Sessel sinken.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Willkins. Ich habe bereits alles in der Wisteria Road geplant und vorbereitet. Lassen Sie sich überraschen«, meinte er mit einem süffisanten Lächeln. Mehr war aus ihm zu dieser Angelegenheit nicht raus zu kitzeln. Er schloss die Augen und versank in seine undurchschaubare Gedankenwelt. Jane und Tom warfen sich bloß ratlose Blicke zu.


  Iulia beugte sich vor und nahm Jane an den Händen.


  »Das Ihr Euch als Frau auf ein solches Wagnis einlasst«, sagte sie. Ihr Ton verriet eine Mischung aus Unverständnis, Staunen und ehrlicher Bewunderung.


  »Ich würde mich das niemals trauen. Ich hoffe, es wird alles gut ausgehen. Ich werde zu den Göttern beten, dass Euch nichts geschieht. Ich hoffe, Ihr trefft den armen Nero noch lebend an. Wenn ja, so lasst ihn wissen, dass ich alles bedauere, was zwischen uns vorgefallen ist.«


  Jane erwiderte den Griff der Prinzessin, drückte vorsichtig ihre zarten Hände und versuchte ihr Wärme und Zuversicht zu schenken. Dabei war sie überhaupt nicht sicher, ob dieses irre Vorhaben gelingen würde. Der ganze Plan war eigentlich vollkommen verrückt und widersprach aller Vernunft. Unter anderen Umständen hätte sie sich niemals darauf eingelassen. Irgendein unergründliches Verlangen nach Abenteuer und Aufregung ließ sie dennoch alle Gefahren in den Wind schlagen. Die Hilfe der Götter können wir wirklich brauchen. Was für ein Wahnsinn – und ich mittendrin, dachte sie.


  


  Loca Inferna war die vielleicht finsterste und grauenvollste Insel ganz Elderwelts, kaum mehr als ein schwarzer Felsen, der aus den Fluten einer dunklen, sturmgepeitschten Bucht herausragte. Nichts gedieh dort, kein Tier, keine Pflanze. Dampf stieg aus dem Krater eines alten Vulkans, der vor Jahrtausenden explodiert war und nur diese eine Insel übrig gelassen hatte. Hin und wieder hustete der Krater rot glühende Magma und Bimssteine, um die Menschen an seine alte Macht zu erinnern. Lava kroch in zähen Strömen ins Meer, ließ rings um die Insel Dampf aufsteigen, begleitet von einem immerwährenden Zischen, schmerzhaft anzuhören.


  Und dort stand es, das berüchtigtste Gefängnis im ganzen Imperium Maresia, ein viereckiger Klotz aus Gussbetonblöcken, von Ruß und Asche eingeschwärzt. Auf einer Anhöhe positioniert, war das Gefängnis sicher vor den Lavaströmen. Meterdicke Betonmauern schützten es vor den Bimssteingeschenken des launenhaften Nachbarn. Nicht selten mordeten die giftigen Vulkandämpfe seine unglückseligen Insassen, Gefangene wie auch Wächter. Wer hier Dienst verrichten musste, war ebenso bedauernswert, wie jene armseligen Kreaturen, die man in seine Kerker schleifte und dort verrotten ließ. Wurde jemand krank, gleich ob Gefangener oder Wachmann, so sperrte man ihn in eine isolierte Zelle. Gesundete er von allein; gut – verstarb er; noch besser. Die Leichen wurden in Jutesäcke verpackt und einfach über die Klippen geworfen.


  Doch nicht nur der Vulkan war ein Schrecknis, sondern auch das Meer. Die Wellen brachen sich donnernd an den schwarzen Klippen, gefangen zwischen Insel und den steilen Felswänden der Bucht, ohne Gelegenheit ihre Gewalt an anderer Stelle freizusetzen. Es war fast unmöglich, die Insel mit einem Schiff anzusteuern. Nicht nur einmal war schon das eine oder andere an den Klippen zerschellt. Nur von einer Stelle konnte man sich halbwegs sicher annähern, dort wo Lavaströme und Wellen im Lauf der Zeit einen schwarzen Strand aufgeschüttet hatten, der flach in die See fiel. Aus Gussbeton hatten die Pioniere des Imperiums dort einen winzigen Hafen geschaffen, mit Kaimauer, Anlegesteg und einem kleinen Leuchtturm.


  Ein silbernes Ruderboot näherte sich mitten in der Nacht eben jenem Hafen, wurde von den Wellen vorwärts getragen. Mehrmals drohte es zu kentern. Vier Mann saßen darin, in dunkelgrüne Mäntel eingehüllt. In der Dunkelheit der Nacht waren sie kaum zu erkennen. Die Wachen am Hafen, stets in Kettenhemd, Helm und dickem Mantel gehüllt (wegen dem unvorhersehbaren Bimssteinregen) staunten nicht schlecht. Misstrauisch näherten sie sich der Anlegestelle. Nur selten kam Besuch nach Loca Inferna, abgesehen von der Barke, die einmal im Monat anlegte, Vorräte und neue Gefangene brachte. Umso verwunderlicher kam ihnen deshalb dieser unangemeldete Besuch vor.


  Mit einer gewaltigen Welle wurde das kleine Ruderboot an den schwarzen Strand gespült. Es war ein Kunststück der verhüllten Ruderer, dass die kleine Nussschale dabei nicht kenterte. Wen die See hier verschluckte, der wurde nie wieder gesehen.


  Die Wachen kamen angelaufen, Arme und Beine mit Ledergurten, Metallplatten oder dicken Wollbändern vor der Hitze geschützt, die Gesichter hinter einem Schal verborgen. Sie richteten ihre Pila, ihre militärischen Speere, auf die vier Neuankömmlinge. Ein hochgewachsener Mann und ein etwas kleinerer, stiegen aus, stapften den Strand hinauf, die anderen beiden blieben beim Boot zurück.


  »Wer seid Ihr?«, rief einer der Wachmänner, der einzige der sich traute, in dieser finsteren Nacht das Wort zu erheben. Nicht wenige der Wachmänner hofften auf die Ablösung. Keine Wachmannschaft durfte länger als drei Monate auf Loca Inferna Dienst verrichten, so verfügten es die medizinischen Vorschriften des Imperiums. Viele blieben jedoch länger; nicht wenige bis zum Tod.


  Der hochgewachsene Mann, eingehüllt in einen weiten, dunkelgrünen Kapuzenmantel hob die Hand. Er näherte sich den Wachen, der andere folgte ihm im sicheren Abstand.


  »Ich grüße Euch! Ich bin Simanui-Meister Lewis Daring. Dies ist mein Schüler, Nagamoto Tatsuya. Wir sind auf Geheiß des Großmeister Taracil hier. Bringt uns zu Eurem Kommandanten«, rief der Große mit gebieterischer Stimme.


  Die Wachen wechselten verunsicherte Blicke. Seit Bestehen dieses Gefängnisses war noch niemals ein Simanui hier zu Besuch gewesen. Doch jeder Bürger im Imperium kannte den Ruf dieser Zauberer und ihre Bedeutung. Die Wachen nickten und forderten die beiden Simanui auf, ihnen zu folgen.


  Vom Hafen führte ein gepflasterter Weg hinauf zum Gefängnis, vorbei an einem Lavastrom, gut geschützt durch eine Barriere aus meterdicken Gussbetonblöcken. Dies war jedoch nur ein Provisorium, schon mehrmals hatte man den Weg neu anlegen müssen. Der Gewalt eines Vulkans vermochte nichts auf Dauer zu trotzen.


  Der Eingang in das fast würfelförmige Gefängnis erfolgte über ein schweres Eisentor. Die Wachen hämmerten mehrmals dagegen, ehe es quietschend geöffnet wurde. Alle traten in eine große Kammer, wo die Wachen es endlich wagten, ihre Helme und die Schals abzulegen. Auch die beiden Simanui warfen ihre Kapuzen zurück.


  Lewis Daring war eine Respektsperson, mit hageren, fast ausgezehrten Gesichtszügen, einer markanten, scharfen Nase und blitzenden Augen. Er wirkte wie ein menschlicher Raubvogel, sein kohlrabenschwarzes Haar stand wirr in alle Richtungen ab. Sein Schüler schien mit dem rundem Gesicht und den rotblonden Locken dagegen regelrecht freundlich.


  Die Maresier verbeugten sich vor den beiden hohen Herren. Sie hießen die Simanui mit spöttischem Tonfall auf Loca Inferna willkommen und hofften, dass sie die Annehmlichkeiten der Insel lange genießen würden. Der Simanui-Meister war jedoch nicht zum Scherzen aufgelegt.


  »Ihr wagt es, mich zu verspotten?« herrschte er sie an und griff mit der Hand unter seinen Mantel. Die Wachen zuckten zusammen, sich der geheimnisvollen magischen Schwerter der Zauberer erinnernd. Sie wichen zurück und wurden schlagartig leise.


  »Wer spricht hier in meinem Haus freche Drohungen aus«, bellte jetzt eine neue Stimme.


  Alle wandten sich um. Über eine schmale Treppe, am anderen Ende der Halle, kam ein dickbauchiger Offizier herunter, die rote Tunika schmutzig, das Gesicht unrasiert, der Gestank von Alkohol auf viele Meter zu riechen.


  »Simanui-Meister Lewis Daring und sein Schüler Naga… Nago… Sein Schüler eben«, stellte der Anführer der Wachen die beiden Besucher vor.


  »Es heißt Padawan«, verbesserte ihn der junge Simanui.


  Die Wache nickte eifrig. »Sein Padawan – natürlich.«


  Der dickbauchige Offizier straffte die Schultern, sog hörbar die Luft ein.


  »Geht wieder auf eure Posten!«, blaffte er die Wachen an. Die neigten knapp die Köpfe und verschwanden wieder nach draußen in die Nacht. Der Offizier machte einen torkelnden Schritt auf die beiden Simanui zu.


  »Ich bin Marcus Olfius, Kommandant von Loca Inferna. Willkommen, Meister Simanui. Darf ich fragen, welches Ereignis uns die geschätzte Aufmerksamkeit des Ordens eingebracht hat?«, lallte er.


  Der Simanui sah ich in der Halle kurz um. Er rümpfte die Nase und marschierte an dem Kommandanten vorbei.


  »Eine neue Gefahr bedroht Elderwelt. Sie hat hier, im Imperium Maresia, ihren Ursprung genommen. Kommandant, Ihr müsst mich zum Gefangenen Nero Aurelius Caesar bringen, das ist von entscheidender Bedeutung für die Zukunft des Imperiums«, verkündete Meister Daring mit tragender Stimme.


  Olfius kratzte sich am Doppelkinn und dachte kurz nach.


  »Ihr wollt zum Verräter Nero? Euch ist bewusst, dass er auf Geheiß des Augustus hier unser Gast ist – bis zum Ende seiner Tage. Ich kann Euch dort nicht hinein lassen, Wache, Wache, zu mir!«, rief der alte Trunkenbold mit plötzlicher Panik.


  Daring machte einen Schritt auf ihn zu, aufbrausende Wut in seinem schrecklichen Gesicht.


  »Hütet Eure Zunge, Wicht! Ich bin Simanui-Meister Lewis Daring aus Fernwelt! Wenn ich sage, dass ich den Gefangenen Nero Caesar sehen muss, dann hat das schon seine berechtigten Gründe! Ihr wärt ein Narr mir das zu verweigern. Der Augustus würde es Euch mit lebenslangem Dienst auf Loca Inferna danken, wenn Ihr mir bei meinen Ermittlungen in die Quere kommt.«


  Olfius stolperte gegen die Wand, zitterte am ganzen Körper, solche Angst hatte er. Die Simanui waren schreckliche Gegner, wenn man sie reizte. Er hatte gehört, das einer allein, eine ganze Zenturie aufreiben könne. Ihre Schwerter schnitten selbst durch Stahl und Fels, wie ein heißes Messer durch Butter. Am hinteren Ende der Halle waren zwei Wachsoldaten mit schmutzigen Tuniken aufgetaucht, Schwerter in den Händen, aber nicht willens ihrem Herrn beizustehen, sondern lieber abzuwarten. Als Olfius seine aussichtslose Lage erkannte, lenkte er endlich ein. Er bat die beiden Simanui ihm zu folgen.


  Der Gefängnisbau zählte lediglich auf der seegewandten Seite ein paar Fenster, kaum mehr als Luftlöcher, durch die der frische Wind herein blies. Fackeln waren die einzige Form der Beleuchtung, manche glommen auch nur, denn die Luft im ganzen Bau war schlecht. Nicht selten kippten die Wachen auf den Gängen ohnmächtig um. Jetzt hielt die Aufregung jedoch alle auf den Beinen. Olfius beeilte sich, die Simanui zu besagter Zelle zu führen. Unterwegs klärte er die beiden hohen Herren darüber auf, dass nicht viele Gefangene nach Loca Inferna geschickt wurden. Zur Zeit der Bürgerkriege herrschte hier Hochbetrieb, auch der Augustus Illaurian hatte noch viele seiner Feinde nach Loca Inferna verbannt. Seit Tirvinius jedoch als Augustus herrschte, kam kaum noch jemand hierher. Nero Caesar war der erste prominente Gefangene seit zwanzig Jahren.


  Endlich erreichten sie die Zelle. Olfius sperrte die schwere Eisentür auf und ließ die Simanui eintreten. Die Zelle war klein, zwei auf zwei Meter. Ein kleines Guckloch, durch das man gerade noch den Arm hindurch strecken konnte, zeigte hinaus auf die Bucht. Ein stürmischer Wind blies herein. Der Gefangene hockte am Boden, den Rücken gegen die Mauer gelehnt, die Glieder schlaff von sich gestreckt. Er war so spindeldürr, dass seine Rippenknochen deutlich hervortraten, Arme und Beine dünn wie die eines Kindes. Seine Haut war ungesund bleich, die dunklen Locken fielen ihm fettig über die Schultern, der Bart reichte bis auf die Brust.


  Der junge Simanui war regelrecht entsetzt. Mit großen, sorgenvollen Augen starrte er seinen Meister an, dessen versteinerte Miene keinen einzigen Gedanken verriet. Forsch trat er in die kleine Zelle, kniete sich vor den Gefangenen und untersuchte ihn. Olfius und die Wachen wollten ihm folgen, doch Meister Daring hob gebieterisch die Hand und bat um Abstand.


  »Bleibt zurück oder Ihr holt Euch den Tod! Ganz klare Anzeichen der Krankheit, genau wie von mir befürchtet. Das wird dem Großmeister nicht gefallen«, rief er.


  Olfius blickte hilfesuchend den jungen Simanui an, der nur mit den Schultern zuckte.


  »Schwarzfieber aus Nagmar. Dunkle Magie, sagt mein Meister«, erklärte er.


  Olfius wich zurück, seine beiden Wachmänner waren längst den Gang hinunter verschwunden. Feiglinge!


  »Jetzt lasst mich mit dem Gefangenen allein. Schließt die Tür, ich werde klopfen, wenn ich meine Untersuchungen abgeschlossen habe. Befinden sich noch andere Gefangene in diesem Teil von Loca Inferna? Wenn ja, dann schafft sie sofort auf die gegenüberliegende Seite. Mein Schüler wird Wache halten und zu Eurer Verfügung stehen, während ich beschäftigt bin«, befahl Meister Daring.


  Olfius nickte eifrig. Er beeilte sich, dass er in Sicherheit kam. Mit einer magischen Seuche wollte er nichts zu schaffen haben. Das war Sache der Simanui, nicht die seine.


  


  Tom Packard lachte sich ins Fäustchen. Wie einfach das alles ging! Die Wachen legten eine solche Angst vor ihm an den Tag, dass sie es nicht wagten, ihm ins Gesicht zu schauen. Fühlte es sich wirklich so an, ein Simanui zu sein? Es gefiel ihm, da war er ehrlich – auf der anderen Seite ängstigte ihn der Gedanke fast ein wenig. Er fragte sich, ob der Dunkle Meister auch einmal als junger Mann angefangen hatte, Gefallen an der Macht zu finden. Vielleicht war er einst gar nicht so anders gewesen, als Tom. Er mochte diese neuen, bedrückenden Gedanken nicht und schüttelte den Kopf, um sie wieder loszuwerden.


  Veyron würde sicherlich einige Zeit in der Zelle beschäftigt sein, also wollte sich Tom ein wenig die Beine vertreten. Der Plan war denkbar einfach und genial obendrein. Sie würden Nero betäuben, seinen Tod vortäuschen und ihn anschließend von der Insel schaffen. Ihren Auftritt als Simanui hatten ihnen Olfius und seine einfallslosen Wachen ja abgekauft, was sollte da noch schiefgehen?


  Tom ließ sich den Weg zurück an die Oberfläche zeigen, obwohl es draußen kaum besser war, als im stickigen Inneren. Die Nachbarschaft des Vulkans verpestete die Luft, und wenn der Wind aus der falschen Richtung blies, konnte es so unerträglich heiß werden, dass einem das Luftholen fast zur Qual wurde. Jane und Faeringel hatten es da unten am Strand schon besser. Sie standen in der kühlen Brise des Meeres, während er da oben nur die Hitze des Vulkans abbekam.


  Er trat hinaus auf den gepflasterten Weg und winkte den beiden; das vereinbarte Zeichen, dass alles bestens lief. Danach ließ er sich von den Wachsoldaten um das Gefängnis herumführen. Er verbrachte fast eine halbe Stunde damit, die Lavaströme des Vulkans anzuschauen. Noch nie in seinem Leben hatte er eine furchteinflößendere Zurschaustellung von Naturkräften gesehen. Glühende, rot-orange Flüsse, die schnell aus Löchern im Boden hervorströmten und dann immer langsamer wurden. Ihr Glühen ging in ein tiefes Rot über und sie bildeten eine vollkommen schwarze Kruste, ehe sie im Meer verschwanden, zischend und dampfend wie Seeungeheuer. Der Krater selbst hustete immer wieder glühende Bimssteine. Jedes Mal mussten ihn die Wachen unter die Deckung eines provisorischen Verschlages ziehen, die man alle paar Meter rund um das Gefängnis errichtet hatte.


  Schließlich beendete er seine Tour und wollte zu Veyron zurückkehren, als ihm unten am Hafen etwas auffiel. Geschäftiges Treiben herrschte unter den Wachen. Sie rannten mit Lampen hinaus auf den Steg. Draußen auf dem Meer kämpfte sich ein Schiff durch die Wellen, lang und schlank, mit fünfzehn Rudern auf jeder Seite. Eine Art von Barkasse, wie Tom glaubte. Vielleicht ein Versorgungsschiff, dachte er. Es sollte nicht schwierig sein, mit der Mannschaft fertig zu werden. Auch sie würden sicher auf Veyrons Trick hereinfallen.


  Als das Schiff näher kam und die Besatzung den Wachmännern die Leinen zuwarf, konnte er mehr erkennen. Das was er jetzt sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Verzinnte Helme glitzerten im Lampenschein der Wachen, er sah weiße Tuniken und rote Mäntel, wie sie die Soldaten Maresias trugen. Dann stiegen die ersten Männer aus und traten auf den Steg. Sie trugen große ovale Schilder, Helme auf dem Kopf und Schwerter an den Seiten. Ganz klar, es waren Soldaten. Was mochte nur einen Trupp maresischer Legionäre an diesen furchtbaren Ort verschlagen? Tom fiel nur ein einziger Grund ein.


  Er wirbelte herum und eilte zurück in das Gefängnis. Veyron musste sofort gewarnt werden. Sie befanden sich in höchster Gefahr! Consilian schlug zu, und das mit der ganzen Macht, die ihm das Imperium zur Verfügung stellte.


  


  Tom kehrte gerade rechtzeitig in die Katakomben des Gefängnisses zurück, als Veyron lautstark gegen die Zellentür hämmerte. Sofort waren Olfius und ein Wachmann zur Stelle. Sie öffneten die Tür, Veyron trat heraus und funkelte die beiden Maresier missbilligend an. Anschließend blickte er zu Tom.


  »Ohne jeden Zweifel: Schwarzfieber im Endstadium. Der arme Mann ist daran zugrunde gegangen«, verkündete er theatralisch.


  Olfius schielte vorsichtig in die Zelle, wo die magere Gestalt des verwahrlosten Prinzen ausgestreckt am Boden lag.


  »Soll das heißen, er ist tot? Heißt das, Nero Caesar, Sohn des Talarius, ist tot«, fragte er schockiert und wiederholte es gleich noch einmal.


  »Natürlich ist er tot! Habt Ihr keine Augen im Kopf? Er starb, während ich ihn untersuchte. Ihr solltet Ihn sofort verbrennen, wenn Ihr das Risiko einer Seuche vermeiden wollt. Errichtet einen Scheiterhaufen«, blaffte Veyron.


  Olfius wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Wir haben nur wenig Brennholz und das wird für die Küche gebraucht. Die Toten verpacken wir in Säcke und werfen sie ins Meer«, erklärte er.


  Veyrons strenger Blick verfinsterte sich. »Wollt ihr damit das Meer verseuchen? Jeder Fisch zwischen hier und Gloria Maresia wäre ungenießbar, eine Todesgefahr für die Fischer an den Küsten!«, herrschte er Olfius an, dem sein Wunsch, sich sofort zu verstecken, deutlich anzusehen war. Veyron schnippte mit den Fingern und winkte Tom gebieterisch herbei.


  »Wir haben keine andere Wahl, mein Schüler. Wir müssen den toten Prinzen auf unser Boot bringen. Wir rudern zur Küste und verbrennen ihn dort«, verkündete er.


  Tom nickte unterwürfig. Olfius schien erleichtert und erklärte sich sofort einverstanden. Sollten sich doch die Simanui mit dieser Seuche anstecken.


  Veyron kehrte in die Zelle zurück, schulterte den schlaffen Körper und trat wieder hinaus in den finsteren Gang. Olfius führte ihn sofort nach oben. Tom trottete hinter seinem Paten her, hoffte, dass sie bald mal für einen Moment allein wären. Er musste ihn unbedingt vor den Soldaten Consilians warnen.


  Als sie jedoch die frische Luft erreichten, erkannte er, dass es dafür bereits zu spät war. Ein maresischer Offizier in weißer Tunika, die mit zwei schmalen, senkrechten, purpurnen Streifen an der rechten Schulter gezeichnet war, stand draußen und stritt sich mit den Wachmännern. Zwei bewaffnete Legionäre flankierten ihn. Ihre Tuniken waren mit einem roten Streifen am Saum versehen, darüber trugen sie dunkelrote Soldatenmäntel, die sie fast wie Mönche aussehen ließen. Die großen Ovalschilde waren mit einem purpurnen Stoff bespannt und mit goldenen Adlerschwingen verziert.


  »Prätorianer, die Garde des Kaisers«, murmelte Veyron und wandte sich an Tom. Der zuckte mit den Schultern, ein Zeichen der Entschuldigung. Veyron erwiderte nichts, drehte sich um und marschierte einfach den Weg hinunter. Er nickte den drei Prätorianern zu und schlug den schnellsten Weg zu ihrem Ruderboot ein.


  »He, Ihr da, Meister Simanui!«, rief ihnen der Prätorianeroffizier hinterher.


  Veyron blieb stehen und wandte sich empört in die Richtung des Offiziers. Seine beiden Soldaten und er kamen mit forschen Schritten näher.


  »Ist das Nero? Legt ihn ab und überlasst seinen Leichnam uns«, verlangte der Offizier, die rechte Hand ruhte auf dem Knauf seines Schwerts. Die andere Hand hielt er unter seinem, um den Körper gewickelten Umhang versteckt, vielleicht mit einem Dolch zwischen den Fingern. Tom biss die Zähne zusammen. Es wurde allmählich brenzlig.


  Veyron blieb seiner Rolle als Simanui-Meister treu, ließ sich weder einschüchtern, noch aus der Fassung bringen. Er trotzte dem grimmigen Blick der Soldaten. Mahnend erhob er die Stimme.


  »Wer wagt es, mir Befehle zu geben? Noch dazu in einem solch rüden Ton? Habt Ihr Euren Anstand vergessen, Tribun? Ich bin ein Simanui und in einem höherem Auftrag unterwegs, als der Eures Präfekten!«


  Zumindest die beiden Prätorianer-Soldaten schien das ein wenig einzuschüchtern. Sie verlangsamten ihre Schritte, fielen hinter ihrem Offizier zurück. Der Tribun baute sich jedoch frech und vor Selbstsicherheit strotzend, vor Veyron auf.


  »Die Simanui sind hier in Maresia schon lange nicht mehr gern gesehen. Ich gebe Euch daher Befehle, wie sie mir passen. Und jetzt legt den Nero ab, denn ich werde nicht zögern, Gewalt anzuwenden.«


  Veyron erwiderte den Blick des Tribuns mit einem süffisanten Lächeln.


  »Beherrscht Ihr denn den Umgang mit Schwarzfieber aus Nagmar? Ich bezweifle es – es sei denn, Ihr wärt ein Zauberer.«


  »Von dieser Seuche habe ich noch nie gehört. Die Wachen mögt Ihr ja mit solchen Märchen einschüchtern, Simanui. Ich aber bin Mitglied des Ritterstandes, kein Einfallspinsel aus dem Plebs. Vielleicht wisst Ihr von meinem Auftrag und versucht ihn jetzt zu vereiteln? Wer weiß, was Ihr im Schilde führt. Ihr Simanui mischt euch doch immer ein, auch wenn es euch nichts angeht. Ich fürchte Euch nicht!«


  Eine Weile standen sie sich einfach gegenüber, starrten sich in die Augen. Schließlich nickte Veyron. Mit einem Seufzen legte er Nero behutsam auf den Boden. Im nächsten Moment schnellte er nach vorne und rammte den Tribun. Der keuchte überrascht, als ihn Veyrons rechte Faust in die Magengrube traf und die andere gleich drauf die Nase. Die Prätorianer sprangen mit gezogenen Schwertern vor. Veyron stieß den benommenen Tribun in die Arme eines der Männer, wich fast gleichzeitig dem Stich des anderen aus. Tom schnappte nach Luft. Es ging alles blitzschnell. Veyron war wie ein Wirbelwind, jede seiner Bewegungen präzise vorausberechnet, ebenso die Reaktionen seiner Gegner. Dem einen brach er mit der flachen Hand die Nase, dem anderen verdrehte er den Schwertarm, bis es knackte. Innerhalb von Sekunden lagen die drei maresischen Krieger winselnd, oder bewusstlos am Boden.


  Dafür wurde nun der Rest der Truppe aktiv. Tom hörte sie brüllen. Mit gezogenen Schwertern stürmten zehn Mann den Weg hinauf. Olfius und seine Wachmänner rührten sich dagegen keinen Zentimeter. Doch auch so war die Übermacht erdrückend genug. Toms Herz raste vor Aufregung.


  Nicht jedoch Veyron Swift! Er griff einfach in die Taschen seines Mantels, brachte ein Feuerzeug zum Vorschein und eine handvoll Silvesterkracher. Im Nu zündete er sie an und schleuderte das ganze Bündel dem Prätorianern entgegen.


  »Hütet euch vor dem Zorn der Simanui!« rief er lautstark.


  Im nächsten Moment gingen die Kracher hoch. Es knallte dutzendfach, Leuchtkugeln wurden in alle Richtungen abgeschossen, Funkenschauer in allen Farben des Regenbogens zischten den Soldaten entgegen. Sie schrien und stolperten, gingen hinter ihren großen Schilden in Deckung. Tom konnte gar nicht glauben, was er da sah. Erwachsene Männer, die sich in die Hosen machten, wie kleine Kinder – wegen ein paar billigen Krachern aus dem Discounter? Nicht zu fassen!


  Veyron nutzte die Ablenkung für ihre Flucht. Er nahm den niedergeschlagenen Prätorianern ihre Schilde ab, warf sie mit der gewölbten Außenseite zu Boden. Danach packte er Tom und stieß ihn auf einen der Schilde.


  »Hinsetzen und festhalten!«, rief er, schob das Schild wie einen Bob mit aller Kraft voran und den nahen Abhang hinunter.


  Tom konnte sich gerade noch in eine aufrechte Position schieben, als er auch schon den schwarzen Hang hinunter sauste. Veyron, mit dem regungslosen Nero in den Armen, folgte ihm auf den zweiten Schild.


  Der Ritt war kurz und holprig. Immer wieder bäumte sich der ungewöhnliche Schlitten auf, wenn er gegen größere Bimssteinbrocken prallte, einmal drohte er sogar umzukippen. Tom schlug es mehrmals grob die Zähne zusammen, wenn das Schild über ein Schlagloch rumpelte. Es grenzte fast an ein Wunder, dass er heil unten am Strand ankam.


  Endlich war die Fahrt zu Ende, benommen stand er auf. Sein Hinterteil schmerzte, ebenso die Beine. Veyron war gleich hinter ihm und stieß ihn vorwärts. Es waren nur noch ein paar Meter bis zum Boot. Oben hörte er das Schimpfen und Fluchen des Tribuns, der auf Maresisch seine Legionäre hinunter zum Strand befahl. Das Feuerwerk war inzwischen abgebrannt, doch die Furcht vor der Macht der Simanui schien die Prätorianer immer noch ein wenig zu lähmen.


  


  Jane und Faeringel reagierten sofort, als oben die Kracher losgingen. Sämtliche Maresier waren vor Furcht wie gelähmt, hatten nur Augen für das Schauspiel oben beim Gefängnis. So konnten sie ungestört das Boot zurück ins Meer schieben und ein wenig hinaus rudern. Jane glaubte ihren Augen nicht, als sie ihre beiden Helden den Abhang runter kommen sah – auf Kriegsschilden!


  »Was für ein Irrsinn! Die werden sich noch den Hals brechen«, rief sie und griff sich vor Aufregung in die Haare, als Tom zweimal fast stürzte.


  Dann kamen sie beiden auch schon angelaufen, schnaufend und keuchend. Hinter ihnen wurden die Prätorianer allmählich wieder lebendig, schickten sich an, hinunter zum Strand zu eilen. Der Vorsprung der beiden war jedoch zu groß. Schon stürzten sie sich in die schwarzen Fluten und kämpften sich durch die Wellen. Jane beugte sich über den Rand des Bootes, nahm Veyron den bewusstlosen Sträfling ab. Sein Anblick entsetzte sie. Der Mann war nur noch Haut und Knochen, vollkommen verwahrlost. Danach half sie Tom an Bord und zuletzt Veyron. Faeringel legte sich in die Riemen, benötigte seine ganze Kraft, um gegen die immer höher aufschäumenden Wellen anzukämpfen. Schon der Hinweg zur Insel war die reinste Plackerei gewesen. Jane schnappte sich das andere Ruderpaar, aber Veyron nahm es ihr ab. Endlich schafften sie hinaus aufs Meer.


  »Greifen Sie in meine Tasche und holen Sie die Signalpistole heraus«, befahl er ihr angestrengt schnaufend. »Zeit, die Silberschwan zu rufen. Das Schiff der Prätorianer ist eine navis Lusoria, damit schaffen die locker sieben Knoten. Die holen uns in Nullkommanichts ein. Das wäre dann unser Ende.«


  Blitzschnell kramte Jane die karierte Tasche unter der Ruderbank hervor, griff hinein und tastete nach der Pistole. Hinter ihnen sprangen die Prätorianer einer nach den anderen an Bord ihrer Barkasse. Laute Befehle wurden gebrüllt. Der Mond stand hell am Himmel, es war also unmöglich, außer Sichtweite zu gelangen und in der Nacht zu verschwinden.


  Der starke Seegang machte es zudem nicht unbedingt einfacher, die verdammte Signalpistole zwischen all dem anderen Krimskrams zu finden. Janes Augen fanden immer wieder die Barkasse der Prätorianer. Die dreißig Ruder wurden hochgehoben. Nun legte sich die Besatzung in die Riemen. Das Schiff stieß blitzschnell in die Wellen vor, genau in ihre Richtung.


  »Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wo ist das verfluchte Ding?«, schimpfte sie und griff tiefer in die Tasche.


  Die Prätorianer hatten schon Einiges an Distanz gutgemacht. Zum Glück bremsten die hohen Wellen ihr Vorwärtskommen halbwegs.


  »Die erwischen uns noch, wenn Sie weiter so hektisch in der Tasche herumfuchteln, Willkins. Beruhigen Sie sich – falls es machbar ist, bevor uns die Prätorianer einholen«, rief ihr Veyron zu.


  Am liebsten hätte sie ihn mit einigen deftigen Schimpfworten bedacht. In diesem Moment spürte sie jedoch endlich den dicken Griff der Pistole zwischen ihren Fingern. Sie zog die Waffe heraus und richtete sie in den Himmel. Mit einem Knall löste sich der Schuss, die rot glühende Signalladung rauschte hoch in den Himmel.


  Jane wusste nicht, wie die Prätorianer auf diesen neuen „Simanui-Zauber“ reagierten, aber es machte sie jedenfalls nicht langsamer. Das Schiff kam immer näher. Faeringel und Veyron ruderten noch schneller.


  Plötzlich kam von der Seeseite neuer Lärm auf. Ein tiefes, sonores Brummen schallte über das Meer. Hinter den schroffen Felsen der nahen Küste tauchte die Silberschwan auf, wild schaukelnd und gegen die hohen Wellen kämpfend. Gischt spritzte über die ganze Maschine hinweg.


  Der bedrohliche Lärm der zwölf großen Flugzeugmotoren erwies sich als eine Zauberkraft zu viel für die Garde des Kaisers. Der Steuermann riss das Ruder herum und die Besatzung legte sich mit aller Kraft in die Riemen, um so schnell wie möglich nach Loca Inferna zurückzukehren. Mit einer der Wundermaschinen des zauberhaften Inselreichs Talassair wollte sich niemand anlegen.


  Jane sprang auf, winkte aufgeregt dem Flugschiff, während Tom laut jubelte und den Prätorianern irgendwelche unflätigen Beschimpfungen hinterher rief. Eine Minute später erreichten sie die Silberschwan. Toink der Zwerg erschien in der Eingangstür und warf ihnen eine Leine zu. Faeringel fing sie auf und sie wurden an den Schwimmflügel herangezogen. Toink half allen beim Aussteigen. Eilig schob er sie in die Reisekabine, danach zurrte er das kleine Beiboot fest.


  


  Nero wurde in den Salon gebracht und Korky, der Steward, brachte ein Stapel warmer Wolldecken und eine Kanne heißen Kräutertee. Faeringel untersuchte den ausgehungerten Gefangenen von Kopf bis Fuß. Schließlich nahm er einen kleinen Trinkbeutel vom Gürtel und flößte Nero einen Schluck ein.


  »Ihr habt ihn schwer betäubt, Meister Swift, beinahe schon umgebracht. Aber ich muss Euch zu Gute halten, dass seine Verfassung denkbar schlecht ist. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre in diesem Kerker gestorben«, sagte er.


  Jane warf Veyron einen vorwurfsvollen Blick zu, doch der ignorierte sie einfach. Es dauerte nicht lange, bis Nero die Augen aufschlug. Nervös sah er sich um und setzte sich auf. Er studierte die Gesichter der anderen eingehend. Tom glaubte panische Angst in seinen Augen zu erkennen.


  »Wer seid Ihr? Hat Euch der Augustus geschickt, oder Consilian? Ist mein Tod also beschlossene Sache«, fragte er.


  »Zu Eurer zweiten Frage: ein eindeutiges Ja. Consilian hat die Prätorianer geschickt, mit dem Befehl, Euer Ableben sicherzustellen. Entweder durch Entzug von Nahrung, oder mit brutaler Gewalt. Zu Eurer ersten Frage: wir folgen unserer eigenen Agenda. Ich bin Veyron Swift, das ist mein Assistent Tom Packard, das da sind Jane Willkins und Faeringel aus Fabrillian«, antwortete Veyron, deutete dabei abwechselnd auf seine Begleiter.


  Nero studierte wieder die Gesichter seiner Retter. Noch immer war er voller Misstrauen. Er sah sich im Salon um, sein Blick blieb an dem Lüster an der Decke hängen.


  »Wo bin ich? Was ist das für ein Brummen? Es kommt von draußen, nicht wahr? Was ist das hier für ein Ort?«


  »Sie sind an Bord der Silberschwan, dem Flaggschiff der königlichen Luftflotte Talassairs. Und ich bin natürlich Floyd, der König von Talassair. Gefällt Ihnen meine Einrichtung?«, rief Floyd, der die Leiter aus dem Cockpit herunter kam.


  Nero staunte nicht schlecht als er die pompösen Gewänder des jungen Königs erblickte. Floyds Diamantknöpfe funkelten im Schein der Lampen.


  »Wahrhaftig«, rief Nero, »der Reichtum und Luxus von Talassair kennt keine Grenzen. Aber sagt, warum habt Ihr mich befreit?«


  Ehe Floyd etwas darauf erwidern konnte, ergriff Veyron wieder das Wort.


  »Der König ist lediglich unser Gastgeber, Nero. Er bringt uns jetzt nach Gloria Maresia, der Hauptstadt Eures Reiches. Ich bin sicher, Euch sagt der Orden der Medusa etwas?«


  Nero lehnte sich zurück und atmete tief durch. Er brauchte einen Moment, ehe er antwortete. Tom befürchtete fast, der junge Mann könnte wieder bewusstlos werden, so sehr begann dieser zu zittern.


  »Der Orden ist ein Werk böser Mächte, Meister Swift. Niemand weiß, wer dahinter steckt. Doch ich habe erfahren, dass der Orden für den Tod meines Vaters und meines Schwiegervaters verantwortlich ist. Die beiden Erben des Kaiserthrons, ermordet von diesem feigen Abschaum. Seit zehn Jahren sucht man nach den Hintermännern dieses Ordens, aber noch niemand wurde verhaftet. Die Vigiles tappen im Dunkeln, ich weiß dagegen mehr. Es ist Consilian! Er steckt dahinter, er ist der Kopf dieses Ordens und für all seine Verbrechen verantwortlich!«


  Neros Zittern wurde noch heftiger, er ballte die Fäuste, sprang auf und schüttelte sich. Der Zorn brannte heiß in ihm, seine Augen schienen regelrecht zu glühen. Er marschierte unruhig auf und ab, verfluchte Consilian im Namen der Götter.


  »Mir wurde gesagt, dass auch mein Bruder Claudius eingekerkert wurde, und meine Mutter hat man mitleidlos verbannt. Sie vegetiert jetzt als arme Frau in einer einsamen Villa vor sich hin. Wir müssen sie retten und zwar sofort«, entschied er.


  Tom war beeindruckt vom dem frisch entfachten Tatendrang, der diesen dünnen, ausgemergelten Körper plötzlich ergriffen hatte. Er war sofort auf Neros Seite, versicherte ihm, dass sie genau das tun würden. Veyron war jedoch ganz anderer Meinung.


  »Nur Geduld, mein lieber Nero. Zuerst müsst Ihr wieder zu Kräften kommen. Korky hat für Euch eine Mahlzeit zubereitet. Esst und trinkt, danach ruht Euch aus. Bei Sonnenaufgang landen wir außerhalb von Gloria Maresia und schleichen uns in die Stadt. Heute Nacht können wir sowieso nicht mehr starten, dafür ist die See zu unruhig. Eure Mutter und Euren Bruder retten wir beizeiten. Zuerst muss ich jedoch erfahren, wie Ihr herausfinden konntet, das Consilian hinter dem Orden der Medusa steckt«, sagte er ruhig und geschäftsmäßig.


  Nero wandte sich Veyron zu, zornig darüber, dass ihm widersprochen wurde.


  »Allein weil Ihr mich gerettet habt, werde ich Euch nachsehen, dass Ihr so unverschämt mit einem Urenkel des Illaurian sprecht. Woher ich das mit Consilian weiß? Ein paar aufrichtige Senatoren aus dem Umkreis Consilians haben mir im Geheimen davon berichtet. Mir macht dieser Scharlatan nichts vor! Ich bin ein Sohn des Talarius, ich habe viele Verbündete im Imperium«, empörte sich der junge Prinz.


  Veyron setzte sich in einen Sessel, faltete die Hände und schloss die Augen.


  »Faktisch wurde Euch dieses Wissen zugespielt. Ungestüm wie Ihr nun einmal seid, habt Ihr Consilian in aller Öffentlichkeit angeklagt und den Augustus einen Narren geheißen, weil er ihm so viel Vertrauen schenkt. Viele im Senat, selbst Eure nächsten Verwandten, hielten Euch für verrückt oder für einen Verräter. Alles lief genauso ab, wie Prinzessin Iulia es mir gesagt hatte. Ich fürchte, Eure Informationen sind für meinen Fall damit vollkommen wertlos. Ihr wisst gar nichts, sondern seid, blind vor Zorn, in Consilians Falle getappt«, schlussfolgerte er und gestattete sich ein enttäuschtes Seufzen.


  Nero, knallrot im Gesicht, machte einen zornigen Schritt auf Veyron zu. Doch Faeringel war im Nu bei ihm und packte ihn an der Schulter. Nero zuckte zusammen und beruhigte sich ein wenig. Ein einziger Blick in Faeringels strenge, blaue Augen ließ jeden Protest ob der ungebührlichen Behandlung, bereits im Keim ersticken.


  »Was habt Ihr mit Iulia Livia zu schaffen? Sie war meine Gemahlin. Ausgerechnet sie hat den größten Verrat begangen! Anstatt mir zu vertrauen, ist sie zu Consilian gestürzt und hat alle meine Gedanken weitergegeben. Wegen Iulia verbrachte ich zwei Jahre in dieser Todeszelle!«, schimpfte er.


  »Ohne Iulia Livia wärt Ihr jetzt ein toter Mann. Sie hat uns darum gebeten, Euch zu retten«, hielt Faeringel dagegen.


  Nero konnte darüber nur lachen.


  »Hat sie das? Wie rührend! Consilian hat einen Keil zwischen uns getrieben, dieser aufgeblasene Emporkömmling mit seinem Dauerlächeln, der die Herzen aller Frauen für sich einzunehmen weiß und ihre Köpfe mit falschen Versprechungen und Lügen verdreht. Warum hat Iulia nicht zu mir gehalten? Das ist doch die Pflicht einer jeden guten Ehefrau. Jetzt versucht sie ihr schlechtes Gewissen damit abzugelten, dass sie mir Hilfe schickt.«


  »Schluss damit!«, fuhr Veyron unwirsch dazwischen. »Prinzessin Iulia ist meine Klientin und in ihrem Namen gehe ich gegen den Orden der Medusa vor. Jetzt stört meine Gedanken nicht länger, Nobilissimus! Auf Euch warten eine Dusche und ein Abendmahl. Gute Nacht!«


  Nero biss sich auf die Lippe. Schnaubend wirbelte er herum und bat Korky, das man ihm den Speiseraum zeigte. Der Steward führte den maresischen Prinzen hinaus. Floyd begleitete ihn, denn auch er bekam plötzlich Hunger. Vielleicht war ihm auch nur die gedrückte Stimmung unangenehm. Still beobachteten Jane und Tom Veyron, wie er im Sessel saß und schweigend vor sich hin brütete.


  »Wenigstens konnten wir Nero retten. Das wird die Prinzessin sicher freuen«, meinte Tom, von der irrigen Hoffnung ergriffen, Veyron damit ein wenig aufzuheitern.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie lange sie sich darüber freuen wird, wenn sie erst einmal von seiner tiefen Abneigung gegen sie erfährt. Diese ganze Unternehmung war prinzipiell reine Zeitverschwendung, lässt man die Rettung eines naiven Tölpels einmal außen vor. Aufrichtige Senatoren aus Consilians Umkreis – wie lächerlich! Wir haben viel zu viel Zeit verloren, Zeit die Consilian für sich nutzen konnte. Obendrein brachten wir uns vollkommen unnötig in Gefahr – was hauptsächlich deine Schuld ist«, entgegnete Veyron.


  Tom schnappte entsetzt nach Luft. Natürlich protestierte er gegen diese Vorhaltung.


  Veyron hielt die Augen noch immer geschlossen, doch seine schmalze Nase sog die Luft scharf ein, was seinen unterdrückten Zorn verriet.


  »Du hast draußen Wache gestanden und es versäumt, mich rechtzeitig vor der Ankunft der Prätorianer zu warnen.«


  »Ich hab’s versucht, aber da war dauernd dieser Olfius. Was, wenn er die Täuschung dann durchschaut hätte?«


  »So etwas darf dich nicht aufhalten. Hättest du mich gewarnt, hätte ich Olfius vorgeschickt, um die Prätorianer zu beschäftigen, mit der Warnung der Seuchengefahr. Der Narr fraß mir vollkommen aus der Hand. Wir hätten uns dann durch den Hintereingang raus geschlichen, den Umweg über das Aschefeld genommen und… Ach, das sind jetzt nur noch hypothetische Gedankenspielchen. Mach es das nächste Mal einfach richtig«, erklärte er, so kalt und gefühllos wie eh und je.


  Tom fühlte sich dennoch tief ins Herz getroffen. Er begann diesen ganzen Ausflug nach Elderwelt allmählich zu bedauern. Und das Schlimmste kommt erst noch, da war er sicher.


  Die Stadt des Lichts


  


  Iulia schlug die Augen auf, Schweiß stand ihr auf der Stirn. Gerade eben war der Fenris noch hinter ihr her gewesen, jetzt war er fort.


  Sie atmete erleichtert durch. Nur ein Albtraum.


  Seit gestern Abend befand sie sich wieder in vertrauter Umgebung, war wieder zu Hause in der Hauptstadt des Imperiums. Gloria Maresia, das Zentrum von Wissenschaft, Kultur und Bildung. Sie schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Acte, ihre Lieblingssklavin, kaum älter als sie, und hübsch anzusehen, verbeugte sich vor ihr. Sie stand die ganze Zeit schon neben Bett und hatte geduldig auf das Erwachen ihrer Herrin gewartet. Das war fast unverschämt, denn ihre Sklavin sollte eigentlich im Nachbarzimmer warten, bis sie gerufen wurde. Vermutlich hatte Acte sie jedoch schreien gehört und wollte nach dem Rechten sehen. Sie kannten sich schon als sie kleine Mädchen waren und wäre Acte keine Sklavin gewesen, Iulia würde sie als Freundin bezeichnen.


  Deshalb beschloss sie, das der jungen, schwarzhaarigen Frau nicht weiter übel zu nehmen. Sie überging die Anwesenheit ihrer Sklavin kommentarlos, stand auf und trat an das große, mit zwei schlanken Säulen gestützte Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Die Sonne stieg gerade im Osten auf, schickte ihre roten Strahlen über die Stadt und brach sich an den vergoldeten Dachschindeln der Tempel. Ganz Gloria Maresia wurde in einen rötlichen Glanz getaucht.


  Vom Palasthügel hatte man den besten Blick über die ganze Stadt, über die vielen zehntausend Häuser der Unterstadt, auf die großen, marmornen Tempel im Westen, den Circus im Süden und im Norden den Sitz des Senats im Stadtzentrum. Bereits am frühen Morgen herrschte in den Straßen lebhafter Betrieb. Tausende von Menschen eilten hin und her, die letzten Fuhrwerke sahen zu, dass sie aus der Stadt herauskamen. Wie einst in Rom, so herrschte auch in Gloria Maresia ein Tagfahrverbot. Auf den Foren eilten geschäftige Bürger mit Opfergaben in die Tempel und erbaten sich den Segen der Götter und gutes Gelingen für den Tag.


  Iulia schaute dem Treiben eine Weile interessiert zu znd versuchte zu erfassen, ob sie weiterhin träumte, oder ob dies die Wirklichkeit war. Schließlich atmete sie tief und voller Erleichterung durch. Der letzte Rest von Panik verflüchtigte sich und machte Zufriedenheit Platz. Sie war wieder zu Hause, sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Der frische Wind, der um ihre Haut streichelte und ihr weißes Nachthemd flattern ließ, die Wärme der aufgehenden Sonne, das Rauschen der ungezählten Stimmen aus den Straßen der Stadt. Dies war wirklich ihr geliebtes Gloria Maresia.


  Auf der anderen Seite des geräumigen Schlafzimmers klopfte es. Acte öffnete vorsichtig die Tür. Sie wich sofort zurück, als sie erkannte, wer da die morgendliche Ruhe ihrer Herrin stören wollte.


  »Endlich bist du wach. Du hast dich während deiner Abwesenheit wohl zur Langschläferin entwickelt. Lass dich anziehen, danach komm runter ins Atrium. Du hast Besuch.«


  Als Iulia die herrische Stimme ihrer Mutter hörte, musste sie unwillkürlich schmunzeln. Ja, sie war wirklich wieder zu Hause.


  


  Iulias unerwartete Rückkehr hatte in ganz Gloria Maresia ebensolche Aufregung verursacht, wie ihr geheimnisvolles Verschwinden drei Wochen zuvor. Noch kein Bürger Gloria Maresias – und ganz bestimmt noch keine Frau – war je spektakulärer zurückgekehrt.


  Gegen Abend war die Silberschwan über der Stadt aufgetaucht und hatte den ahnungslosen Bürgern einen gehörigen Schrecken eingejagt. Einige glaubten sogar, dass die Götter zu ihnen herabkämen. Das riesige Flugschiff landete auf dem elliptischen Stadtsee im Südwesten der Stadt. Jeder, der nichts Besseres zu tun fand, ließ alles stehen und liegen und war an das Ufer des Sees geeilt.


  Mit einem silbergrauen Ruderboot wurde Iulia ans Ufer gebracht, wo sich inzwischen einige Truppen der Vigiles, der Stadtpolizei, und sogar der Prätorianergarde eingefunden hatten, zusammen mit zehntausenden Schaulustigen.


  Als Iulia ans Ufer trat, ging ein Raunen durch die Menge, es wurde aufgeregt und begeistert nach dem Senat, dem Kaiser und überhaupt nach jedermann, der irgendwie eine hohe Stellung im Imperium bekleidete, gerufen. Iulia wurde bejubelt wie eine Königin. Ihre Mutter, Flavia Livia, hatte ihre Tochter in die Arme genommen und Tränen der Freude vergossen. Von allen Seiten schallte den beiden Frauen Applaus entgegen.


  Der erste offizielle Staatsbesuch eines Königs von Talassair geriet da zur absoluten Nebensache. König Floyd hatte sich recht ungehalten über die rührseligen Szenen geäußert (wofür er von Toink und Kapitän Viul recht gescholten wurde). Versöhnlicher gab sich der König schließlich, als ihm ein paar Abgesandte des Senats die Aufwartung machten und zu einem Besuch in die Stadt einluden. Flavia und ihre Tochter hatten sich zurückgezogen, während die Herren Maresias und der Gebieter der phantastischen Insel über Politik und Handel diskutierten.


  Iulia kam später zu Ohren, dass sich die Senatoren doch recht enttäuscht gezeigt hatten. König Floyd war nämlich ausschließlich an den gewaltigen Illaurian-Thermen interessiert. Außerdem hatte er vorgeschlagen, die riesige Basilika Aurelia, in der Gerichtsverhandlungen stattfanden, in einen Tanzpalast umzugestalten. Neue Handelsbeziehungen waren dagegen nicht zustande gekommen.


  Kurz vor Sonnenuntergang hatte der Staatsbesuch des Königs von Talassair sein Ende gefunden. Die Silberschwan war wieder gestartet und hatte die Hauptstadt des Imperiums hinter sich gelassen. Nur allein Iulia kannte das Ziel des Flugschiffs. Sie bat die Götter, dass sie der Crew bei ihrem Wagnis beistehen mochten.


  Auch jetzt beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem Ausgang der Unternehmung der Fernwelt-Besucher. Sie hoffte auf ein baldiges Zeichen, auf die Rückkehr der Silberschwan und die Nachricht, dass sich Nero noch immer am Leben befand.


  Geduldig ließ sich sie sich von Acte eine himmelblaue Tunika überziehen, darüber eine limonengelbe Stola. Eine halbe Stunde später trat sie, perfekt frisiert und geschminkt, hinunter in das Atrium, wo sich ihre Mutter bereits mit dem Besucher unterhielt. Er trug, wie alle angesehenen Adeligen der Stadt, eine schneeweiße Tunika mit zwei schmalen, senkrechten Purpurstreifen an der rechten Seite, die ihn als Angehörigen des Ritterstandes auszeichneten.


  »Ah, Iulia! Sieh nur, wer gekommen ist, um sich nach deinem Wohlergehen zu erkundigen«, rief Flavia begeistert und trat einen Schritt zurück.


  Der Besucher drehte sich zu Iulia um und die junge Prinzessin schnappte kurz nach Luft.


  Marcus Corvinus Consilianus lächelte ihr freundlich entgegen. Er deutete höflich eine Verbeugung an. Iulia fasste sich sofort wieder und kam den Rest der Treppe herunter. Im Augenblick wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte, nach all ihren Erlebnissen und den schlimmen Verdacht, den Meister Swift gegen Consilian hegte.


  »Nobilissima Iulia Livia, welch Freude Euch gesund wiederzusehen. Eure Schönheit ist wie immer atemberaubend, wenn ich so kühn sein darf«, begrüßte Consilian sie. Er war höchstens zehn Jahre älter als sie, hochgewachsen, mit breiten Schultern und dichtem, schwarzem Haar. Seine dunklen Augen funkelten, zeugten von seiner Willenskraft und der enormen Energie, die er besaß. Einen attraktiveren und stärkeren Regenten hatte es noch nie im Imperium gegeben. Eine bessere Partie könnte sie wohl kaum machen, sollte sich der Augustus dazu entschließen, sie mit Consilian zu verheiraten.


  Iulia spürte, wie ihr die Wangen ein wenig röteten, als sie daran dachte. Sofort kämpfte sie dieses unangemessene Gefühl nieder und verneigte sich mit ausladender Geste vor Consilian.


  »Aber nicht doch, Nobilissima«, protestierte Consilian mit gespielter Empörung. »Ich bin derjenige, der sich vor Euch verneigen sollte, nach all den kuriosen Abenteuern, die Euch widerfahren sind. Eine Prinzessin Maresias verschlägt es nach Fernwelt, und danach auch noch nach Talassair. Ein besonderer Platz in der Geschichte des Imperiums ist Euch schon jetzt sicher. Ihr habt erreicht, dass zwischen Maresia und Talassair endlich politischer Kontakt hergestellt wurde. Das Imperium wird garantiert davon profitieren.«


  »Es ist nicht die Aufgabe der Frauen, Ruhm zu ernten. Das erscheint mir ungehörig«, merkte Iulia etwas kleinlaut an. Sie wusste immer noch nicht, wie sie sich gegenüber dem Prokurator verhalten sollte. Er war so ein höflicher und aufrichtiger Mann, wie mochte da nur das schreckliche Bild zu ihm passen, dass Veyron Swift von ihm gezeichnet hatte?


  Consilian, ein Heermeister des Bösen, Anführer des Ordens der Medusa und Befehlshaber über diese schrecklichen Schrate und ihre Monster? Das konnte einfach nicht sein.


  »Erzählt mir von Fernwelt, ich bin höchst interessiert. Ich hörte, es soll eine verrückte Welt sein. Angeblich sollen die dortigen Wunderwerke sogar jene von Talassair übertreffen«, bat er lächelnd.


  Iulia nickte, berichtete von einigen der Wunder, von Automobilen und einem Himmel voller lärmender Flugmaschinen, mehr als man Vögel sah. Die Gebräuche der Menschen waren seltsam. Wusste er, dass es in Fernwelt Millionen winziger Sonnen gab, die eingesperrt hinter Glas in der Nacht leuchten? Überall waren die Straßen davon gesäumt. Die Menschen konnten diese Zauberlichter mit flachen Schaltern ein und ausschalten, Kerzen wurden gar keine mehr benutzt.


  »Ich möchte dort niemals leben. Ohne die Hilfe von Meister Veyron Swift wäre mir wohl ein schreckliches Schicksal geblüht. Stellt Euch vor: Die Menschen in Fernwelt wissen gar nichts von uns. Sie halten jeden für verrückt, der das Wort Elderwelt auch nur in den Mund nimmt. Meister Swift verdanke letztlich meine Rückkehr«, schloss sie ihren Bericht.


  Consilian hörte mit großer Aufmerksamkeit zu. Schließlich wandte er sich an Flavia, schenkte Iulias Mutter ein breites, bewunderndes Lächeln.


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, Fürstin Flavia, würde ich gern einen Moment mit Eurer Tochter unter vier Augen sprechen«, meinte er.


  Flavia nickte zum Einverständnis, kehrte um und verschwand durch den nächsten Eingang, begleitet von einer Schar junger Sklavinnen, die ihnen bislang vollkommen unauffällig gefolgt waren. Iulia fühlte sich nicht mehr ganz wohl. Abgesehen von ein paar anderen Sklaven, die sich dezent im Hintergrund hielten, war sie nun mit dem Prokurator allein. Consilian wandte sich nun auch diesen Männern und Frauen zu und bedachte sie mit strengen Blicken.


  »Lasst uns allein«, sagte er bestimmt.


  Iulia wollte schon erwidern, dass diese Sklaven nur auf das Wort der Angehörigen der kaiserlichen Familie reagierten. Daher war ihre Überraschung, wie auch ihr Erschrecken, recht groß, als die Männer und Frauen bedingungslos gehorchten und sich zurückzogen. Consilian schenkte der Prinzessin ein kaltes, herzloses Grinsen. Frech legte er seinen Arm um ihre Schultern und führte sie tiefer in die Säulengänge des Atriums. Jetzt gab es niemanden mehr, der sie beobachtete oder ihr zur Hilfe kommen könnte. Acte war auf dem Zimmer zurückgeblieben, um sauber zu machen.


  Consilian blieb höflich, aber seine Stimme wurde frostig und passte gar nicht mehr zu jenem Mann, den sie bislang als so edelmütig verehrt hatte.


  »Ja, Fernwelt ist eine sonderbare Welt. Besonders seine dunklen Seiten sind faszinierend. Viel mehr interessiert mich jedoch Veyron Swift. Warum wohl hat er Euch geholfen, wenn doch die Fernweltler nichts von uns wissen?«


  »Meister Swift kennt Elderwelt. Er will sich des Ordens der Medusa annehmen, das hat er mir versichert. Er… er scheint eine Ahnung von solchen Dingen zu haben«, erklärte Iulia und biss sich verlegen auf die Lippe. Sie war sich nicht sicher, wie viel von Veyron sie Consilian erzählen sollte. Es wäre Meister Swift bestimmt nicht recht, wenn sie mehr erzählte, von seinen Theorien und den Beschuldigungen gegen Consilian.


  Das Dauergrinsen des Prokurators wirkte inzwischen wie aufgesetzt. Herausfordernd nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und begutachtete sie wie Ware. Er fühlte sich überraschend kalt an.


  »Ein höchst interessanter Mann, dieser Swift. Ich nehme doch an, dass er unserer schönen Stadt bald einen Besuch abstatten wird?«, fragte er.


  Iulia kam es so vor, als würde eine unterschwellige Schärfe in seiner Stimme liegen, als verlangte er von ihr, alles preiszugeben, was sie über diese Angelegenheit wusste.


  »Ich… ich denke schon. Er und seine Begleiter wollten sich noch um… um irgendetwas kümmern, ehe sie hierher kommen«, sagte sie kleinlaut.


  »Wer begleitet ihn? Ein Jüngling und eine Frau? Sind da noch andere? Elben vielleicht? Und sie stecken mit König Floyd von Talassair unter einer Decke? Ihr solltet mir wirklich nichts verheimlichen, Iulia. Alles andere könnte Euch eventuell zu Schaden gereichen. Genau das ist es, was ich doch zu verhindern suche, das müsst Ihr verstehen.«


  Sie zitterte. Er war so kalt wie ein Eis, als wäre alles Leben aus seinem Körper gewichen und sie hätte einen Toten vor sich, einen wandelnden Leichnam, der ihr ganz unverhohlen drohte. Wie konnte er es wagen? Sie war die Enkeltochter des Augustus! Doch Consilian kontrollierte bereits die Sklaven des Haushalts. Er ließ vielleicht sogar die ganze Familie ausspionieren. Nero hatte recht gehabt, ebenso Veyron. Consilian war tatsächlich ein Bösewicht ohne gleichen – und das mitten im Herzen des Imperiums.


  Plötzlich erfüllte ein tiefes, lautes Brummen die Luft. Alle blickten nach oben durch das großzügige Viereck im Dachgebälk. Der klare, blaue Himmel Gloria Maresias spannte sich darüber. Endlich kam die Quelle des Lärms in Sicht. Die Silberschwan überflog von neuem die Hauptstadt.


  Consilian ließ Iulias Kinn los und verbeugte sich mit einem falschen Lächeln.


  »Es scheint, als würde der König von Talassair ein weiteres Mal unsere Stadt besuchen. Wen er uns wohl diesmal mitbringt? Vielleicht Meister Veyron Swift und seine Begleiter? Ich muss also fort, meine Pflichten rufen mich. Lebt wohl, einstweilen«, sagte er, wirbelte herum und forschen Schrittes hielt er auf den Ausgang zu.


  Iulia blieb zitternd zurück. Sie musste sich an einer Säule abstützen, um nicht sofort einzuknicken. Es vergingen nur wenige Augenblicke, ehe Flavia wieder vergnügt in das Atrium zurückkehrte und Consilian hinterherschaute. Ihrer Mutter war seine Boshaftigkeit vollkommen entgangen.


  »Er ist ein ausgesucht anständiger Mann. Ich hoffe sehr, er sagt dir zu und du wirst ihm erlauben, dir den Hof zu machen«, meinte sie. »Wäre es nicht unanständig für eine ältere Frau, einen jüngeren Mann zu ehelichen, ich würde glatt selbst darum bitten, dass mich Onkel Tirvinius mit ihm vermählt.«


  Iulia seufzte. Flavia war mit ihren 44 Jahren noch sehr attraktiv, selbst ungeschminkt konnte sie glatt als zehn Jahre jünger durchgehen. Aber ihrem verstorbenen Vater würde das mit Sicherheit nicht gefallen. Honorius Caesar hatte Consilian stets als Feind und Konkurrenten betrachtet. Jetzt, fünf Jahre später, musste Iulia ihm posthum zustimmen. Sich mit Consilian einzulassen, bedeutete, sich den Teufel ins Schlafgemach zu holen. Das gute Verhältnis zwischen ihrer Mutter und ihm gefiel ihr gar nicht mehr. Flavia schwebte in Lebensgefahr und ahnte es nicht.


  »Ich denke, es ist klüger für uns beide, sich in Geduld zu üben. Dem Willen von Großvater Tirvinius sollten wir nicht vorgreifen. Nach all den Abenteuern, wäre ich für etwas Ruhe und Frieden in der Tat recht dankbar. Lassen wir den Augustus die Entscheidung fällen, wenn es soweit ist«, sagte Iulia.


  Ihre Mutter lachte höhnisch. »Meine brave, unterwürfige Tochter! Bei ihr muss alles der Augustus richten. Iulia, du musst anfangen, Ehrgeiz zu entwickeln. Eine gute Partie ist die einzige Form des Aufstiegs, der uns Frauen möglich ist. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass wir uns soeben mit dem nächsten Augustus Maresias unterhalten haben.«


  Iulia schluckte. Genau das war im Moment ihre schlimmste Befürchtung.


  


  Tom beobachtete, wie die Silberschwan über der Hauptstadt des Imperium Maresia ihre Kreise drehte und langsam zum Landeanflug auf den Stadtsee überging. Veyrons Einfall verdankten sie es, dass sie dem jetzt nur zusahen und sich zu Fuß dem Rand der Stadt näherten, anstatt sich an Bord ausruhen zu können.


  »So ist es sicherer. Consilian wird unsere Ankunft per Flugzeug erwarten und Vorkehrungen treffen. Zu Fuß können wir uns dagegen unbemerkt in die Stadt schleichen, während das ganze Volk König Floyds Auftritt bestaunt. Er wird die kommenden zwei Tage den Senat ordentlich auf Trapp halten, davon können wir ausgehen«, hatte Veyron erklärt. Tom war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte.


  Alle trugen sie lange, braune Kapuzenmäntel, kratzig und stinkig. Die Füße steckten in unbequemen Sandalen, ihre normale Kleidung mussten sie in großen Beuteln mitschleppen, wie auch den Rest ihrer Ausrüstung. Faeringel machte dabei noch die beste Figur, Nero und Jane beschwerten sich die ganze Zeit murrend – aus unterschiedlichen Gründen. Dem einen war dieser Aufzug als Angehöriger des Hauses der Aurelier unter seiner Würde, Jane dagegen gefiel es nicht, dass sie ihr Haupt verhüllen musste, während alle anderen (außer Nero), die Kapuzen locker hinter den Nacken geschoben hatten.


  Tom fand, dass sie aussahen wie eine Familie aus Bettlern. Veyron hatte sogar noch darauf bestanden, dass Jane und Nero Händchen hielten, was den beiden wiederum nur neues Genörgel entlockte. Sie fügten sich aber seinen Anweisungen, als auch Faeringel dies befürwortete. Der hochgewachsene Elbenjäger schritt der kleinen Gruppe voran, da er sich in Gloria Maresia am besten auskannte.


  Seit Stunden marschierten sie jetzt schon über die Via Imperia, die Hauptstraße des Reiches, die von Nord nach Süd das ganze Land durchquerte und mitten durch Gloria Maresia führte. Sie war mit großen Steinen gepflastert und aufgrund der vielen Schlaglöcher und Buckel sehr unangenehm zu marschieren. Gar kein Vergleich zu den rot gepflasterten, sauber verlegten Straßen in Fanienna.


  Alle paar Meter säumten links und rechts Grabmäler aus Stein oder Marmor die Straße, manche nur so groß wie eine Amphore, andere wiederum turmhoch, von den Ausmaßen ganzer Häuser. Auf mancher Säule thronte eine marmorne oder gar eine versilberte Statue, andere Grabmäler waren mit wertvollen Ornamenten geschmückt. Hier verewigten sich die Adeligen und Wohlhabenden der Stadt und schufen sich Paläste für das Nachleben. Zahlreiche Grabbauten waren inzwischen jedoch verfallen, ein Beweis, dass auch das Nachleben seine Grenzen besaß. Wo der Geldfluss verebbte oder die Nachkommen ausstarben, da wurden auch die Tempel für die Ewigkeit dem Verfall preisgegeben. Tom fand sogar ein paar Grabruinen, aus deren dunklen Räumen ihm missbilligende und feindselige Blicke begegneten. Obdachlose hatten sich in den leeren Marmorhallen eingenistet. Die Mieten in Gloria Maresia waren für Mittellose oft unbezahlbar – und die Toten hatten nichts gegen Gesellschaft.


  Je näher sie der Stadt kamen, umso größer wurde auch der Gestank am Wegesrand. Die Zahl der Grabbauten häufte sich dermaßen, dass die Äcker links und rechts bald voll damit waren. Tom glaubte sich fast auf einem Friedhof.


  Der obendrein auch noch als Toilette benutzt wurde. Es roch nach altem Urin und Fäkalien. Manche der Gräber waren mit Farbe beschmiert oder Vandalen hatten sie eingeschlagen, um den wertvollen Zierrat zu stehlen. Er sah kleine Kinder, kaum älter als zwei oder drei Jahre, die zwischen den Gräbern umherirrten. Aus der Ferne konnte er sogar das Geschrei von Säuglingen vernehmen. Aber nirgendwo sah er Erwachsene. Keine Eltern, keine Aufpasser oder Erzieher. Was, um alles in der Welt, machten die vielen Kinder außerhalb der Stadt?


  Diese Frage quälte auch Jane. Sie fragte Nero danach, der nur ahnungslos mit den Schultern zuckte. Es war Faeringel, der antwortete.


  »In Gloria Maresia zählt nur der männliche Nachwuchs, Mädchen gelten als bedeutungslos. Nicht wenige Eltern setzen deshalb ihre Kinder außerhalb der Stadt aus. Die Säuglinge überleben oft nur ein bis zwei Tage. Mitleid und Erbarmen finden die wenigsten. Oft sind es die Straßenkinder, welche die Säuglinge bei sich aufnehmen und sie durchfüttern, doch auch hier ist die Überlebensrate nicht besonders hoch. Es ist eine grausame Unsitte. Dabei wurde doch von Kaiser Illaurian die Barmherzigkeit zur Tugend erhoben. Was für eine bittere Ironie. Die Elite des Reichs versucht sich in seiner Ruhmsucht mit gewaltigen Bauten und Unternehmungen gegenseitig zu übertreffen, während die Zukunft des Imperiums dabei zwischen den Gräbern der Ahnen zugrunde geht«, erklärte er.


  Nero reagierte gar nicht auf diesen Vorwurf, sondern versuchte irgendetwas hinter den Grabbauten zu erkennen. War es ihm unangenehm? Hatte er gar ein schlechtes Gewissen? Tom fiel zumindest auf, dass sich auf seinem inzwischen glattrasierten Gesicht ein innerer Kampf widerspiegelte.


  »Barmherzigkeit ist etwas für die Frauen«, versuchte er die Sache abzuwiegeln.


  Faeringel schüttelte mit enttäuschtem Blick den Kopf. Jane löste sich demonstrativ von Nero. Sie schnappte sich nun dafür Veyrons Hand und drückte sie fest. Ihr standen die Tränen in den Augen, angesichts des mitleidlosen Schicksals der jüngsten und wehrlosesten Bewohner der Stadt.


  »Kann man denn da gar nichts machen? Warum gibt es keine Waisenhäuser, wie in jeder zivilisierten Stadt« fragte sie voller Hilflosigkeit.


  »Ich bedauere, aber so schmerzhaft es auch sein mag, wir können, so fürchte ich, daran fürs Erste nichts ändern«, meinte Veyron mit ungewohnt einfühlsamer, halblauter Stimme. Er wandte sich an Nero und meinte, dass nur ein maresischer Wohltäter etwas daran ändern könnte.


  »Sofern der Hochadel überhaupt Mitgefühl besitzt. Ich sehe allerdings nur Selbstsucht soweit das Auge reicht. Es ist ein Irrtum, anzunehmen, die Nachwelt würde einen für prächtige Grabbauten mehr bewundern, denn für gemeinnützige Einrichtungen, wie etwa ein Waisenhaus. Die Art wie wir gelebt haben, ist bedeutender als das, was wir hinterlassen.«


  Nero schien diesen Vorwurf nicht zu verstehen. Missmutig trottete er seinen Rettern hinterher.


  


  Endlich erreichten sie die ersten Gebäude der Stadt. Gloria Maresia wurde einstmals von einer beeindruckenden Stadtmauer geschützt, doch die lag jetzt tief in der Altstadt, umgeben von einem breiten Ring aus vielen hundert mehrstöckigen Gebäuden, manche davon funkelnagelneu, andere dagegen verfallen und einsturzgefährdet. Doch nicht ein einziges stand leer, selbst auf die Lebensgefahr hin, suchten die Menschen in Gloria Maresia Obdach. Von der Via Imperia zweigten sich bald unübersichtlich viele Nebenstraßen ab, die direkt vor den Haustüren der Gebäude vorbeiliefen. Abertausende von Menschen waren unterwegs, alle zu Fuß. Genau wie im alten Rom war der Verkehr mit Fuhrwerken bei Tageslicht verboten, auch sonst fanden sich viele Gemeinsamkeiten mit jener antiken Stadt. Sieben gewaltige Aquädukte führten von Osten und Norden kommend das Wasser in die Stadt, gestützt auf mehrstöckigen Arkaden, unter denen der tägliche Verkehr hin und her eilte. Des Weiteren gab es eine Vielzahl von unterirdischen Wasserleitungen, die Gloria Maresia mit dem wertvollsten aller Güter versorgte. Fast an allen Straßenecken stand ein öffentlicher Brunnen, wo die Bewohner Wasser holen konnten. Die Stadtverwaltung war da sehr gewissenhaft. Weißgekleidete Beamte überprüften einmal in der Woche die Qualität des Trinkwassers. Für Lastvieh gab es separate Tränken, die auch als solche gekennzeichnet waren. Hölzerne Beschilderungen an den Straßenmündungen wiesen auf die nächst erreichbaren Tränken hin. Ebenso viele Schilder warben für einen Besuch in dieser oder jener Lokalität, andere warnten mit unmissverständlichen Piktogrammen davor, sich auf offener Straße zu erleichtern. Dafür gab es in ganz Gloria Maresia zehntausend öffentliche Latrinen oder die Illaurian-Thermen.


  »Seht euch nur alles genau an. Ein besseres und genaueres Ebenbild des antiken Roms werdet ihr nirgendwo finden. Gloria Maresia ist eine hervorragende Kopie, eine Erinnerung an jene fabelhafte Ewige Stadt«, rief Veyron begeistert. Er deutete auf fünf schroffe Hügel, die sich über den Hausdächern erhoben. Prächtige Palast- und Tempelbauten ruhten auf ihren flachen Plateaus.


  »Kaiser Illaurian hat die ganze Stadt in seinen fünfundfünfzig Herrschaftsjahren nach dem Vorbild Roms umbauen lassen. Wir Maresier nennen sie die Stadt des Lichts, das helle Zentrum Elderwelts«, fügte Nero noch an, erfreut über das Staunen in den Augen der anderen.


  Bald wichen die fünf Besucher von der Via Imperia ab und bogen in eine Seitenstraße, wo sie sich durch die Menschenmassen drängten. Tom sah Tuniken in allen Farben des Regenbogens, manche kunstvoll bestickt, andere schlicht und braun. Die Bewohner der Stadt kamen aus allen Teilen der Erde, ein unverständliches Gewusel aus den verschiedensten Sprachen drängte sich lautstark in die Ohren. Dies wurde von den hohen Gebäuden noch verstärkt, die sich dicht an dicht drängten. Teilweise standen die Häuser so eng, dass es keine Schwierigkeit gewesen wäre, von einem Dach auf das nächste zu springen. Manche Gasse war gerademal einen Meter breit. Entsprechend wenig Tageslicht fiel zwischen den oft fünf- bis sechststöckigen Häusern herunter. Tom fand, dass es unter den Arkaden, mit denen die meisten Gebäude im Erdgeschoss versehen waren, sogar regelrecht düster war. Ein guter Ort für Verbrecher aller Sorten um sich hier zu verstecken.


  »So viel zum Thema „Stadt des Lichts“. Stadt des Zwielichts würde wohl besser passen«, grummelte er unheilvoll.


  Überall fanden sich kleine Läden, die allen möglichen Kram zum Verkauf anboten, hauptsächlich Schmuck und Stoffe aus fernen Ländern. In den Straßen roch es überall nach Grillwürstchen, altem Fett und Alkohol. Tatsächlich schien nahezu jedes dritte Geschäft eine Taverne zu sein. Auf großen bunten Schildern warben sie für guten Wein und noch besseres Essen. Andere Tavernen versicherten, dass das Dienstpersonal ausschließlich weiblich und sehr zuvorkommend sei. Tom verstand nicht ganz, wieso das für einen Kunden von entscheidender Bedeutung sein sollte. Es ging doch ums Essen, oder?


  Faeringel bog immer wieder in eine weitere Straße ab. Schon bald hatten Tom und Jane vollkommen die Orientierung verloren. Sie mussten mehrmals nachfragen wo sie sich nun eigentlich befanden.


  »Wir sind in der Unterstadt, südlich des Zentrums, dem eigentlichen Gloria Maresia, wo alles aus Marmor ist, wie man behauptet. Hier in der Unterstadt sind die Mieten dagegen billig und die Vigiles verirren sich nur bei gemeldeten Verbrechen hierher – und es wird selten was gemeldet. Ich werde uns zwei Zimmer buchen, eines für Euch, Meister Tom, Lady Jane und Meister Swift. Prinz Nero und ich buchen uns eines in der Nachbarschaft. Wir müssen auf der Hut sein, wenn dieser Consilian so gerissen und gefährlich ist, wie behauptet wird«, erklärte Faeringel.


  Über ihnen wurde gewaltiger Lärm laut. Die Menschen auf den Straßen huschten zu den Hauswänden und starrten gebannt in den Himmel.


  Die Silberschwan brauste im Tiefflug über die Dächer der Stadt und drehte einen Kreis um die fünf großen Stadthügel.


  »Ein kleiner Rundflug für die Senatoren. Ja, Floyd weiß sein staunendes Publikum stets zu unterhalten, das konnte er immer schon gut. Consilian wird jetzt jedoch zweifellos seine Spione ausschicken, um uns aufzuspüren. Wir waren nicht an Bord, also wird er die richtigen Schlüsse ziehen, wie wir in die Stadt gelangten. Ich denke, mein kleines Ablenkungsmanöver war dennoch erfolgreich. Mehr als drei Tage werden wir allerdings nicht haben, ehe er herausgefunden hat, wo wir uns verstecken«, erkannte Veyron. Seine Blicke schossen blitzschnell hin und her, während er neue Pläne ausheckte.


  Faeringel führte sie zu einem fünfstöckigen Wohnblock, der in einer Reihe mit Dutzenden anderer, gleichgroßer Gebäude stand. Ein Haus glich dem anderen, lediglich ein großes, halbrundes Schild über den Arkaden unterschied dieses hier von seinen Nachbarn. Zum krummbuckligen Schrat, stand da (wenigstens übersetzte es Faeringel so). Es war eine Gaststube mit Mietszimmern in den Stockwerken darüber. Der Gastraum wies einige dunkle Tische und Hocker auf. Ein paar ärmlich gekleidete Gäste speisten dort. Sklaven in himmelblauen Tuniken servierten die Speisen oder räumten die Tische wieder ab. Die Küche war gut einsehbar und ein kleinwüchsiger Koch in schmutziger Tunika mühte sich zusammen mit zwei Sklaven an einem offenen Herd ab. Tom rümpfte die Nase. War das da neben dem Herd etwa eine Toilette? Zumindest sah der gemauerte Anbau, mit dem ovalen Loch im Deckel, verdächtig danach aus.


  Von der anderen Seite des Lokals erklang plötzlich ein freudiger Ausruf. Ein gut genährter Mann mittleren Alters näherte sich mit offenen Armen Faeringel. Sie begrüßten sich auf einer fremden Sprache (für Tom klang es fast wie Italienisch, aber Veyron ließ ihn wissen, dass es maresisches Latein war) und umarmten sich kurz.


  »Ich brauche ein Zimmer für meine Freunde, Veyron, Thomas und Ioanna. Sie kommen aus Londinum, aber sie sprechen Talasenglisch und das sehr gut«, stellte Faeringel die anderen im fehlerfreien Englisch vor. Der Gastwirt, den Faeringel als Tiberius Flacchus vorstellte, verbeugte sich vor ihnen. Nero hatte sich abgewandt und betrachtete mit scheinbar großem Interesse die große Speisetafel, die über der Küche hing. Wahrscheinlich wollte er nicht erkannt werden.


  »Wo liegt denn Londinum? Von diesem Ort habe ich noch nie gehört«, sagte Flacchus. Veyron lieferte ihm eine ziemlich komplizierte (aber geographisch durchaus zutreffende) Beschreibung von der genauen Lage Londons. Flacchus gab vor zu verstehen, was er allerdings nicht tat, das sah ihm Tom an. Schließlich schnippte der Gastwirt zweimal laut mit dem Fingern. Er rief nach Urgel.


  Im Nu tauchte eine junge Frau auf, schwarzhaarig, kleinwüchsig und rundlich. Aber sie war mit einem gewinnenden Lächeln gesegnet und lief knallrot an, als sich Faeringel knapp vor ihr verbeugte.


  Urgel, mit richtigen Namen Urgulania, war die jüngste Tochter von Flacchus, und die einzige, die er noch nicht verheiratet hatte. Mit überschwänglicher Begeisterung hieß sie Faeringel willkommen. Sie kicherte dabei die ganze Zeit. Tom fand es lächerlich.


  »Schluss mit den Albernheiten, Urgel! Apartment 414 für unsere Gäste. Wir haben leider keine Ehebetten«, meinte Flacchus mit einem Blick auf Veyron und Jane, die immer noch seine Hand hielt.


  »Das macht gar nichts«, entfuhr es Veyron. Blitzschnell löste er sich aus Janes Griff.


  Tom fand das nun fast schon wieder gemein, aber Jane nahm es ohne Kommentar oder Reaktion hin. Flacchus zuckte mit den Schultern und Urgel führte sie alle nach oben, wobei sie sich immer wieder nach Faeringel umdrehte.


  


  Nachdem Veyron das Apartment im vierten Stock begutachtet hatte, danach das ganze Stockwerk und sogar die Nachbarräume, erklärte er sich einverstanden. Flacchus nannte einen Mietspreis in Höhe von 360 Assen pro Monat, was Faeringel fast die Sprache verschlug. „Beim Geld hört die Freundschaft auf“, wie ein altes Sprichwort sagte. Flacchus hielt sich daran und entschuldigte sich, dass er den Preis nur auf den örtlichen Standard gehoben hätte. Veyron erklärte sich auch damit einverstanden. Er war sogar bereit, einen Preis von 400 Assen zu zahlen. Die Gier in Flacchus Augen leuchtete regelrecht, als er das hörte. Dafür gestand er seinen Besuchern auch eine freie Mahlzeit pro Tag in der Taverne zu.


  Nero und Faeringel verschwanden kurz darauf. Wohin die beiden gingen, konnten Veyron, Tom und Willkins nicht in Erfahrung bringen.


  »Es ist auch besser so, nur für den Fall, dass Consilian einer von unseren beiden Gruppen auf die Spur kommt«, entschied Veyron. Damit war das Thema beendet. Sie untersuchten ihre Wohnung und richteten sich ein. Der Boden bestand aus dicken Holzbohlen, die bei jedem Schritt knarzten. Die Wände waren dünn, so dass man die Gespräche aus den Nachbarwohnungen in aller Deutlichkeit vernehmen konnte. Tom war das peinlich, aber Veyron hielt das sogar für einen Vorteil. Willkins schlug vor, dass sie sich nur flüsternd unterhalten sollten, aber Veyron tat das als unnötig ab.


  »In der ganzen Straße gibt es nur eine Handvoll Leute, die unser Fernwelt-Englisch verstehen. Wir könnten uns sogar ungestraft über den Kaiser lustig machen. Nur bei Flacchus müssen wir aufpassen. Bestimmt wird Consilian in den kommenden Tagen ein Kopfgeld bei allen Gastwirten ausloben, die etwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches beobachten«, meinte er. Dann schob er sein Bett unter das einzige Fenster ihrer Wohnung und öffnete die Läden. Für eine Weile untersuchte er die Gebäude der Nachbarschaft. Zufrieden rieb er sich die Hände und schloss die Läden wieder.


  Jane merkte an, dass es hier überhaupt keine Küche gab. Veyron schob dies wiederum auf Flacchus.


  »Der Mann weiß, wie er seinen Mietern das Geld aus der Tasche zieht. Jeder der hier wohnt, ist zwangsläufig gezwungen, seinen Hunger in der Taverne zu stillen. Womöglich war er früher Legionär, ehe er ins Gastgewerbe einstieg. Ich kann Ihnen zumindest sagen, dass er seine Töchter gewinnbringend verheiraten konnte. Die Älteste an einen Weinbauer außerhalb der Stadt, die Zweitälteste an einen leidenschaftlichen Metzger und die Drittälteste an einen Töpfer. Nur Nummer vier macht ihm noch Sorgen. Für einen Witwer hat er alles getan, was ihm möglich schien«, erklärte er, erbte dabei ungläubige Blicke von Tom und Jane.


  »Woher wissen Sie das?«


  Veyron lachte vergnügt auf, warf sich aufs Bett, das laut krachte. Zum Glück brach es nicht durch. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss kurz die Augen.


  »Es erstaunt mich, dass Ihnen das alles nicht aufgefallen ist, als Sie sich in der Gastwirtschaft umsahen. Da waren die Hochzeitsporträts junger Frauen an der Rückwand der Küche und so viele andere Beweise. Aber nun gut, das ist vermutlich mein Fluch. Ich sehe alles.


  Erstens: Der Wein von Flacchus kommt aus einer Gegend außerhalb Gloria Maresias. Das verrät uns die Anschrift auf den Weinfässern im Lagerraum hinter der Küche, recht gut einzusehen. Er bezieht all seinen Wein von diesem doch recht weit entfernten Gut, das verrät uns seine Weinkarte. Er wirbt auch aufdringlich damit. Dennoch verkauft er ihn nicht sonderlich teuer, trotz der sicher hohen Transportkosten. Da Mr. Flacchus aber ansonsten sehr auf seinen finanziellen Vorteil achtet, können wir auf eine, über das Geschäftliche hinausgehende, Beziehung zu diesem abgelegenen Weingut ausgehen. Der Wein wird ihm fast zum Selbstkostenpreis überlassen, was auf eine familiäre Beziehung hindeutet. Da das Weingut aber gut leserlich nicht Flacchus Familiennamen führt, kann diese Verbindung demnach nur durch Verheiratung bestehen. Flachus ist seit etwa zehn Jahren im Geschäft, auch das verraten uns einige Anschläge in der Taverne, die ältesten Weinfässer sind knapp fünf Jahre alt. Also muss die verbindende Hochzeit vor fünf bis zehn Jahren stattgefunden haben. Nur allein Flacchus älteste Tochter kommt dafür in Frage.


  Nun zu seinen hervorragend dufteten Bratwürsten. Sie sind groß und dick, platzen förmlich aus ihrem Darm. Der Metzger spart demnach nicht mit dem Wurstteig, ist also mit Leidenschaft bei der Arbeit. Sicherlich wäre diese ausgezeichnete Ware sehr teuer im Einkauf, aber Flacchus vermag sie zu ortsüblichen, fast ärmlichen Preisen anzubieten. Wie kann er das nur? Richtig: Durch eine familiäre Verbindung. Die besteht zweifellos wiederum aus einer Heirat, da die angegebene Metzgerei nicht den Namen Flacchus führt.«


  Willkins unterbrach Veyron protestierend.


  »Aber Sie können unmöglich sagen, dass der Metzger mit Flacchus zweiter Tochter verheiratet ist. Sie raten doch bloß!«, warf sie ihm vor.


  Veyron seufzte. »Willkins, Willkins, Willkins. Die Teller, sind Ihnen die Teller nicht aufgefallen? Funkelnagelneu und von solider Qualität. Erstklassiger Ton, sauber glasiert und gebrannt. Das ganze Geschirr wurde vor kurzem ausgetauscht, so neu wie sämtliche Teller in der Wirtschaft waren. Flacchus ist ein Geizkragen, der Austausch des gesamten Geschirrs würde ihn ein Vermögen kosten. Es sei denn…«


  »Er hat eine weitere Tochter mit der Töpferei verheiratet!«, schlussfolgerte Tom triumphierend. Veyron schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln.


  »Wenigstens einem fällt das Offensichtliche auf. Aber der Geschirraustausch bleibt eine teure Angelegenheit. Nur eine erst kürzlich stattgefundene Hochzeit kann Flacchus dieses Geschenk, oder diesen Vorteil, eingebracht haben. Dafür kommt also nur seine drittälteste Tochter in Frage. Zuerst werden immer die ältesten Töchter verheiratet, das ist mehr oder weniger ein Naturgesetz. Da Urgel noch immer unverheiratet ist – zweifellos aus Mangel an lukrativen Schwiegersöhnen – bleibt für unseren Metzger nur noch Tochter Nummer zwei. Warum? Weil das Alpha und Omega einer jeden erfolgreichen Taverne zuerst der Wein ist. Zuerst musste sich Flacchus um hervorragenden Wein bemühen, dann um Würstchen und zuletzt um das Geschirr. Sie können meiner Schlussfolgerung soweit folgen?«


  Jane verschränkte säuerlich die Arme.


  »Trotzdem: Sie haben doch nur geraten. In Wahrheit könnte alles ganz anders sein«, hielt sie weiter dagegen.


  »Zu einem verschwindend geringen Prozentsatz, ja. Doch ich bezweifle es«, entgegnete Veyron. Er gestattete sich jetzt ein besonders breites Grinsen.


  »Faeringel hat mir bei unserem Anflug umfassend über Flacchus und seine familiären Verhältnisse Auskunft gegeben.«


  Jane und Tom riefen protestierend auf. Er hatte sie an der Nase herumgeführt! Veyron lachte die beiden aus. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine zornigen Mitbewohner wieder zu beruhigen.


  »Zu meiner Verteidigung: Er hat mir lediglich erzählt, dass Flacchus seine Töchter in gewinnbringende, geschäftliche Beziehungen verheiraten konnte. Den Rest konnte ich mir dann vor Ort zusammenreimen. Mehr habe ich auch nicht erzählt«, sagte er, noch immer in bester Laune. Tom musste das einsehen und gab klein bei. Jane aber beschloss, sich weiter auf den Arm genommen zu fühlen.


  Eine halbe Stunde später trafen sie sich unten in der Taverne wieder mit Faeringel und Nero. Der junge Prinz hatte einen ordentlichen Appetit, aber er fühlte sich sichtlich unwohl. Ständig sondierte er den Schankraum und die anderen Gäste. Niemand schien ihn zu erkennen.


  Veyron besprach mit Faeringel derweil das weitere Vorgehen. Der Elbenjäger sollte das Wohnviertel stets im Auge behalten. Wenn er feststellte, das sie verfolgt wurden, sollte er die Verfolger auf falsche Fährten locken, oder sonst wie ablenken.


  »Wir strecken vorsichtig unsere Fühler aus, alles so heimlich wie möglich«, verkündete Veyron ernst.


  Nero schnaubte ungehalten. »Ich dachte, wir wären hierhergekommen, um meinen Bruder Claudius aus dem Kerker zu befreien. Glaubt mir, er leidet dort noch scheußlichere Qualen als ich auf Loca Inferna. Die Wachen des Kerkers sind als Sadisten verschrien. Wir müssen ihn befreien, am besten noch heute Nacht!«


  Veyron und Faeringel maßen den jungen Prinzen mit verständnislosen Blicken. Veyron atmete tief durch und blickte Nero ernst in die Augen.


  »Um Euren Bruder werden wir uns schon noch kümmern. Doch zuerst brauchen wir Informationen. Ihr, mein lieber Nero, seid gut beraten meinen Plänen zu folgen, denn den Euren fehlt es eindeutig an Klarheit. Ihr bleibt an Faeringels Seite und tut genau das, was ich von Euch verlange«, befahl er, die Stimme nur ein Raunen, aber so eindringlich, dass Neros Jähzorn augenblicklich nachließ.


  »Gut, Meister Swift. Ich folge Euch, vielleicht habt Ihr recht«, entschied er kleinlaut.


  Veyron hob kurz die Augenbrauen. »Natürlich habe ich das. Nun zu unserem weiteren Vorgehen: wir werden den Rest des Tages damit verbringen, dieses Viertel genauer zu erkunden. Ich muss wissen, wer unsere Nachbarn sind, wo sich Spione am besten verstecken können und welche Fluchtwege wir nutzen, falls uns Consilian einkesselt«, sagte er und schnippte mit den Fingern in Richtung Schenke. Sofort beeilte sich Urgel in ihre Richtung, um mit hochrotem Kopf und pausenlosem Gekicher die Rechnung aufzunehmen.


  Veyron verteilte die Aufgaben, anschließend machten sich alle auf den Weg. Nero mit Faeringel, welche die Lage im Süden und Osten erkunden sollten, während Veyron im Haus blieb. Er beobachtete den Straßenverkehr aus sicherer Lage. Tom und Jane fiel die Aufgabe zu, den Norden und Westen ihres Wohngebietes auszukundschaften.


  Widerwillig zog Jane wieder die Kapuze ihrer Kutte über den Kopf und eilte mit Tom hinaus auf die Straße. Faeringel hatte ihnen allen eine Stadtkarte besorgt, anhand dieser arbeiteten sie sich durch die Unterstadt vor.


  Tom zeigte nur Augen für die vielen Werbeplakate, die man an Holztafeln in fast jeder Straße angeschlagen hatte. Gladiatoren waren auf einigen abgebildet, auf anderen Wagenrennen im großen Circus.


  »Wir sollten uns lieber eines der Spektakel ansehen, anstatt hier sinnlos die Zeit zu vertrödeln. Sieh nur, da werden Gladiatorenkämpfe angekündigt. Wenn ich das Datum richtig lese, ist das bereits morgen. Das wäre was«, meinte er.


  Jane entgegnete, dass dies Veyron entscheiden müsste. Sie zog Tom in eine andere Richtung.


  »Mir ist die ganze Zeit schon etwas aufgefallen, das ich überprüfen will. Siehst du dieses alte Haus das vorne?« sagte sie und nickte die Straße runter. Am Ende einer T-Kreuzung lag ein mehrstöckiges Gebäude, dessen ganze Westseite eingestürzt war. Ein einsamer Wachmann der Vigiles stand vor dem Haupteingang und hinderte die Passanten daran, einzutreten, oder länger vor der Ruine zu verweilen. Dort lebte mit Sicherheit niemand mehr, höchstens ein paar Obdachlose. Das sagte Tom ihr auch.


  Jane nickte. »Das habe ich mir auch gedacht. Aber vorhin ist eine Frau hinein gegangen. Sie hat dem Wachposten dabei eine Münze in die Hand gedrückt. Da, schau nur – schon wieder!«


  Tom und Jane beobachteten, wie eine weitere Frau vor den Eingang trat. Sie drückte dem dunkelblau uniformierten Wachmann, gut zu erkennen an dem breiten, silbernen Schwertgurt und dem Speer in der Rechten, eine Münze in die Hand. Er ließ sie durch die Haustür und tat dann so, als wäre nie etwas gewesen.


  Jane packte Toms Kapuze, zog sie über seinen Kopf, worauf ihm ein Protestlaut entfuhr. Sie ignorierte ihn und schleifte ihn hinter sich her. Jetzt war sie wieder ganz die Polizistin, die eine Verschwörung witterte - und das in unmittelbarer Nähe zu ihrem Versteck. Da war etwas, dem sie auf den Grund gehen musste. Veyron würde sicher Augen machen, wenn er davon hörte.


  Der Wachmann schenkte ihr einen unfreundlichen Blick, als sie vor ihm zum Stehen kam. Schnell kramte sie aus ihrem Beutel eine Münze hervor und drückte ihm einen Denar in die Hand. Er machte große Augen, doch wollte er sie immer noch nicht durch die Tür lassen. Sein Blick galt Tom und er hob fragend die Augenbrauen. Ein weiterer Denar zerstreute schließlich seine Bedenken.


  Wie schon zuvor, öffnete er die Tür und ließ die beiden eintreten. Kaum fiel sie hinter ihnen wieder zu, streifte Jane die Kapuze ab und sah sie sich um. Sie fanden sich in einem offenen Innenhof wieder, einstmals das Atrium des Hauses. Die Ruine ragte rund um sie herum auf. Beim Einsturz war eine Art mehrstöckige Tribüne entstanden, die auf den Innenhof zeigte. Mehr als ein Dutzend Frauen saßen dort auf den Resten des Mauerwerks und lauschten einer einzelnen Person, die unten im Hof mit laut erhobener Stimme sprach. Jane zog Tom mit sich. Sie setzten sich ebenfalls auf ein Stück Mauer und schauten zu der Rednerin hinüber.


  Es war eine junge Frau, nur wenig älter als Tom, höchstens siebzehn, mit langen, lockigen, dunklen Haaren, einem wunderschönen, schmalen Gesicht und großen Augen. Sie trug eine schneeweiße Stola, darüber eine purpurne Palla, den römischen Damenumhang.


  »Wie lange sollen wir uns noch verstecken, uns einsperren und vorschreiben lassen, wie wir unser Leben zu gestalten haben«, rief die junge Rednerin ihren Zuhörerinnen zu. Jane fiel auf, dass sich Frauen aus allen Altersklassen darunter befanden, doch die Mehrheit schien überwiegend jünger zu sein. Alle trugen sie die weißen Tuniken maresischer Bürgerinnen. Das gepflegte, oftmals geflochtene Haar und die Schminke in den Gesichtern deuteten auf ihren wohlhabenden Status hin.


  »In Fabrillian regiert schon seit tausend Jahren eine Königin, in Ta-Meri herrschten bereits Pharaoninnen, lange bevor es das Imperium Maresia überhaupt gab und im Osten Elderwelts kämpfen Amazonen gegen Schrate und andere Ungeheuer. Ich hörte, in Talassair muss keine Dame ihr Haupt auf der Straße verschleiern, sie dürfen dort sogar Medizin und Philosophie studieren. Hat man je gehört, dass ein Zwerg seine Frau im Haushalt einsperrt? Nein! In den Jägerschwadronen der Elben dienen Männer wie Frauen, Seite an Seite gehen sie auf die Jagd und erlegen die wildesten Bestien. In Caralantion regierte einst eine Königin und noch heute führen Matriachinnen in manchen Barbarenländern ihre Stämme an. Aber im hochzivilisierten Gloria Maresia, der Hauptstadt der Kunst und Redegewandtheit, dem mächtigsten Menschenreich Elderwelts, behandelt man uns Frauen wie es sonst nur die Schrate tun!«


  Die Damen auf den Tribünenplätzen sprangen auf, jubelten der Rednerin voller Eifer zu. Einige der Älteren klatschten höflich Beifall, doch allesamt waren sie bewegt. Die junge Rednerin, die Wangen vor Stolz gerötet, legte sich noch mehr ins Zeug.


  »Ich sage, wir weigern uns fortan, jemanden zu heiraten, den wir nicht wollen! Ich sage, wir weigern uns, Dinge zu tun, die uns nicht gefallen! Wir wollen nicht anders behandelt werden, wie man in Talassair die Damen behandelt. Dort verbeugen sich die Könige vor einer Matrone und küssen ihr ehrfürchtig die Hand! Ich habe selbst gesehen, wie König Floyd, der Herr der Flugschiffe, Iulia Livia persönlich ans Ufer brachte und sich vor ihr zum Abschied verbeugte. Würde einer unserer Männer das tun? Nein, es würde ihm nicht einmal in den Sinn kommen! Wer sind da die Barbaren, frage ich mich? Ich sage, wir kämpfen für unsere Rechte, wir gehen in den Hungerstreik falls nötig – und wir werden Erfolg haben! Ich sehe es voraus: Eines Tages wird Maresia sogar von einer Kaiserin regiert werden. Im Senat sitzen dann die Matronen neben ihren Männern und haben das gleiche Recht an Stimmen!«


  Der Jubel brandete von neuem auf. Wie im Chor riefen die Frauen den Namen der jungen Rednerin:


  »Pe-le-na! Pe-le-na! Pe-le-na!«


  Tom zupfte Jane am Ärmel. Als würde sie aus einem Traum erwachen, wandte sie sich ihm wieder zu. Er deutete hinauf in die Zuschauerränge. Eine einzelne Frau saß etwas abseits der anderen. Sie trug eine weite, schwarze Palla, ihr Gesicht war vollständig unter der über den Kopf gezogenen Nackenfalte verhüllt. Wie ein Schatten saß sie dort oben auf den Mauerresten. Mit verschränkten Armen beobachtete sie ihre Geschlechtsgenossinnen. Sie klatschte nicht ein einziges Mal, kein Jubel kam von ihr, nur regungslose Anteilname.


  »Mit der stimmt etwas nicht«, raunte er.


  Jane nickte. Die Frau in Schwarz bemerkte, dass sie beobachtet wurde, schaute hinunter zu Jane und Tom. Ihr Gesicht war selbst jetzt nicht zu erkennen, sie schien einen Schleider oder eine Maske zu tragen. Allmählich kam Leben in ihren reglosen Körper. Sie erhob sich lautlos und verschwand in den Schatten der Ruine.


  »Die haut ab! Schnell, wir müssen ihre Spur aufnehmen. Das ist sicher die Verfolgerin von Prinzessin Iulia«, rief Tom, packte nun seinerseits Jane am Handgelenk und zog sie hinter sich her. Sie rannten zur Tür und klopften dagegen. Der Wachmann öffnete sie. Blitzschnell hasteten sie auf die Straße, hinein in das Gewühl an Menschen. Nur mit Mühe schafften sie es um das Gebäude herum. Von der Frau in Schwarz war nirgendwo etwas zu sehen.


  »Wir haben sie verloren. Sagen wir Veyron Bescheid«, meinte Jane.


  Genau in diesem Moment fiel Tom ein Schatten am Ende der Straße auf. Er rannte los, Jane dicht hinter ihm. Ihre Gegnerin war schnell, fast übermenschlich schnell. Ihm fiel ein, dass es gefährlich war, nur zu zweit eine potentielle Feindin zu verfolgen. Was war, wenn es sich wirklich um Medusa handelte? Die wäre glatt imstande, sie beide auf der Stelle zu versteinern. Tom fasste sich an den Gürtel, fühlte ein energetisches Prickeln, dass ihm Zuversicht und Mut einflößte. Das Daring-Schwert war mit ihnen, es konnte also nichts schiefgehen.


  Eben bogen sie um die nächste Häuserecke in eine schmale Gasse ein, als ihre Gegnerin eine neue Strategie anwandte. Anstatt weiter davonzulaufen, blieb sie stehen und wirbelte zu ihnen herum, die Arme zum Kampf erhoben, die Finger wie Krallen gespreizt. Jane reagierte am schnellsten.


  »Pass auf«, schrie sie, packte Tom an den Schultern und warf sich mit ihm zu Boden. Ihre Feindin zischte wie eine Schlange. Genau eine solche schoss aus ihrem vorgestreckten Ärmel hervor. Mit weit aufgerissenem Maul flog eine Viper durch die Luft, die langen Giftzähne bereit zum Zuschlagen. Tom keuchte, die Viper segelte über ihn hinweg und landete im Staub der Straße. Panisch schreiend sprangen die übrigen Passanten in alle Richtungen davon. Schon bald waren die Frau in Schwarz und ihre beiden Verfolger allein. Im Nu hatte Tom das Daring-Schwert in der Hand, die blauen Juwelen leuchteten im Sonnenlicht. Die Viper, ein hässliches, schwarzes Tier mit spitzen Hörnchen über den Augenbrauen, zischte und schnellte vor. Tom hieb zu. Im Nu war das Untier entzwei, schwarzes Blut spritzte davon. Die rauchenden Hälften der Schlange fielen zu Boden.


  »Dunkler Zauber«, keuchte er und beeilte sich, um auf die Beine zu kommen und sich seiner Feindin zu stellen. Doch die Frau in Schwarz war bereits verschwunden. Nirgendwo eine Spur von ihr, als wäre sie nie hier gewesen.


  Jane zitterte dafür am ganzen Körper, die Augen starr auf die tote Viper gerichtet. Die beiden Hälften der Schlange rauchten und verdorrten in Sekundenschnelle.


  »Das war zu Einhundertprozent Medusa«, schlussfolgerte Tom zornig. Er half Jane auf die Beine. Rasch untersuchte er sie, aber sie schien unverletzt, abgesehen von der Leichenblässe ihres Gesichts. Tom steckte das Darin-Schwert zurück in den Gürtel, wo es sich wieder in Nichts auflöste. Anschließend beeilten sie sich, um zurück zu ihrer Unterkunft zu finden.


  


  Kaum waren sie im „Krummbuckligen Schrat“ angekommen, eilten sie zur Wohnung hinauf, wo sich Veyron alles geduldig anhörte. Am Ende stellte er ein paar Fragen, die Jane und Tom ausführlich beantworten mussten. Veyron wollte jedes Detail wissen, Körpergröße, Beschaffenheit des Umhangs, Aussehen der Viper und die Reaktionen der Passanten.


  Als sie endlich fertig waren, schloss er die Augen und lehnte sich gegen die Wand.


  »Das war eine ausgesprochen große Dummheit«, schlussfolgerte er schließlich. »Ihr hättet Viper-Lady, so will ich sie einmal nennen, einfach registrieren können und weiter so tun, als wäre sie gar nicht da. Ich bin sicher, sie hätte keinen Verdacht geschöpft und wäre zum nächsten Treffen dieser Frauenrechtsbewegung wiedergekommen. Wir hätten sie auf diese Weise in aller Ruhe observieren und verfolgen können. Stattdessen musste Mr. Packard sie natürlich die ganze Zeit anstarren und Police Constable Willkins auf sie aufmerksam machen. Genau wie einfallslose Straßenpolizisten mit übersteigertem Selbstbewusstsein, musstet ihr sie auch noch verfolgen. Es war ein Glück, dass Sie so schnell reagiert haben, Willkins. Ansonsten hätte ich euch beide jetzt zu Grabe tragen dürfen. Aber was noch viel schlimmer ist: Consilian ist jetzt informiert, in welchem Wohnviertel wir uns aufhalten. Seine Agentin, Viper-Lady, ist gewarnt und wird sich nicht noch einmal so leichtfertig in der Öffentlichkeit zeigen.


  Ihr beide – ganz besonders du, Tom – habt alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Ich habe euch lediglich darum gebeten, geeignete Verstecke und Fluchtmöglichkeiten auf der Karte ausfindig zu machen. Von Observation und Verfolgung potentieller Gegner war nicht die Rede. Ist es so schwierig, sich genau an den Plan zu halten?«


  Tom trat protestierend einen Schritt vor.


  »Sie hätten genau dasselbe getan, wenn Sie vor Ort gewesen wären!«


  Veyron atmete tief durch. »Nein, das hätte ich nicht. Wenn überhaupt, hätte ich mir vorher einen Plan überlegt, anstatt hirnlos hinter einem Gegner herzurennen, von dem ich nicht das Geringste weiß!« Seine Stimme wurde ein wenig laut.


  Tom drehte sich verärgert um und stopfte sich beleidigt die Hände in die Hosentaschen. Veyron war undankbar und gemein! Ohne ihre Entdeckung wüsste er nicht einmal, dass sich Viper-Lady in ihrem Wohnviertel herumtrieb. Warum konnte er ihnen das nicht einfach zugestehen? Er war einfach ein richtiges Aas.


  »Sie haben recht«, sagte Jane nach einer Weile, den Kopf gesenkt, der Gesichtsausdruck ehrlich betroffen. »Wir haben die Situation unterschätzt, es tut uns leid.«


  »Es soll Ihnen nicht leid tun, das Richtige sollen Sie machen«, grollte Veyron. Er wandte sich zur Tür.


  »Dennoch ist die Entdeckung dieser Frauenrechtsbewegung und ihrer illustren Wortführerin eine interessante Entdeckung. Pelena… Ich werde versuchen herauszufinden, wer sie ist. Ihr beide bleibt bis auf weiteres in diesem Apartment«, sagte er und verschwand nach draußen.


  Es verging der Rest des Tages, ehe Veyron zufrieden zurückkehrte. Er brachte zwei Sklaven von Flacchus mit, die ein üppiges Abendmahl auf dem einzigen Tisch in der Wohnung servierten. Sie verschwanden danach sofort wieder, während sich die drei satt essen konnten. Danach widmete sich Veyron dem Studium von Gloria Maresias Straßenleben. Er hockte sich auf einen Stuhl vor das Fenster und starrte einfach hinunter, ohne seine beiden Mitbewohner weiter zu beachten. Hin und wieder kommentierte er etwas, schien dabei aber niemand bestimmtes anzusprechen. Tom und Jane interessierten sich dafür nicht weiter. Sie verbrachten die Zeit mit einem Würfelspiel und einer Partie Schach. Tom siegte ganze viermal, was Jane schon bald den Spaß daran verdarb.


  Es war bereits mitten in der Nacht, als sich Tom vor Langeweile schlafen legte, während Veyron immer noch vor dem Fenster saß. Die Menschenmassen auf den Straßen waren inzwischen verschwunden, nur vereinzelt torkelten noch ein paar Betrunkene umher. Prostituierte boten an den Hausecken ihre Dienste feil. Auf den Hauptverkehrsadern der Stadt hatte ein Strom schier unzähliger Fuhrwerke die Kontrolle übernommen. Abertausende von Gütern wurden in die Stadt gebracht, das meiste davon war Essen und Trinken, hauptsächlich Wein. Aber auch Drogen und Kräuter zum Rauchen, fanden auf diese Weise den Weg in die Stadt. Selbst so ganz banale Dinge, wie Stoffe und Stroh, mussten in die Stadt des Lichts geschafft werden. Industrie gab es in Gloria Maresia nur sehr wenig. Das vielfältige Wiehern, Muhen und Blöken der Lasttiere, vermengte sich mit dem Knarzen, Knirschen und Rattern der Karren, zu einem Stakkato, dass einen schier in den Wahnsinn treiben konnte.


  Jane bekam jedenfalls kein einziges Auge zu, wälzte sich in dem unbequemen Bett hin und her. Missmutig setzte sie sich auf, schaute zu Veyron hinüber, der ungerührt vor dem Fenster saß. Er schien irgendwie nie zu schlafen, kam ihr in den Sinn. War er überhaupt ein Mensch? Manchmal drängte sich ihr diese Frage geradezu auf.


  »Der Lärm lässt Sie wohl auch nicht schlafen«, sagte sie halblaut, hoffte, dass sie endlich einmal eine Zustimmung zu hören bekam. Natürlich wurde sie enttäuscht.


  »Nein, ich warte auf wichtige Nachrichten. Faeringel hat für mich einige entscheidende Dinge ausgekundschaftet«, erklärte er im gelangweilten Plauderton. Plötzlich hellte sich seine Miene etwas auf.


  »Ah, sehen Sie nur«, rief er aus und trat ein wenig zur Seite. Aus der Dunkelheit schoss ein kleines Tier heran und landete auf dem Fenstersims. Jane staunte nicht schlecht, als sie eine winzige Eule erkannte, kaum größer als Veyrons Hand. Sie gab ein piepsendes Geräusch von sich und faltete zögernd die Flügel ein.


  Jane konnte es gar nicht glauben. »Eine Eule? Wo kommt denn die jetzt her?«


  »Irrtum, es ist ein Raufußkauz aus Fabrillian. Faeringel hat mir erzählt, dass seine Jäger mit Hilfe von Eulen kommunizieren. So wie bei Harry Potter, falls Ihnen das weiter hilft. Sehen Sie nur: Unser Käuzchen trägt eine Botschaft am Bein«, sagte Veyron. Der kleine Vogel war kaum größer als seine Hand und ließ sich sogar streicheln. Er genoss es und schmiegte seinen Kopf an Veyrons lange, schlanke Finger. Dann hob er brav sein Füßchen und Veyron konnte ihm eine winzige Nachricht abnehmen. Er faltete den Zettel auseinander und las vor.


  »Seid gegrüßt, Meister Veyron. Hier ist eine kleine Hilfestellung für das Gelingen Eurer Mission. Ich habe den Käuzen Euren Fernwelt-Morsecode beigebracht. Klopft Ihnen die Nachricht vor, sie werden sie bei Eurer Kontaktperson wiederholen. Es sind schlaue Tiere, von den Talarin geschult. Ihnen könnt Ihr bedingungslos vertrauen. Lebt wohl, Girian.«


  Veyron zerknüllte den Zettel, ging hinüber zur nächsten Kerze und verbrannte ihn. Jane näherte sich neugierig dem kleinen Kauz. Von ihr ließ er sich auch streicheln und schien es sogar noch mehr zu genießen als bei Veyron. Der saß jetzt am einzigen Tisch in der kleinen Wohnung, hatte sein Smartphone neben sich liegen und tippte darauf herum. Wahrscheinlich studierte er das Morsealphabet. Jane gestattete sich ein kurzes Lächeln. Da war sie ihm als Polizistin wenigstens einmal voraus. Aber dennoch: Sie kam nicht darum herum, beeindruckt zu sein.


  »Wissen Sie, wie gut Sie es haben«, fragte sie ihn.


  Veyron blickte verwundert auf.


  »Ich meine, Sie und Tom, Sie beide erleben richtige Abenteuer. Sie bereisen fremde Länder, sehen die wundervollsten und erstaunlichsten Orte, treffen die interessantesten Leute: Elben und Zwerge, verrückte Könige und Kaiser von Imperien. Sie helfen Prinzessinnen in Not und kämpfen gegen Schrate, Kobolde und andere dunkle Mächte. Sie sind echt zu beneiden.«


  Janes Schultern sanken. Für einen Moment fühlte sie sich von aller Kraft verlassen zu sein. »Und ich? Ich sitze zu Hause herum, schaue fern oder jogge mal kurz durch Ealings Straßen. Im Job, da schreibe ich Strafzettel oder schaue mir Tatorte an. Supermarkteinbrüche, ausgeraubte Tankstellen oder Verkehrsunfälle – eigentlich immer nur Blechschäden. Jeden Tag das Gleiche, immer wieder dieselben Wege, wenn ich auf Streifendienst bin, immer die gleichen Leute. Meistens passiert eigentlich gar nichts, alles ist zur Routine geworden. Ich fühle mich müde, Veyron. Alles ist so anstrengend, so sinnlos. Die einzigen Lichtblicke waren bisher immer – und das meine ich jetzt ernst – die Abenteuer, in die Sie Inspektor Gregson und uns andere verstrickt haben. Aber wie oft kommt das vor? Vier- oder fünfmal in den letzten neun Jahren?«


  Sie seufzte und streichelte den Kauz weiter. Der winzige Vogel genoss es in vollen Zügen. Veyron sagte gar nichts, sondern sah ihr einfach nur zu.


  »Ich wünschte, ich würde nur einmal etwas tun, das wirklich Bedeutung hat. Ehrlich gesagt, ich will gar nicht mehr zurück in unsere Welt. Was wartet dort schon auf mich? Ein Leben ohne große Überraschungen, alles verläuft stets in den gleichen Bahnen. Ich fühle mich… ausgebrannt; dabei bin ich gerademal dreissig.«


  Veyron stand auf, ging zu ihr und fasste sie behutsam an der Schulter. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  »Ich fürchte, der Urlaub den ich Ihnen beschert habe, ist nicht gerade besonders erholsam, mit Viper-Lady und Consilian und all den anderen Fehlnissen. Ich muss mich dafür bei Ihnen entschuldigen; für das und für alles, was noch kommt«, meinte er.


  Jane musste kurz lachen. Sie nahm seine Hand in die ihren und drückte sie dankbar.


  »Sie können ja doch ganz nett sein, wenn Sie wollen. Tom hat Sie oft verteidigt, wenn ich über Sie vom Leder gezogen habe. Aber jetzt sehe ich Sie in einem anderen Licht. Der Junge mag Sie, Veyron. Sie sind für ihn wohl so etwas wie… nun, sicherlich nicht wie ein Vater, bestimmt auch kein Bruder. Aber ich weiß, dass er zu Ihnen aufblickt. Er bewundert Sie. Doch manchmal, da würde er Ihnen am liebsten den Hals umdrehen – und ich ebenfalls! Er braucht Sie, gerade in diesem Alter. Ich habe zu viele Jugendliche gesehen, bei denen sich die Eltern einen Dreck um sie scherten. Bitte machen Sie nicht den gleichen Fehler, kümmern Sie sich um Tom. Und nicht bloß, indem Sie ihn ausspionieren«, sagte sie und blickte Veyron lange aus ihren großen, dunklen Augen an.


  Vorsichtig zog er seine Hand aus ihrem Griff und wandte sich ab, vielleicht um seine Gefühle zu verbergen. Jane bildete sich ein, eine Veränderung in Veyron zu spüren. Empfand er vielleicht doch mehr für sie, als nur Ablehnung? Nun, das wäre dann aber wirklich absurd, nicht wahr? Doch nicht Veyron Swift!


  »Ich versichere Ihnen, dass ich stets nur Toms Wohl im Interesse habe. Allerdings wäre es leichter, wenn der Junge öfter meine Ratschläge befolgen würde. Er sollte doch inzwischen wissen, dass ich nichts ohne gründliche Überlegung mache. Anstatt es dankbar anzunehmen, reagiert er mit Zornesausbrüchen und einer entsetzlichen Sturheit. Das ist sehr verstörend«, meinte er seufzend.


  Jane musste lächeln, als sie erkannte, wie hilflos Veyron in Wahrheit im Umgang mit anderen war. Er konnte nicht begreifen, warum jemand seine Ratschläge zurückwies, wie jemand nicht zu Einhundertprozent aus Vernunft bestehen konnte


  »Tom möchte seine eigenen Erfahrungen machen, Veyron. Lassen Sie ihm einfach etwas mehr Luft. Das ist Teil des Erwachsenwerdens. Sicher waren Sie genauso, als Sie in seinem Alter waren. Also ich war bestimmt noch schlimmer«, erwiderte sie.


  Veyron lächelte melancholisch und seufzte. »Irrtum, Willkins. Ich war nie so kurzsichtig und dumm, die Weisheit einer klügeren und erfahreneren Person aus pubertärem Trotz zurückzuweisen.«


  


  Weder Veyron noch Jane bekamen mit, wie Tom alles mit angehört hatte. Der Lärm von den Straßen ließ ihn ebenfalls nicht schlafen, darum konnte er das Gespräch genau verfolgen. Es rührte ihn, dass sich Jane einmal mehr für ins Zeug legte, obwohl sie selbst von einer regelrechten Sinnkrise heimgesucht wurde. Sie war einfach eine echte Freundin.


  Doch von Veyron war er nur noch enttäuscht. Jetzt wusste er, dass sein Pate ihn für einen Idioten hielt. Diese Erkenntnis schmerzte tief. Aber er würde sich das nicht ewig gefallen lassen, er würde seinen Weg gehen und Veyron zeigen, dass er auch ganz prima ohne ihn zurechtkam.


  Verraten und verkauft


  


  Ähnlich wie in Rom, so thronten über Gloria Maresias flachem Flusstal fünf Felshügel, welche die römischen Kolonisten vor nahezu zweitausend Jahren auch nach römischen Vorbild benannt hatten: Mons Aventinus im Südwesten, Mons Capitolus im Nordwesten, Mons Esquilinus im Südosten und der Mons Quirinalus im Nordosten. Auf diese Weise bildeten die vier Hügel ein fast perfektes Viereck um den Mons Palatinus.


  Der höchste der Hügel war der Mons Capitolus, dessen fast senkrechte Felswände siebzig Meter in den Himmel ragten, weit über alle Bauwerke der Stadt hinaus. Auf seinem leicht nach Süden hängenden, flachen Gipfel, thronte das Capitolium, ein riesiger, rechteckiger Tempel, in dem die drei Gottheiten Iuppiter, Minerva und Iuno verehrt wurden.


  Den Mons Aventinus, mit seinen vier Terrassenstufen, krönten zahlreiche Villen der reichsten Bürger Gloria Maresias, im Norden stemmten sich am Fuß des Hügels die Mauern der gewaltigen Illaurian-Thermen gegen die Felsen.


  Zu Füßen der südlichen Steilwände des Mons Quirinalus, lag das Forum Illaurianum, das größte Forum der ganzen Stadt. Den flachen Gipfel des Hügels hatte man in einen ausgedehnten Stadtpark umgewandelt, in dessen Zentrum das einzige Grabmal innerhalb der Stadt thronte: Die Rotunde des Illaurian, einhundert Meter breit und dreißig Meter hoch, gekrönt von einer goldenen Statue des legendären Kaisers.


  Der Mons Esquilinus war dagegen kaum mehr als eine Moräne, ein nur knapp acht Meter hoher Hügel, der zu allen Seiten flach abfiel und an dessen nordwestlichen Ende das große Amphitheater thronte. Ansonsten teilten sich zahlreiche Wohnhäuser die langläufige Erhebung.


  Das Zentrum der Stadt aber war der Mons Palatinus, der Palasthügel. Von Natur aus besaß er sehr steile Felswände, die im Westen dreissig und im Osten bis zu vierzig Meter aufragten. Gewaltige Mauer- und Bogenbauten vervollkommneten seine rechteckige Form. Aufschüttungen und weitere Stützbauten glichen alle Unebenheiten seiner flachen Gipfelebene aus. Dort oben thronten die Kaiserpaläste Illaurians und Tirvinius, sowie die dazugehörigen Wirtschaftsgebäude und ein eigenes Pumpwerk zur Wasserversorgung der Palastthermen.


  


  Manchmal wurde jedoch nicht nur Wasser in die Badebecken geleitet. Prinzessin Iulia stieg bereits der unverkennbare, leicht säuerliche Geruch von Eselsmilch in die Nase, als sie an diesem Morgen von ihren vier Leibsklavinnen in die Thermen begleitet wurde. Flavia hatte ein entspannendes Bad angeordnet, zur Feier der Rückkehr ihrer Tochter. Sie sorgte sich fast rührend um Iulias Wohl und scheute dabei keine Kosten oder Mühen.


  Wie einst die Kaiserin Poppea, so hatte Flavia hunderte von Eselstuten zusammengekauft und melken lassen. Das Ergebnis wurde von den Sklaven in ein großes, schultertiefes, rechteckiges Becken geschüttet. Iulia fand diesen Aufwand vollkommen übertrieben und dekadent. Es gehörte sich ihrer Meinung nach für eine Edeldame nicht, so maßlos zu prassen. Doch Flavia besaß auch in dieser Angelegenheit ihren eigenen Kopf.


  »Keine Widerrede, mein Kind! Du nimmst dieses Bad. Du wirst sehen, wie gut es dir tut. Entspann dich, sammle deine Kräfte. Nach all den Strapazen in fernen Ländern, hast du es von allen Frauen Maresias am meisten verdient«, hatte Flavia gesagt. Zum Gehorsam gegenüber ihrer Mutter verpflichtet, willigte Iulia schließlich ein.


  Fast widerwillig ließ sie sich von ihren Sklavinnen jetzt die Tunika abstreifen und stieg vorsichtig in das Becken. Wenigstens war die Milch angenehm warm. Nachdem sie sich eine Weile an dieses Gefühl gewöhnt hatte, ließ sie sich gänzlich in das weiße, schaumige Bad gleiten. Ihre Sklavinnen holten nun große, verzierte Tontöpfe und schütteten literweise goldenen Honig in das Bad. Alles für die Schönheit. Sie reichten Iulia einen Schwamm und einen Schaber. Ungestört ließen sie ihre Herrin sich mit Milch und Honig einschmieren. Iulias sichtlichen Widerwillen nahmen sie ohne Regung oder Äußerung hin.


  Wie absurd, dachte Iulia. Hatte Maresia nicht gerade andere Sorgen, als das Wohlbefinden der Kaiserenkelin?


  »Und? Werde ich schon schöner«, fragte sie mit einer gehörigen Portion Sarkasmus ihre Lieblingssklavin Acte. Die junge Frau zuckte frech mit den Schultern. Momentan bestand ihre einzige Aufgabe im Moment darin, Iulias Lieblings-Perserkatze, ein vollkommenes, reinrassiges Exemplar, dass auf den Namen Isis hörte, überall mitzunehmen und in Vertretung von Iulia zu streicheln. Auch wenn es momentan nicht ganz leicht war. Isis zeigte nämlich ein immenses Interesse an dem Milchbad.


  »Eure Schönheit kann sich kaum mehr steigern, Herrin«, flüsterte Acte.


  Iulia lachte höhnisch und schabte sich die Honigmilch von den Schultern. »Ich frage mich, was man wohl in Fernwelt zu einem solchen Ritual sagen würde? Dort gibt es winzige Bäder, mit Wannen, wo nur ein einziger Mensch drin liegen kann«, meinte sie.


  Plötzlich kam Unruhe auf. Von draußen erklangen Stimmen, darunter mehrere männliche und sie schienen zu streiten. Acte blickte sorgenvoll in Richtung des Ausgangs. Nach den Drohungen Consilians gegen ihre Herrin auch kein Wunder. Nicht selten gerieten Sklaven mit ihren Meistern in Gefahr. Schließlich betrat eine weitere Sklavin das Bad. Sie verbeugte sich gehorsam vor Iulia.


  »Zwei Sklaven sind erschienen, mit Botschaft von Gaius Galerius Priscus. Sie ließen ausrichten, die Nachricht nur Euch persönlich zu überbringen. Ich ließ den Wachen bestellen, dass Ihr nicht gestört werden möchtet«, erklärte die Sklavin.


  Iulia dachte kurz darüber nach. Consilian würde ihr sicher nicht am hellichten Tag seine Mörder vorbeischicken. Wenn, dann wären das die Wachen, die sie eben noch vorgeblich beschützten, aber nicht zögern würden, sie zu erdolchen, falls Consilian es befahl.


  »Lasst sie vortreten. Ich will mir das anhören. Vermutlich wieder nur eine Lobpreisung meiner phantastischen Rückkehr und die Neuigkeit, dass Priscus Sohn beim Augustus um meine Hand anhalten möchte«, seufzte Iulia und winkte die Sklavin hinaus. Zu den anderen aber sagte sie: »Sollten die Sklaven Schwierigkeiten machen, oder allzu frech starren, ruft die Wachen und lasst die Männer auf der Stelle auspeitschen.«


  Ihre Dienerinnen nickten gehorsam und traten zurück.


  Wenig später kehrte die Sklavin in Begleitung zweier fremdländischer Männer zurück. Sie trugen braune Kutten und Kapuzen über den Köpfen. Lediglich ihre Halsketten zeugten von ihrem Sklavenstatus. Sie gaben Auskunft über ihre Güteklasse, ihren derzeitigen Eigentümer und den Erstattungswert bei Verletzung oder Tod.


  Artig und hervorragend ausgebildet, verbeugten sie vor ihr und hielten die Blicke höflich gesenkt. Durch die Milch konnte man zwar nicht viel erkennen, doch Iulia war immerhin nackt.


  »Wir haben Neuigkeiten von jenem aus den Verließen, wo man nur mit Flugmaschinen aus Talassair hinzugelangen vermag«, flüsterte einer, der größere der beiden. Seine breiten Schultern zeichneten sich unter seiner braunen Tunika ab, zweifellos war er stark genug, um es selbst mit zwei Wachmännern aufzunehmen. Der andere war hingegen regelrecht schmächtig. Er hielt den Blick noch tiefer gesenkt als üblich. Er schien fast wegschauen zu wollen.


  Iulia brauchte nicht lange, um die rätselhaften Worte des Sklaven zu entschlüsseln. Von wegen Galerius Priscus! Diese beiden wurden von Veyron Swift geschickt. Oder aber es war eine hinterhältige Falle von Consilian, um sie zu diskreditieren und die Wahrheit zu entlocken. Sie wollte dieses Risiko jedoch eingehen, denn sie spürte wie ihr Herz förmlich zu rasen begann, als sie an den armen Nero denken musste.


  »Lasst uns allein«, befahl sie ihren Sklavinnen.


  Sie verbeugten sich und verließen eine nach der anderen das Bad, Acte als letzte. Ihr Blick war voller Furcht. Isis sprang ihr aus dem Arm, huschte hinüber zum Rand des Beckens, wo sie sofort zu schlabbern begann. Iulia kraulte ihrem kleinen, pelzigen Liebling liebevoll den Nacken. Sie wartete, bis alle ihre Dienerinnen fort waren, ehe sie sich beiden Sklaven zuwandte.


  »Sprecht!« Sie versuchte so gebieterisch wie möglich zu klingen und sich ihre Sorge und Neugier nicht anmerken zu lassen. Der schmächtige Sklave schob daraufhin seine Kapuze zurück. Iulia schnappte erschrocken nach Luft.


  »Nero«, rief sie aufgeregt. Er war es tatsächlich, entsetzlich abgemagert, aber lebendig. Früher einmal war er leicht pummlig gewesen, mit Pausbäckchen, von zu viel gutem Essen und zu wenig Bewegung. Die meisten Männer aus dem Senatsstand teilten diese entsetzliche Unachtsamkeit ihrem Körper gegenüber, während die Damen strenge Diätpläne befolgten.


  »Den Göttern sei Dank! Ich befürchtete schon das Schlimmste. Gepriesen sei Meister Veyron Swift!«


  Nero schnaubte nur verächtlich. »Du freust dich also? Dabei warst du doch diejenige, die mich in jenes Höllenloch schickte! Hast du nicht deiner Mutter von meinem Zorn und meinem Misstrauen gegen Consilian berichtet? Du bist in Wahrheit meine Henkerin!«


  Iulia sprang auf, schlug mit beiden Fäusten nach unten, so dass sie Honigmilch in alle Richtungen davonspritzte. Isis kreischte und stob davon.


  »Das ist nicht wahr!«


  »Vorsicht, Prinzessin. Ihr seid völlig nackt, oder habt Ihr neben Eurem Ehrgefühl auch noch alle Scham verloren?«, grollte Nero finster.


  Iulia sank in ihr Bad zurück. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht sofort los zu weinen. Nero erkannte ihre Schwäche. Mit einem Gefühl boshaften Triumphes wollte er es auskosten.


  »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Consilian aufzuhalten, das verspreche ich! Dir wird das alles noch furchtbar leidtun, du Verräterin!«


  Er drehte sich um, doch Iulia rief ihm noch einmal hinterher.


  »Consilian ist auch mein Feind!«


  Sofort blieb er stehen und wirbelte zu ihr herum. Sein Herz pochte so heftig, dass er fürchtete, es könnte durch seine Rippen hindurchbrechen.. Sein Hass glühte, nur die strenge Hand seines Begleiters, die jetzt auf seiner Schulter ruhte, hielt ihn davon ab, in dieses Milchbad zu springen und diese Schlange eigenhändig zu erwürgen.


  »Das reicht, Prinz«, sagte sein Begleiter, zog Nero die Kapuze wieder über den Kopf und ließ ihn los.


  »Wartet draußen auf mich, ich werde unseren Auftrag ausführen, da Ihr dazu nicht imstande seid«, brummte der Begleiter.


  Nero gehorchte widerstandslos. Er warf Iulia noch einen letzten zornigen Blick zu und eilte nach draußen.


  Ihr war es gleichgültig, dass sie nun mit dem zweiten Sklaven vollkommen allein war. Sollte er in Wahrheit ein Attentäter Consilians sein, wäre ihr das im Moment ganz recht. Sie wollte am liebsten auf der Stelle sterben. Die Anschuldigungen und der Hass Neros schmerzten mehr, als die Aussicht auf den Tod.


  Der Fremde schob nun erstmals seine Kapuze zurück, das schöne, ebenmäßige Elbengesicht Faeringels kam zum Vorschein. Er reichte ihr einen kleinen Zettel, den sie zögernd entgegen nahm. Sie blinzelte überrascht und schien Faeringel erst jetzt zu erkennen.


  »Mit Grüßen von Meister Swift. Er hat ein paar Mutmaßungen aufgeschrieben und bittet Euch um kurze Antworten, ob seine Theorien zutreffen. Ich hoffe, Ihr könnt es lesen, er hatte es wohl eilig«, erklärte der stolze Elbenjäger.


  Iulia brauchte nicht lang, um Veyrons Schrift zu entziffern. Sie war verdutzt, was dieser Mann alles wusste oder schlussfolgerte. Erstaunt gab sie Faeringel den Zettel zurück.


  »Es trifft alles zu, von Punkt eins bis zehn«, meinte sie. Faeringel steckte das Papier in seinen Mantel. Er deutete eine höfliche Verneigung an und wandte sich dann zum Gehen. Iulia rief ihn jedoch noch einmal zurück.


  »Bitte achtet auf Nero, ich fürchte um ihn in. Ihm darf kein Leid geschehen«, bat sie ihn.


  Faeringel schlug die Kapuze wieder über den Kopf. »Ihr legt mir hier eine schwere Bürde auf, Prinzessin. Eigentlich wollte ich ihm wegen seiner Unverschämtheit eine Tracht Prügel verabreichen. Euer Wunsch soll mir jedoch in diesem Fall Befehl sein. Ich werde so gut auf ihn achtgeben, wie ich kann. Vor seiner eigenen Dummheit vermag ich ihn vielleicht aber nicht zu schützen«, erwiderte er, nickte zum Abschied und verschwand lautlos nach draußen.


  Iulia war wieder allein. Ihre Sklavinnen würden zwar jeden Moment zurückkehren, doch in diesem kurzen Augenblick fühlte sie sich so verloren und verlassen, als wäre sie der letzte Mensch auf Erden. Nero, wegen dem sich ihr Herz solange quälte und dem sie all ihre Gedanken und Sorgen widmete, hasste und verachtete sie. Wollte denn das Unglück gar kein Ende mehr nehmen?


  


  Der neue Tag begann mit einem Eulenbesuch am Fenster des Apartments. Der kleine Kautz klopfte mit seinem Schnabel auf das Fensterbrett, um seine Nachricht zu überbringen. Veyron, der sofort aufwachte, notierte sich eiligst alle Signale. Anschließend tippte er dem Kauz eine längere Sequenz mit dem Finger vor, die der kleine Vogel sofort wiederholte. Veyron streichelte dem Tier anerkennend über den Kopf und fütterte es mit einer toten Maus. Zufrieden schwirrte der Kauz wieder ab.


  Veyron ging Jane und Tom wecken. Zeit zu handeln. Im Haus von Flacchus gab es nur ein einziges Bad unten im Erdgeschoss, dass sie sich mit den übrigen Hausbewohnern teilen mussten. Hier bekamen die drei auch den ersten Nachbarschaftsstreit zwischen gleich drei Etagen mit. Es wurde lautstark geschimpft, Verwünschungen ausgestoßen und auch derbe Flüche. Tom verstand kein einziges Wort, aber er nahm an, dass es wohl eine maresische Variante des Lateinischen sein musste. Die Worte „Stultus“ und „Culus“ fielen oft genug, um sie als Beleidigungen auszumachen. Veyron übersetzte sie auf Nachfrage als „Idiot“ und „Arschloch“. Während also die Hausgemeinschaft leidenschaftlich zankte, konnten sich die drei in Ruhe waschen und danach ein Frühstück in Flacchus Taverne einnehmen.


  »Also, was haben Sie heute vor«, fragte Willkins, nachdem sie bezahlt hatten und sich hinaus auf die Straßen wagten.


  »Wir beide gehen in die Stadt und decken uns auf dem nächsten Forum mit Landestracht und ein paar kleinen, nützlichen Sachen ein. Ich habe dafür das Forum Illaurianum im Auge, den größten und wichtigsten Marktplatz der Stadt. Das wir Ihnen gefallen. Tom bleibt im Apartment und hält die Stellung«, verkündete er und wandte sogleich an Tom. »Sollten Einbrecher vorbeischauen, zögere nicht, Gebrauch vom Daring-Schwert zu machen. Faeringel ist auf Wachposten.«


  Tom stöhnte enttäuscht auf, fügte sich aber murrend den Anweisungen. Er stampfte hinauf in den vierten Stock und ließ die Wohnungstür demonstrativ laut hinter sich zufallen.


  Jane hakte sich unter Veyrons linken Arm ein, aber er zog sich sofort aus ihrem Griff. Er klärte sie darüber auf, dass in Gloria Maresia die Frauen stets hinter den Männern zu marschieren hatten und sich lediglich an den Händen hielten. Innigere Berührungen stünden nur freien Bürgern der Stadt zu, Fremden jedoch nicht. Das würde ansonsten die Sittenpolizei des Kaisers auf den Plan rufen – und damit auch Consilian.


  »Es herrschen wirklich ein paar Drecksgesetze in dieser Stadt! Ich stehe voll und ganz hinter dieser Frauenrechtsbewegung. Hoffentlich können die was ändern. Das ist ja schlimmer als im Mittelalter!«, beschwerte sie sich.


  »Genau genommen ist es antik. Kaiser Illaurian war sehr darum bemüht, nicht nur die Stadt dem Abbild Roms anzugleichen, sondern auch die alten Sitten zu reanimieren. Zweifellos ein gesellschaftlicher Rückschritt, aber ich bin sicher, er wird nicht von Dauer sein. Fanatismus ist letztlich immer zum Scheitern verurteilt, das ist eine überall zu beobachtende Gesetzmäßigkeit. Wenn Sie also soweit sind, Willkins, gehen wir los. Nur bis zum Forum, Sie müssen meine Hand auch nicht halten, wenn Sie das nicht wollen.«


  Der Marsch durch die Stadt dauerte fast zwei Stunden. Das Gedränge in den Straßen war furchtbar. Veyron wählte einige Umwege durch enge Seitengassen, um festzustellen, ob sie verfolgt wurden. Zum Glück war das nicht der Fall, zumindest wäre Jane niemand aufgefallen.


  Nachdem sie die Armenviertel der Unterstadt endlich hinter sich gelassen hatten, ging der Weg sehr viel schneller voran. Sie kamen an den gewaltigen Illaurian-Thermen vorbei. Jane staunte, wie viele Menschen durch den imposanten, tempelartigen Eingang strömten. Es mussten tausende sein, Bürger aus allen Teilen des Imperiums, bärtige Barbaren, wie auch rasierte und parfümierte maresische Adelige in schneeweißen Togen. Arm wie reich hatten freien Zutritt in die gewaltigen Bäder, alle Kosten wurden von der Staatskasse getragen. Lediglich für das Benutzen der Latrinen musste ein kleiner Obolus entrichtet werden. Kein Wunder also, dass diese prächtigen, mit Marmor, Gold und Silber verzierten Bauten den meisten Zulauf in der Stadt verzeichneten.


  Sie ließen die Thermen und den angrenzenden Mons Aventinus mit seinen strahlend weißen Marmorvillen hinter sich. Bald kämpften sie sich durch einen weiteren Stadtteil mit einem ebenso unüberschaubaren Labyrinth aus engen Straßen und mehrstöckigen Mietshäusern.


  »Ob wir wohl jemals aus diesem Gewühl herausfinden?«, fragte sich Jane. Ihr gefiel es im lauten Gloria Maresia mit jedem Augenblick weniger. Nicht zu vergessen, dass sie hier den Schergen Consilians schutzlos ausgeliefert waren.


  Kurz vor Mittag erreichten sie schließlich das Forum Illaurianum, den größten Marktplatz der Stadt. Es lag schön zentral, grenzte im Norden an die Felswände des Mons Quirinalus und dem Marktviertel an, im Süden an die Ausläufer des Mons Capitolus und die anderen zentralen Foren im Stadtzentrum. Das ganze Formum war von einer riesigen Kolonnade umgeben, sein Innenhof mit verschiedenfarbigen Marmor gepflastert. Im Osten ragte die riesige, , kathedralenhafte, fünfschiffige Basilica Illauriana über den Marktplatz hinaus. Auf dem vorgelagertem Haupteingang thronte ein vergoldetes Pferdegespann des vergöttlichten Illaurian. Jane konnte über all den Prunk und Protz nur staunen, der hier ganz offen zur Schau gestellt wurde. Sie kannte keinen Ort auf der Welt, der es in dieser Sache mit Gloria Maresia aufnehmen konnte. Als Gegensatz zu den rötlichen, grünen und gelben Marmorsäulen der Kolonnade, wirkten die vielen Marktstände, die sich um sie herum drängten, regelrecht ärmlich. Händler aus Allerherrenländern boten hier ihre Waren feil. Gemüse, Fleisch, Fisch, teure oder billige Textilien, Schmuck, religiöse Amulette, Souvenirs – es gab es einfach alles.


  Janes Aufregung kannte keine Grenzen. Es dauerte nicht lang, da überflügelte der Wunsch, ein Souvenir aus der Stadt des Lichts mit nachhause zu nehmen alle Skepsis. Veyrons Geldbeutel saß zu ihrer Begeisterung sehr locker. Als er ihr den Vorschlag machte, sich mit der Landestracht einzudecken, ließ sie sich das nicht zweimal sagen. Es gab ein schier unüberschaubares Angebot an farbigen Tuniken (lediglich Purpur wurde nirgendwo geführt, da es allein dem Senatorenadel vorbehalten blieb). Sie suchte sich zwei blassblaue, bodenlange Kleider aus, auch eine feuerrote Stola, die ihr besonders gut gefiel. Veyron schlug ihr vor, eine davon sofort anzuziehen.


  »Ich würde das hellblaue da nehmen, damit fallen Sie nicht so auf«, meinte er. Jane lachte ihn aus.


  »Ach, Veyron! Von Frauen verstehen Sie echt nichts. Wenn eine Frau solche Kleider kauft, dann will sie auffallen.«


  »Sie sind schon wieder albern, Willkins. Denken Sie an Consilian. Landestracht, aber möglichst unauffällig; das ist der Plan. Den Rest nehmen wir trotzdem mit, für daheim. Sie sehen bezaubernd aus, besonders in der roten Tunika, Seide aus dem fernen Quin, wenn meine Einschätzung richtig ist.«


  Jane zuckte mit den Schultern und tat wie ihr geheißen. Also die hellblaue Leinentunika. Die kostete übrigens am wenigstens. Ob das vielleicht Veyrons Motivation war?


  Die Shoppingtour ging weiter. Als nächstes hielten sie an einem Stand für Umhänge, wo sie ebenfalls ein paar schöne Stücke fanden und kauften, aber Veyron war dagegen, dass Jane auch nur eines davon trug. Also kam alles in einen großen Leinensack. Gemeiner Weise überließ er das Schleppen ihr, was sie einigermaßen verärgerte, aber Veyron blieb einfach Veyron.


  Dafür zeigte er sich ein weiteres Mal recht spendabel, als sie an einem Kosmetikstand vorbei kamen und er ihr vorschlug, sich mal richtig nach maresischer Kunst schminken zu lassen. Liedschatten, Puder im Gesicht, um die als Schönheitsideal angesehene Blässe zu gewinnen und kirschroter Lippenstift.


  Als sie aus dem Hinterzimmer des Standes trat, schien Veyron von ihrem Anblick sehr angetan. Zumindest zuckten seine Augenbrauen erfreut, ein flüchtiges Grinsen huschte über seine schmalen Lippen. Sie glaubte ein »Phantastisch! Wirklich perfekt« zu hören und musste etwas verlegen lächeln. Sie war es wirklich nicht gewohnt, ausgerechnet von ihm Komplimente zu bekommen.


  Plötzlich zog er einen kleinen Gegenstand aus der Tasche seiner braunen Leinenkutte. Es war eine Kette mit einem kleinen Schildchen aus Holz.


  »Hier, zur Perfektionierung Ihres Auftritts. Ich habe es in mühevoller Arbeit selbst gemacht, also spotten Sie nicht«, ließ er sie wissen. Er reichte ihr die Kette.


  Jane warf einen Blick auf das kleine Schildchen. Eine römische Nummer war darin eingraviert und ein großer Schriftzug: „venum do“. Sie drehte das Schildchen hin und her. Mit einem Seufzen hängte sie sich die Kette um den Hals.


  »Venum do… Was heißt das?«


  Veyron schmunzelte und meinte, dass sie das bald herausfinden würde. Er nahm sie bei der Hand und führte sie von den Verkaufsständen weg. Er schien es plötzlich ziemlich eilig zu haben. Jane hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Immerhin musste sie die große Leinentasche schleppen. Fast gebieterisch drängte er sich durch die Menschenmenge auf dem Forum, ganz gezielt in Richtung der gewaltigen Basilika am östlichen Ende. Jane konnte ein paar Meter weiter vorn eine Art Prozession ausmachen. Bewaffnete Männer in dunkelblauen Tuniken, die Dolche gut sichtbar im Hüftgürtel steckend, trieben die Menge auseinander. Ihnen folgte eine Gruppe von Sklaven, die eine Sänfte mit purpurnen Vorhängen trugen.


  Veyron blieb plötzlich stehen und begann laut auf Lateinisch zu rufen:


  »Venum serva! Venum serva! Venum serva!«


  Plötzlich wandten sich ihnen alle Augen zu, die Menschen wichen zurück. Die meisten entfernten sich, doch ein paar wohlhabend aussehende Männer blieben stehen und begafften sie interessiert. Jane kam das Ganze nicht sonderlich geheuer vor.


  »Was haben Sie denen gesagt«, fragte sie skeptisch.


  Veyron ignorierte sie und wiederholte seinen Ruf noch einmal. Die Prozession, jetzt noch etwa ein Dutzend Meter entfernt hatte angehalten. Jane bekam es mit der Angst zu tun. Was machte dieser verrückte Swift denn da?


  Ein korpulenter Mann baute sich vor Jane auf, musterte sie von Kopf bis Fuß. Er wollte sie im Gesicht berühren, aber schon war Veyron zur Stelle und schlug dem Mann auf die Finger. Der zeigte sich empört und Veyron erklärte ihm etwas auf Latein. Jane verstand kein einziges Wort. Auf die Erwiderungen des Mannes, schüttelte Veyron jedes Mal den Kopf. Er machte dem Mann einen Gegenvorschlag. Schließlich lachte der Fremde und reichte Veyron die Hand. Er schlug ein, beide neigten kurz die Köpfe.


  Jane kam das alles sehr sonderbar vor. »Was haben Sie da gerade getan? Haben Sie ein Geschäft abgeschlossen?«


  Allmählich wurde sie wütend. Warum erklärte er ihr nicht, was hier vor sich ging? Schließlich wandte sich Veyron ihr zu.


  »Ich habe Sie gerade als Sklavin verkauft, Willkins«, erklärte er im lapidaren Plauderton.


  Sie glaubte nicht recht zu hören. Er hatte WAS getan?


  »Das ist ein Witz«, meinte sie und begann zu lachen. Doch plötzlich waren zwei starke Sklaven an ihrer Seite. Sie packten sie an den Armen, um sie wegzuführen. Ihr Herzschlag begann sich zu verdreifachen, sie wehrte sich gegen die eisenharten Griffe.


  »Veyron! Das können Sie nicht machen! Das haben Sie nicht wirklich getan! Veyron! Nein, lasst mich los! Lasst mich sofort los! Veyron, Sie Arschloch! Tun Sie etwas!«, schrie sie und rammte dem einen Kerl den Ellenbogen in den Bauch, dem anderen trat sie gegen das Schienbein.


  »Tun Sie das nicht, Willkins. Ihr neuer Eigentümer wird Sie sonst noch mit der Peitsche züchtigen«, rief ihr Veyron zu.


  Jane verstand die Welt nicht mehr. War das alles wirklich real? Hatte Veyron Swift sie tatsächlich als Sklavin verkauft? Das musste ein Scherz sein, es konnte nur ein Scherz sein. Die Grobheit, welche die beiden Kerle, dann an den Tag legten, zeugte jedoch vom Gegenteil. Brutal verdrehte man ihr die Arme, sie schrie vor Schmerz auf.


  »Veyron, bitte! Sie dürfen das nicht zulassen! Das können Sie nicht machen! Helfen sie mir, bitte! Helfen Sie mir doch endlich!«


  Was für eine entsetzliche Demütigung, ausgerechnet ihn anflehen zu müssen. War es etwa das, was er wollte – weil sie ihre Ablehnung für seine arrogante Art offen zeigte und ihm als Einzige ungeschönt die Meinung sagte?


  Veyron blieb ganz ungerührt und nahm von dem Sklavenhändler in Seelenruhe den Kaufpreis entgegen. Jane konnte es nicht fassen, sie schwor sich, ihm dafür die Augen auszukratzen. Sie schrie, fauchte, trat um sich und wehrte sich mit aller Kraft gegen den Schraubstockgriff der beiden Männer.


  


  »Schluss damit, im Namen meiner Herrin«, herrschte eine dunkle Männerstimme die Sklaven an. Sofort wichen sie zurück, lockerten aber nicht den Griff um Janes Arme. Vor ihnen hatte sich der Anführer der dunkelblau gekleideten Leibwächter aufgebaut. Es war ein hochgewachsener Barbar mit breiten Schultern, einem grimmigen, dunkelblonden Bart und stechenden, eisblauen Augen. Die Sänftenprozession befand sich nun unmittelbar vor ihnen. Jane blickte erstaunt auf, auch der korpulente Sklavenhändler wandte sich der Sänfte zu. In helle Panik versetzt, kämpfte er sich bis zur Sänfte durch und verbeugte sich vor den Leibwächtern, deren Finger schon an den Griffen ihrer Dolche zogen.


  »Galerius Catalus, Sklavenhändler aus Aranium, Herrin«, rief er voller Ehrfurcht und verbeugte sich noch einmal tiefer.


  »Was fällt Euch ein, eine arme Frau mitten auf dem Forum so grob zu behandeln? Sprecht!«, ertönte nun eine Stimme aus der Sänfte. Hinter dem purpurnen Seidenvorhang konnte Jane eine junge Frau ausmachen, der dünne Stoff verbarg jedoch ihre Identität.


  »Die Frau ist mein Eigentum, gerade von einem gewissen Veronus Seviflitus erworben. Sie ist schlecht erzogen und benötigt Züchtigung. Verzeiht ihr Gebaren, Herrin«, antwortete Catalus mit zittriger Stimme.


  Die junge Herrin schien nicht mit dem zufrieden, was ihr der Sklavenhändler zu berichten wusste.


  »Sklavin hin oder her, wisst Ihr nicht, wen Ihr vor Euch habt? Ihr seid vom Gesetz her verpflichtet, auch Sklaven gut zu behandeln! Wo ist der Vorbesitzer dieser armen Kreatur?«


  Ihr Tonfall ließ keinerlei Widerspruch zu. Catalus sah sich nach allen Seiten um. Veyron Swift war wie vom Erdboden verschluckt. Jane konnte es nicht fassen. Der elende Feigling überließ sie tatsächlich ihrem Schicksal.


  »Er ist verschwunden… eben war er noch hier«, stammelte Catalus und verbeugte sich noch einmal.


  Die junge Dame hinter dem Vorhang musterte Jane einen Moment und schien über etwas nachzudenken. Sie wandte sich an einen ihrer Leibwächter.


  »Welche Güteklasse hat die Sklavin?«


  Der Angesprochene trat an Jane heran. Die beiden Muskelprotze von Catalus ließen sie sofort los. Der Leibwächter nahm Janes Anhänger zwischen die Finger und studierte die Zahlen.


  »Klasse Eins. Zu nichts zu gebrauchen, Herrin«, las er vor.


  Jane wurde glutrot im Gesicht. Es war also von Anfang an Veyrons Plan gewesen, sie als Sklavin zu verkaufen. Natürlich, das hellblaue Kleid, die Kette mit dem Schildchen, die Schminke im Gesicht, überhaupt seine ganze spendable Art von heute Morgen. Zu nichts zu gebrauchen, so schätzte er sie also ein. Konnte er sie auf irgendeine eine Art noch tiefer und gemeiner verletzen? Zu nichts zu gebrauchen und als Sklavin verhökert…


  Dafür erbarmte sich ihr nun die junge, unbekannte Herrin umso mehr.


  »Wir finden schon eine Aufgabe für sie«, meinte sie und schnippte mit den Fingern. Ein junger Sklave, hochgewachsen, mit breiten Schultern und blonden Haaren trat hinter der Sänfte hervor. Artig verbeugte er sich vor seiner Herrin.


  »Entschädige diesen Catalus mit dem Einkaufspreis für die Sklavin. Dann nehmt sie in Eure Mitte und bringt sie ins Paedagogium. Iulius Didianus soll ihr eine Kammer zuweisen und herausfinden, welche Arbeiten ihr liegen. Er soll außerdem einen Brief an den Augustus verfassen und darum bitten, dass diesem Catalus die Lizenz zum Sklavenhandel entzogen wird – zumindest soll er keine Sklavinnen mehr kaufen oder verkaufen dürfen«, diktierte die junge Herrin dem Mann.


  Der Sklave winkte Jane, die wie betäubt zu ihm hinüber stapfte. Mit einem breiten Lächeln nahm er sie an der Schulter und schob sie zwischen die anderen Sklaven, die der Sänfte folgten. Dann setzte sich die Prozession wieder in Bewegung. Catalus blieb gedemütigt zurück. Er verfluchte diesen elenden Veronus Sevifitus, der ihm den ganzen Ärger eingebrockt hatte. Jane bekam davon gar nichts mit. Ihr Kopf war erfüllt von maßloser, bitterster Enttäuschung. Veyron Swift hatte sie verraten und verkauft – auf die übelste und böswilligste Art, zu der ein Mensch nur in der Lage sein konnte.


  


  Tom konnte die Vergnügtheit Veyrons gar nicht recht verstehen, als dieser von seinem Ausflug allein zurückkehrte. Wo war Jane abgeblieben? Das fragte er ihn natürlich auch.


  Veyron kicherte kurz, ehe er antwortete. »Ich habe sie in Sicherheit gebracht, Tom. Willkins spielt nicht mehr mit.«


  Er durchquerte die kleine Wohnung, warf seinen Kapuzenmantel achtlos über die Stuhllehne und zog seine altmodische Reisetasche unter dem Bett hervor.


  »Was soll das denn wieder heißen? In Sicherheit gebracht – und wo, wenn ich fragen darf? Ich kann nämlich noch immer nicht Gedanken lesen, wissen Sie?«, gab Tom zurück. Als Antwort erhielt er ein kurzes Auflachen.


  »Die nächste Phase meines Plans tritt in Kraft, Tom. Eher als geplant; wegen eurer Begegnung mit Viper-Lady. Auf uns kommen schon bald einige Gefahren zu. Da musste ich die gute Willkins für die restliche Dauer unserer Mission aus der Schusslinie bringen. Ganz einfach also. Ich fürchte allerdings, dass es ihr wenig gefallen wird«, erklärte er, holte ein paar Gegenstände aus der Reisetasche und stopfte sie sich in einen brauen Lederbeutel. Tom versuchte aus der Antwort schlau zu werden.


  »Was soll das heißen? Es wird ihr nicht gefallen. Was haben Sie angestellt?«


  »Das erkläre ich dir später. Jetzt haben wir erst einmal unseren großen Auftritt. Sieh her.«


  Tom staunte nicht schlecht, als Veyron plötzlich zwei hölzerne Kärtchen in der Hand hielt. Sein Pate grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Eintrittskarten. Ich konnte sie bei einem guten Geschäft heute Mittag eintauschen. Wir haben zwei Sitzplätze im großen Illaurian-Amphitheater ergattert. Für heute Nachmittag ist ein Galadiatorenspektakel angekündigt. Ich denke, das wird interessant werden; besonders im Hinblick auf meinen leicht modifizierten Plan. Wir gehen nämlich jetzt in die Offensive.«


  Tom war sofort Feuert und Flamme von der Idee. Er brachte nur ein »Cool!« heraus, nahm Veyron die Karten ab und musterte sie wie einen Goldschatz. »Das wird ja so was von genial. Ich hoffe, es fließt eine Menge Blut!«


  Veyron lachte kurz. »Ich fürchte, diese Sucht der Jugend nach Blut und Gewalt kann ich nicht nachvollziehen. Sollte sich der Gladiatorensport in Maresia in altrömischer Form erhalten haben, wirst du davon reichlich zu sehen bekommen. Ich frage mich, ob du dann immer noch so begeisterst sein wirst. Aber wenn meine Pläne richtig zum Tragen kommen – und das werden Sie, daran zweifele ich keinen Moment – werden wir sowieso nicht viel Zeit haben, um alles… Ach was soll’s! Bist du also bereit, dich in die Höhle des Löwen zu wagen und Consilian gegenüberzutreten? Denn das wird zweifellos passieren.«


  Tom gab seinem Paten die Karten zurück und kratzte sich kurz hinter dem Ohr.


  »Warum wollen Sie sich Consilian jetzt plötzlich zeigen? Ich dachte, wir verstecken uns und machen auf geheim«, meinte er. Mit Veyrons oft spontan wirkenden Planänderungen kam er nicht ganz mit. Kein Wunder, er erklärt mir ja nie was. Er hält mich ja auch für einen Trottel, das hat er Jane selbst gesagt, dachte er und spürte, wie seine alte Wut von neuem zu kochen begann.


  »Wegen eurer Begegnung mit Viper-Lady kann Consilian unsere Versteckmöglichkeiten weitgehend eingrenzen. Damit ist diese Unterkunft für uns obsolet geworden. Also zeigen wir uns ihm in aller Öffentlichkeit und verschaffen uns so einen Schutzschild. Mach dir keine Sorgen, ich habe alles ganz genau geplant«, erwiderte Veyron, schnappte sich seinen Kapuzenmantel und schlüpfte wieder hinein.


  Tom folgte dem Beispiel seines Paten. Dennoch blieb die Frage im Raum stehen: Was, um alles in der Welt, Veyron mit Jane angestellt hatte. Normalerweise konnte er sich doch nie zurückhalten, wenn er seine eigene Genialität zu rühmen wusste. Wieso beließ es Veyron in diesem Fall bei vagen Andeutungen?


  Hier stimmt was nicht, ganz eindeutig, entschied Tom.


  


  Das große Amphitheater Maresias stand, genau wie sein römisches Vorbild, das Kolosseum, im Nordosten des Mons Palatinus und übertraf dieses in den Ausmaßen noch um einige Meter. Elliptisch in der Form, war die Fassade mit marmornen Arkaden verziert. Die oberste Zinnenreihe krönten 100 Statuen von Gladiatoren, die lange Fahnenstangen in den steinernen Händen hielten. Jede zehnte Statue bestand aus purem Gold und war ein Abbild Illaurians, der segnend Zeige- und Mittelfinger zum Volk erhob. Die Arkadenreihe im Erdgeschoss bildete zugleich die Zugänge ins Innere des Amphitheaters, wo Korridore und marmorne Treppen hinauf zu den Zuschauerrängen führten. Bewaffnete Vigiles sorgten an den Toren dafür, dass sich unter den Zugang für die Senatoren niemand aus dem gemeinen Volk mischte. Auch auf die Trennung der Geschlechter wurde großer Wert gelegt. Für Männer und Frauen gab es getrennte Eingänge.


  Tom musste zugeben, dass dies das vielleicht großartigste Bauwerk war, das er jemals gesehen oder betreten hatte. Selbst der Palast in Fabrillian konnte nicht mit dem Amphitheater Illaurians mithalten. An den Wänden fanden sich viele kunstvolle Malereien von Arenakämpfen. Gladiatoren, die miteinander fochten, verwundet wurden oder starben, Tierhetzen und Bilder von Hinrichtungen. Und immer wieder das segnende, wohlwollende Motiv des in Maresia als heilig verehrten Augustus Illaurian. Die gewölbten Decken waren mit bunt bemaltem Stuckverzierungen versehen, die verschiedene Szenen aus dem kaiserlichen Wirken rund um die Spiele zeigten. Tom konnte sich an keine Kathedrale der Erde erinnern, die je opulenter ausgestattet gewesen wäre. Durch die mehrstöckigen Arkadenreihen flutete das Tageslicht in die offenen Treppenhäuser des Theaters. Tom konnte einen immer besseren Blick über die Stadt erhaschen, je höher sie hinaufstiegen.


  Im obersten Stock des Amphitheaters führte ein Korridor wieder ins Freie. Es verschlug ihm fast die Sprache. Die Ränge waren voll besetzt, von ganz oben, nach ganz unten. Ein gewaltiges Tosen, wie von hunderttausend Hornissen herrschte in der gewaltigen Arena. Über den Köpfen der Menschen waren achtzig riesige Sonnensegel ausgefahren, bedient von einer ganzen Hundertschaft erfahrener Seeleute, die auf den riesigen Mastbäumen herumkletterten wie Affen in den Kronen der Bäume. Wenn hier einer in die Tiefe stürzte, dann hatte er fünfzig Meter freien Fall und den sicheren Tod vor sich.


  Veyron führte Tom an den Knien begeisterten Zuschauer vorbei, bis sie schließlich ihre eigenen nummerierten Sitzplätze erreichten; nichts weiter als eine steinerne Stufe, in die große Messingnummern eingraviert waren. Veyron öffnete seinen Lederbeutel, holte zwei kleine Kissen heraus und legte sie unter.


  »Am Morgen gab es Tierhetzen, sogar einen Fenriswolf hat man durch die Arena gejagt. Ich habe mir sagen lassen, er hat zwei Venatores erledigt, ehe ihn ein altgedienter Jäger zur Strecke bringen konnte; mit einer acht Meter langen Lanze. Das Volk war schockiert und begeistert zugleich«, erklärte Veyron. Er deutete Tom, sich endlich zu setzen.


  »Es folgte eine einstündige Pause, in welcher der Editor, der Spielveranstalter, Brot für die Armen verteilen ließ. Mittags gab es dann Hinrichtungen von Gefangenen, ein schauriges Schauspiel, wie im finstersten Mittelalter. Danach kam das Vorspiel der Gladiatorenkämpfe, wo mit Holzwaffen gekämpft wurde. Besonders amüsant fand das Publikum dabei wohl den Kampf weiblicher Gladiatoren. Es wurde viel gelacht, denn in Maresia traut man den Frauen keine ernsthaften Kämpfe zu. Das würde Willkins nicht gefallen, wenn sie das wüsste«, fuhr Veyron ungerührt fort.


  Tom kommentierte jeden seiner Sätze nur jeweils mit einem eher gelangweilten »Aha«. Er zeigte nur Augen und Ohren für die Majestät dieser Arena. Soweit oben hatte er einen perfekten Überblick. Sie saßen ziemlich genau gegenüber der Kaiserloge, einem erhobenen und separat überdachten Podium. Winzige Gestalten konnte er dort auf gepolsterten Thronen ausmachen. Eine davon war ganz sicher Consilian.


  Darunter lag die Ellipse der Arena. Sie maß in der Länge knapp neunzig Meter und fünfzig in der Breite. Ein zwei Meter hoher Messingzaun trennte den Kampfplatz auf zwei Meter Abstand zum Podium der Zuschauerränge. Sieben Menschenpaare und eine Gruppe Musikanten hatten sich im Sand der Arena versammelt, laute Blechmusik und die schrägen Töne einer Wasserorgel, schallten zu ihnen herauf.


  »Wir haben den Einzug der Gladiatoren verpasst. Schade, das war sicher ein Spektakel«, meinte Veyron.


  Tom nickte nur, versuchte angestrengt etwas mehr zu erkennen. Die Gladiatoren sahen von dort oben aus wie Strichmännchen. Nur wenn die Sonne mal auf etwas Metall schien, konnte er Schwerter oder Helme ausmachen. Immerhin war die Musik laut genug, die durch Fanfarenstöße den Kampfbeginn signalisierte. Eine laute Stimme rief aus der Arena zum Publikum hinauf und verkündete den ersten Kampf. Dazu trugen zahlreiche Sklaven fünf Meter große Tafeln durch die Arena, auf der die Namen der Kontrahenten und die Zahl ihrer Erfolge geschrieben standen. Jeder Buchstabe war so groß, dass man sie selbst in den obersten Rängen noch lesen konnte.


  »Ich kann es nicht lesen«, beschwerte sich Tom. Latein war nicht gerade seine Stärke, dabei hatte er gedacht, dass alle in Maresia Talasenglisch sprachen. Offenbar ein Irrtum, denn er verstand kein einziges Wort des Arenasprechers. Zum Glück übersetzte Veyron sofort.


  »Das Duell der equites, der Reiter. Der Herausforderer, Mazicinus, trägt eine rote Tunika, in bester Tradition Maresias. Der Geforderte, Alumnus, dagegen grün. Sieh dir nur ihre prächtigen Helme an und die Streitrösser. Sehr schöne Tiere.«


  Tom verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte die gleichen Details zu erspähen wie Veyron, aber es war ihm einfach nicht möglich. Sein Pate musste wahrhaftige Adleraugen besitzen.


  Unten in der Arena umkreisten sich die beiden Reiter, große Männer mit breiten Schultern und dicken Nacken. Auf ein Trompetensignal ritten sie aufeinander zu, im vollen Galopp wie bei einem Ritterturnier. Die Musiker spielten laut und schnell auf, versuchten den Rhythmus der Pferde einzufangen. Als die Lanzen ihre Ziele trafen, stießen sie laute schrille Töne aus. Einer der Reiter fiel, ausgerechnet der Rote, Mazicinus. Alle in der Arena hielten den Atem an.


  Erst als er sich wieder regte und langsam aufsetzte, wagte das Publikum wieder auszuatmen. Die Wasserorgel spielte ein erheiterndes Stück, die Trompeter fielen mit höhnischen Tönen ein. Dem grünen Eques, Alumnus, gefiel der Ausgang des Kampfes gar nicht. Wütend riss er sein Pferd herum, setzte zum erneuten Angriff an. Auf einmal sprang ein Mann mit rotgeränderter, weißer Tunika dazwischen. In den Händen hielt er einen langen Stock. Streng gebot er dem Eques Einhalt.


  »Ah, der summa rudis, der Schiedsrichter. Das war ein unfairer Zug von Alumnus, jetzt geht der Kampf zu Fuß weiter«, kommentierte Veyron das Geschehen.


  Tom wetzte unruhig hin und her. Für ihn war das da unten nichts anderes als ein Duell zwischen zwei Ameisen, die eine rot, die andere grün. Sie sprangen aufeinander zu, teilten Stiche mit den Schwertern aus, trennten sich wieder, umkreisten sich, nur um sich dann wieder für einen Augenblick anzufallen. Das Publikum war begeistert, 50000 Menschen klatschten und stampften, johlten und jubelten. Ein Tosen und Donnern, wie an einem Gewitterabend.


  »Ich kann überhaupt nichts erkennen«, beschwerte sich Tom verzweifelt. Nur allein die Musiker gaben durch Signale und Melodien zu verstehen, ob die Angriffe überraschend und erfolgreich verliefen, oder ob sie zum Scheitern verurteilt waren.


  Plötzlich reichte ihm Veyron einen kleinen Feldstecher. Tom war verblüfft und musterte seinen Paten vorwurfsvoll. Das war also das Geheimnis seiner scharfen Augen. Er hatte Tom die ganze Zeit einfach hilflos rumsitzen lassen!


  »Das ist echt fies von Ihnen!«


  »Schau runter, sonst verpasst du das Finale. Das wird interessant. Ich sage ein Unentschieden voraus.«


  Tom setzte den Feldstecher an die Augen. Endlich konnte er Mazicinus und Almnus in ihrer ganzen Pracht bewundern. Beide torkelten durch den Sand, wagten kaum noch Angriffe, hauptsächlich nur noch Finten, um den Gegner aus der Reserve zu locken. Blut war keines zu sehen, also ein recht harmloser Kampf. Die Tuniken der beiden waren durchgeschwitzt, ihre Schwertarme zitterten. Plötzlich rammte Almnus seinen Schild in den Boden und ließ das Schwert fallen. Er hatte genug. Mazicinus, der Herausforderer ebenso. Anstatt die Chance für einen tödlichen Angriff zu nutzen, ließ er ebenfalls Schwert und Schild fallen. Er hob den rechten Arm und deutete mit dem Zeigefinger in die Luft, Almnus wiederholte die Geste in Richtung Publikum. Beide gaben auf. Doch anstatt Buhrufen, ernteten sie begeisterten Applaus. Minutenlang hatten sie gekämpft, absolut ebenbürtig.


  Nun kam der Auftritt Consilians. Der Prokurator Maresias, gekleidet in die Toga des Senats, trat an den Rand des Podiums. Er hob den Arm, die Faust geballt. Der Applaus erstarb schlagartig. Totenstille im ganzen Amphitheater. Gebannt warteten alle auf das Urteil des Editors. Tom befürchtete das Schlimmste, jedes Kind der Welt kannte den Ausgang der blutigen Spektakel im alten Rom. Noch vor ein paar Stunden hatte er sich Blut und Action gewünscht, jetzt fürchtete er sich davor, genau das zu bekommen. Jedem anderen in der Arena erging es ganz genauso, anders als Tom, wussten sie nur nichts über Consilian. Keiner der vielen Menschen ahnte, zu welchen Verbrechen dieser Mann fähig war.


  Und Consilian fällte ein Urteil.


  Er reckte den Zeigefinger in die Luft.


  Die angespannte Stimmung im Amphitheater Illaurians explodierte. Die Leute sprangen auf, rissen die Arme in die Höhe, plärrten und jubelten, fielen sich in die Arme und applaudierten. Sie applaudierten Consilian! Die beiden Gladiatoren nahmen das Urteil mit einer tiefen Verneigung zur Kenntnis, liefen in entgegengesetzten Richtungen durch die Arena und ließen sich mit Blumen und anderen Geschenken von den Zuschauern in den ersten Reihen bewerfen. Nach der Siegesrunde verschwanden sie durch ein großes Ausgangstor. Sklaven führten die Pferde fort und sammelten die fallengelassenen Waffen ein. Die nächste Gladiatorenpaarung trat an.


  Wie von Geisterhand flogen in der Mitte der Arena zwei Falltüren auf und Aufzugplattformen brachten die beiden Gladiatoren aus dem Keller unter Arena nach oben. Tom erkannte einen blutjungen Retiarius, den legendären Netzkämpfer, spärlich bekleidet, bewaffnet mit einem Fischernetz und einem Dreizack. Lediglich die linke Schulter war durch ein großes, aufgebogenes Stück Blech geschützt, der Waffenarm mit dickem, gestepptem Stoff gepolstert. Der junge Mann war nur wenig älter als zwanzig, sein blondes, verschwitztes Haar trug er nackenlang. Eine Vielzahl von Narben zierte seinen muskulösen, durchtrainierten Körper. Tom bemerkte, wie die Frauen auf den oberen Rängen zu diskutieren begannen, manche sogar sehnsüchtig seufzten. Na klar, ein blonder Jüngling, nicht unattraktiv, offenbar aus barbarischen Ländern. Dafür mussten Frauenherzen ja schlagen.


  »Der Editor präsentiert euch den Retiarius Astacius, Sohn des Chariomer, dem Verräter und Feind des Imperiums, Königs der Barbarenwälder Turanons. Zwei Siege hat Astacius in dieser Arena schon errungen, zwei Feinde getötet«, posaunten die Sprecher zur begeisterten Menge. Viele Buhrufe wurden laut. Einen Feind des Reichs, und sei es nur dessen Sohn, mochte niemand in Maresia leiden. Der hübsche Gladiator nahm es mit Gleichmut, hob trotzig das Kinn und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  Nun trat sein Herausforderer vor, ein Secutor, geschützt durch einen großen, gewölbten Rechteckschild und einen eiförmigen Helm mit konturlosem Visier. Nur durch zwei kleine Löcher konnte er etwas erkennen. Der Gladiator war breit gebaut, bepackt mit dicken Muskeln. Tom hatte keinen Zweifel daran, dass er den jungen Astacius regelrecht niedermähen würde.


  »Der Herausforderer: Held dieser Arena und siebenmaliger Gewinner der Spiele: Rodon, der Secutor!«, tönten die Stadionsprecher.


  Die Kapelle spielte eine kurze Fanfare, anschließend gab der Schiedsrichter durch ein Senken seines Stocks den Kampf frei. Die beiden Kontrahenten begannen sich zu umkreisen, schätzten ihren Gegner ab, versuchten Schwächen in der Deckung und Fehler in der Haltung auszumachen. Plötzlich preschte Astacius vor, rammte mit dem Dreizack das Schild des Secutors und trieb ihn zurück. Die Zuschauer keuchten erstaunt, wie auch ihr unter dem Helm anonymer Held. Astacius brüllte wie ein Löwe, stach immer wilder auf den Secutor ein, trieb ihn vor sich durch die Arena. Der erfahrenere Gladiator war offenbar vollkommen überrumpelt und irritiert. Er stolperte immer weiter zurück. Zuletzt warf der Retiarius sein Netz und fing seine Beute ein. Die Menge buhte, andere johlten begeistert und klatschten.


  »Wow«, entfuhr es Tom, »das war mal ein Angriff. Der Typ ist cool.«


  Das fanden wohl auch die weiblichen Zuschauer. Tom hörte sie begeistert klatschen. Unten im Sand kämpfte der Secutor gegen das Fischernetz, in dem sich sein Schwert verfangen hatte. Astacius nutzte das zum Angriff. Brüllend rammte er seinen Dreizack von allen Seiten gegen den Schild Rodons. Der Secutor wich weiter zurück, sich hilflos gegen Netz und den wilden Angriff wehrend. Noch ein Stoß mit dem Dreizack. Rodon verlor das Gleichgewicht, stürzte unbeholfen in den Sand. Astacius Wildheit kannte keine Grenzen, mit Gebrüll setzte er seinem Gegner nach und stach zu. Durch eine schnelle Drehung war der Secutor in Sicherheit. Mühsam kämpfte er sich wieder auf die Beine. Sein Schwert, den römischen Gladius, hatte er verloren, wie ein hilfloses Schlachtvieh wich er vor seinem Gegner zurück. Nun schritt der summa rudis dazwischen, hielt mit seinem Stock die Kontrahenten auf Abstand. Der Secutor, durchgeschwitzt und schwer durch seinen engen Helm schnaufend, durfte sein Schwert wieder aufheben. Der Schiedsrichter strafte ihn mit einem Klapps seines Stocks, als er sich auch von dem Fischernetz befreien wollte.


  Die Kapelle begleitete den Kampf über mit aufregender, schneller Melodie. Die höhnischen Töne, welche die Trompeter jetzt von sich gaben, als Rodon in Angriffsstellung ging, spiegelte deutlich die Stimmung in der Arena wider. Das Publikum, zunächst verachtend gegenüber dem Barbarensohn, hatte sich nun fast komplett auf dessen Seite geschlagen. Es erwartete von ihm den Sieg über den einstigen Helden der Spiele, den armen Rodon.


  Zumindest Astacius setzte auch alles daran. Kaum gab die Kapelle das Angriffssignal, preschte der junge Retiarius wieder los, attackierte Rodon mit der gleichen Wildheit wie zuvor. Diesmal war der Secutor jedoch darauf gefasst. Er parierte den Stichen des Dreizacks, schob sich vorwärts, hieb mit der Schildkante nach seinen Gegner. Der Retiarius wich zurück, der Secutor setzte ihm nach, mehr oder weniger schon völlig außer Puste. Er versuchte Astacius vor sich her zu treiben, doch der blieb nur auf sicherem Abstand, ließ den Secutor sich weiter verausgaben. Als Rodon seinen Fehler begriff, hielt er sofort an, doch es war bereits zu spät. Im gleichen Augenblick sprang Astacius vor, brachte seinen Dreizack hinter die Schildkante, wuchtete dem Secutor seinen letzten Schutz aus der Hand. Nun hieß es Schwert gegen Dreizack. Obwohl Rodon sofort zum Angriff überging – seine allerletzte Chance – wich Astacius nicht zurück. Er parierte drei Stichversuche Rodons, dann schlug er ihm mit dem Schaft des Dreizacks den Gladius aus der Hand. Ein abschließender Fußtritt und der Secutor wälzte sich erneut im Sand. Diesmal machte er keine neuen Anstalten aufzustehen, hob einfach nur den Arm und bat mit gestrecktem Zeigefinger um die missio, die Entlassung.


  Die Zuschauer quotierten das mit lauten Buhrufen. Sie gingen sofort zu Applaus über, als der summa rudis, den Waffenarm Astacius ergriff und in die Höhe reckte. Der Sieger war gekürt, er wandte sich an das Kaiserpodium. Consilian erhob sich. Theatralisch langsam trat er an die Brüstung. Tom biss die Zähne auf die Lippe. Die Menge rund um ihn herum tobte, ein furchtbarer Ruf ging durch alle Reihen, von den Frauen des Plebs ganz oben, bis hinunter zu den Rängen der Senatoren.


  »Iugula! Iugula! Iugula!« Stecht ihn ab!


  Consilian genoss sichtlich diesen Moment der Macht. Er wartete mit seinem Urteil, während unter ihm im Sand der geschlagene Rodon in die Hocke ging, sich mit beiden Armen am Boden abstützte und das Haupt senkte, widerstandslos das Verhängnis erwartend. Astacius warf seinen Dreizack weg, zog einen Dolch aus dem Armpolster und zielte damit zwischen die Schulterblätter seines Gegners. Erwartungsvoll blickte er zum Prokurator auf. Die Menge tobte vor Wildheit, verlangte immer wieder: »Iugula!«


  »Er wird ihn doch nicht wirklich abstechen, oder?«


  Tom war kreidebleich geworden. So cool er diese Kämpfe bislang gefunden hatte, die Aussicht jetzt echtes Blut fließen zu sehen, einen echten Mord als Endergebnis eines sportlichen Duells, das schockierte ihn und versetzte ihn in heillose Aufregung. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Consilian ist ein Manipulator der Massen. Er wird tun, was das Volk fordert und sich auf diese Weise bei ihm beliebt machen – selbstverständlich alles im Namen des Augustus«, erklärte Veyron so teilnahmslos wie eine Maschine. Tom stierte gebannt durch den Feldstecher. Welches Urteil würde Consilian fällen?


  Er sah, wie der Zeigefinger gestreckt wurde… und dann nach unten stach.


  Tod für Rodon. Die Menge tobte vor Begeisterung.


  


  Im gleichen Augenblick brach die Hölle oben auf den Zuschauerrängen aus. Es knallte, heulte und kreischte. Tom musste sich die Ohren zuhalten. Er sah blaue, rote und grüne Lichtkugeln hinauf in den Himmel schießen, kleine Explosionen krachten zu seinen Füßen, Funkenschauer zischten in alle Richtungen davon. Die Menschen sprangen auf, riefen um Hilfe, wichen und stolperten zurück.


  Während alle den Tod des altgedienten Gladiators gefordert und gebannt hinunter auf die Arena starrten, hatte Veyron in Seelenruhe ein Feuerwerkspaket aus seinem Lederbeutel geholte und angezündet – genau im rechten Augenblick.


  Als Feuer und Rauch endlich abklangen, hatten die beiden Besucher aus Fernwelt 50000 Augenpaare auf sich gerichtet, hinzugezählt noch jene aus der Arena. Rodon war dadurch vorerst das Leben gerettet.


  Veyron erhob sich von seinem Platz. Er hielt ein kleines Megaphon in den Händen.


  »Senatoren und Bürger Maresias«, rief er, so laut, dass sich alle Umstehenden die Ohren zuhalten mussten. Ein erstauntes Raunen ging durch die Zuschauerreihen.


  »Ich bin Veyron Swift, Besucher aus Fernwelt und Freund von König Floyd aus Talassair. Ich grüße Euch alle«, rief er.


  Tom war zu erstaunt, um zu irgendeiner Reaktion fähig zu sein. Geschah das gerade wirklich, oder befand er sich in einem absurden Albtraum? Was, um alles in der Welt, machte Veyron denn da? Ganz Maresia würde nun wissen, dass sie hier waren – ach was; ganz Elderwelt wusste es jetzt!


  »Habt keine Furcht, Senatoren und Bürger! Ich bin hier, weil ich um eine Audienz beim Senat und ein Treffen mit dem Editor dieser Spiele ersuche«, fuhr Veyron fort. Anschließend setzte sich wieder, packte das Megafon und die abgebrannten Reste seines Feuerwerks, zurück in den Lederbeutel.


  »Haben Sie den Verstand verloren?« herrschte ihn Tom an. Veyron nahm die Kritik regungslos zur Kenntnis.


  »Unser kleiner Auftritt als scheinbar mächtige Zauberer hat uns auf den Schlag zu Berühmtheiten gemacht. Jetzt stehen wir unter dem Schutz des Senats. Consilian kann uns nicht länger einfach so in aller Öffentlichkeit aus dem Weg räumen«, erklärte er ungerührt.


  Es vergingen einige Minuten, ehe sich mehrere Männer näherten. Tom erkannte zwei weiß gekleidete Senatoren und einen Soldaten der Prätorianergarde. War das nicht der Tribun, den Veyron auf Loca Inferna verprügelt hatte? Tom wollte sich am liebsten unsichtbar machen.


  Zumindest erkannte er einen der Senatoren. Es war niemand geringeres, als Marcus Valensinius Crispion. Mit ihm hatten sie schon während ihres ersten Aufenthalts in Elderwelt Bekanntschaft gemacht.


  Der junge Senator, kaum älter als Mitte zwanzig, verbeugte sich kurz, was auch seinen älteren Amtskollegen zu einer – eher widerwilligen – Verbeugung veranlasste.


  »Schön Euch wiederzusehen, Meister Swift. Ich muss schon sagen: Was für ein Auftritt! Das wird Consilian nicht gefallen. Aber macht Euch keine Sorgen, der Senat hat sich bereiterklärt, Eurem Gesuch stattzugeben. Ihr steht jetzt unter dem Schutz der Kurie. Seit fast zweitausend Jahren hatte der Senat keine Kontakte mehr nach Fernwelt. Wir sind gespannt, was Ihr der Versammlung zu berichten habt. Meine Amtskollegen haben viele Fragen«, begrüßte er Veyron, danach auch Tom.


  Veyron erklärte sich einverstanden, zu jeder gewünschten Zeit im Senat vorstellig zu werden.


  Schließlich trat der Prätorianeroffizier vor. Tom wurde kreidebleich. Es war tatsächlich der Tribun von der Gefängnisinsel. Einen Moment musterte er sie beide, ehe er Worte fand, die keine Schimpftiraden beinhalteten.


  »Mein Herr ist mit Eurem Gesuch einverstanden. Heute Abend habt Ihr im Palast eine Audienz. Ich werde Euch am Eingang erwarten und zu ihm geleiten«, verkündete der Tribun mit unterdrücktem Ärger.


  Veyron quittierte das mit einem dankbaren Lächeln. »Richtet Eurem Herrn meine Dankbarkeit aus. Ich werde pünktlich sein, verlasst Euch darauf.«


  Der Tribun entfernte sich ohne Abschiedsworte oder Höflichkeitsverbeugung. Veyron bedankte sich dann noch einmal bei Crispion und dem anderen Senator, stand auf und ging. Tom folgte ihm nach einigem Zögern. Die Menschen starrten sie beide an und tuschelten miteinander. Tom wurde das Gefühl nicht los, als wären sie nun erst recht in den Fokus von Consilian geraten.


  Treffen mit Consilian


  


  Es war bereits Abend, als sie beim Kaiserpalast ankamen. Die Sonne sank langsam hinter den Horizont, schickte rotorange Strahlen durch die Straßen Gloria Maresias und ließ die gemauerte Fassade des Mons Palatinus erglühen. Tom fand es erstaunlich, dass man nahezu alle Felswände des Hügels mit großen, von gewaltigen Arkaden gestützten Sandsteinmauern verschalt hatte. Auf der Südseite fand sich auf der halben Länge eine halbmondförmige, doppelstöckige Säulenreihe. Auf der davor liegenden Terrasse standen zwei große Marmorstatuen. Mehrere in Form geschnittene Zypressen umrahmten einen Springbrunnen. Nur auf der Ostseite zeigten sich noch ein paar der ursprünglich schroffen Felsen. Veyron erklärte, dass auf diese Weise das Baugelände begradigt und die Aufschüttungen zwischen den Ebenen des Hügels gestützt wurden. Nur so konnten die prächtigen Palastbauten entstehen und gefahrlos bis an den Rand der Felswände gesetzt werden. Jetzt gingen auf dem flachen Plateau des Hügels prächtige Hallenbauten, ausladende Innenhöfe, Thermenanlagen und ein großes, zentral gelegenes Gartenstadion fast nahtlos ineinander über. Ein eigenes, dreißig Meter hohes Aquaedukt führte von Osten kommend zum Hügel. Es versorgte den Palast unabhängig vom Rest der Stadt mit kostbaren Trink- und Badewasser.


  Der Hauptzugang erfolgte über eine riesige, fast fünfzig Meter breite Rampe, die steil an der Nordostseite des Hügels hinauf führte. So gelangte man auf die erste Terrasse, die zwanzig Meter über der Straße lag. Hier unterhielt die Prätorianergarde eine Stallung, sowie eine kleine Kaserne für die Wache des Palasts. Im Zickzack führte der Weg eine weitere Rampe hinauf, die zehn Meter höher auf einem weiteren Plateau endete, das Illaurian einst in einen üppigen Spaziergarten verwandelt hatte. Eingefasst von arkadengestütztem Mauerwerk, war hier jedes Blumenbeet, ja sogar jede Zypresse, streng in geometrische Form geschnitten. Am höchsten Punkt des stark ansteigenden Geländes, wurde der ganze Hügel wunderbar flach und über marmorne Prachttreppen erhielt man Zugang zum Empfangssaal des Palastes, dem Domus Aureliana. Die Wachen vor den Toren gaben den gewaltigen, reich verzierten Torflügeln einen kleinen Schubs. Sie öffneten sich fast geräuschlos.


  »Wow! Ein echter Augenöffner«, entfuhr es Tom, als er die große Halle betrat, die aula regia, den Thronsaal. Bis hinauf zu der mit üppigen Malereien und Stuckwerk verzierten Gewölbedecke zählte Tom ganze sieben Etagen. Allein die riesigen Fenster an den beiden Gewölbeenden, durch die das Licht in die Halle flutete, mussten zwei Etagen messen. Auf Kopfhöhe waren zu beiden Seiten vier halbrunde Nischen in die Wände eingelassen, in denen jeweils eine vier Meter hohe Statue der wichtigsten Persönlichkeiten Gloria Maresias protzte: Der Kaiser Illaurian, dessen Vorgänger, der Diktator Aurelius, sowie das alt-römische Kaiserpaar Nero und Poppaea. Alle Statuen waren reich mit Gold und Silber verziert, zu den Seiten ihrer Nischen wachten geflügelte Göttinnen aus Marmor vor rotem Hintergrund.


  Auf halber Hallenhöhe saßen weitere Nischen in den Wänden, wo Götterstatuen auf Podesten thronten und in erhabenen Posen den Besuchern ihren Segen spendeten. Gegenüber dem Haupteingang, in einer großen, halbrunden Apside, stand der marmorne Thron des Augustus, unbeweglich und tonnenschwer.


  Doch der Thron war verweist, lediglich zwei Prätorianer-Offiziere wachten dort, regungslos wie die vielen Statuen. Mitten im Saal stand jener Tribun, dem Veyron und Tom schon zweimal begegnet waren. Er machte eine kurze Verbeugung zur Begrüßung. Mit schroffem Tonfall forderte er die beiden anschließend auf, ihm zu folgen.


  »Dies hier ist das Haus des Augustus und nur wenn der Augustus in der Stadt ist, wird dieser Palast zum Empfang benutzt«, erklärte der Tribun. Er führte sie wieder hinaus auf den Vorhof und nach Nordwesten.


  Hier lag ein weiterer Palastkomplex. Die äußersten Anlagen, wie etwa die Terrasse, ragten über die Klippen des Hügels hinaus. Sie waren auf vier Reihen gewaltiger Arkaden gestützt, unter denen die Straßen der Stadt hindurchführten. Die einzelnen Gebäudeflügel wiesen rot gekachelte Satteldächer auf, die sich rechteckig um einen großzügigen Innenhof anordneten. Der Tribun erklärte ihnen, dass dies einst der Palast von Gaius Aurelius war, des Vorgängers Illaurians, der es jedoch noch nicht gewagt hatte, den Titel eines Augustus zu tragen und stattdessen als fünfter Diktator in die Stadtgeschichte einging. Bereits unter seinem Nachfolger, wurden hier staatliche Büros untergebracht. Kaiser Tirvinius hatte den Komplex später noch weiter umbauen lassen und die drei wichtigsten Behörden des ganzen Reichs hierher verlegt: Das Kaiserliche Verwaltungsamt, dass sich um alle Anfragen und Bitten an den Kaiser kümmerte, das Schatzamt, dass die Steuern erhob, verwaltete und im ganzen Reich eintrieb und schließlich noch das Verkehrsamt. Ihm unterstanden alle Häfen, Straßen, öffentlichen Stallungen und das Postwesen des Reichs. Zum Schutz gegen eventuelle Aufstände war die ganze Anlage auf drei Seiten von einem Zwillingwall umgeben, auf dem bewaffnete Wachen patrouillierten. Wie Tom erkennen konnte, stützten sich die Mauern auf den ehemaligen Prachtkolonnaden, welche den Palast einst umgaben. Lediglich nach Osten, zum Thronsaal zeigend, standen die Marmorsäulen noch frei.


  Der Tribun führte die beiden durch ein prächtiges Eingangstor in ein großes Peristyl. Der weitläufige Innenhof grenzte an ein breites Treppenhaus, das in die Obergeschosse führte, wo sich die vielen Büros und Werkstätten befanden.


  Auf den nackten, weißen Korridoren begegneten Tom viele Sklaven, die Bücher und Schriftrollen hin und her trugen. Früher mochte es hier reiche Verzierungen gegeben haben, aber jetzt wirkte der Palast so steril und langweilig wie jede andere Behörde, ganz gleich in welcher Welt.


  Der Tribun öffnete am Ende des Korridors eine schwere Holztür und ließ Tom und Veyron eintreten. Er machte dabei ein ausgesprochen missmutiges Gesicht. Tom war sicher, dass er Veyron die Tracht Prügel auf Loca Inferna noch immer übel nahm. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er ein hämisches Grinsen zu bemerken und fragte sich, ob dieser Prätorianertribun in Consilians Pläne eingeweiht war. Warum, dachte er, werde ich das Gefühl nicht los, dass wir geradewegs in eine Falle tappen?


  


  Der Raum, den sie jetzt betraten, besaß eine halbrunde Form, wahrscheinlich die einstige Exedra, der Gesprächsraum, des ehemaligen Palastes. In der gewölbten Rückwand boten drei große Fenster Ausblick auf den üppigen Garten des Innenhofs. Vor den Fenstern stand ein überdimensionaler Schreibtisch aus dunklem Nussbaumholz, dahinter der thronartige Sessel seines Inhabers. Abgesehen von drei einfachen Holzstühlen für Besucher war der Raum ansonsten vollkommen nackt. Der schwarze Fliesenboden verstärkte den spartanischen Eindruck zusätzlich. Rechts neben dem Schreibtisch war ein kleiner Kaminofen in die Wand eingelassen, auf der gegenüberliegenden Seite ein leerer Alkoven für eine zwei Meter große Statue. Die hatte man allerdings schon vor langer Zeit fortgeräumt.


  Auf dem Schreibtisch stapelten sich zwei, Kante und Kante, abgelegte Papierblöcke, der eine beschriftet, der andere neu und unbenutzt. Consilian saß mit aneinandergelegten Fingerspitzen in seinem Sessel und schien in Gedanken versunken. Hinter ihm räumte ein in grauer Tunika gekleideter Sklave gerade die Asche aus dem Kamin.


  Tom kam Consilian ein bisschen wie Veyron vor. Ein schlanker Mann mit kantigem Gesicht, eisblauen Augen, dessen schwarzes Haar – anders als Veyrons widerspenstige Drahtlocken – übertrieben geordnet wirkte, streng gebürstet und geölt.


  »Willkommen, Mr. Swift«, rief Consilian im akzentfreien Englisch. Er schnippte zweimal mit den Fingern. Der Sklave, ein älterer, gebeugter Mann, mit schlohweißem Haar, unterbrach sofort seine Tätigkeiten. Consilian deutete zur Tür. Ohne Kommentar zog sich der Sklave zurück, wagte nicht zurückzublicken oder die Besucher seines Herrn anzuschauen. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, erwachte Consilian aus seiner nachdenklichen Pose, stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er trat vor Veyron und reichte ihm die Hand.


  »Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ihr Auftritt im Amphitheater spottet wahrlich jeder Beschreibung. Auf die Senatoren haben Sie mächtig Eindruck geschunden. Ich muss zugeben, das war sehr listig eingefädelt. Ein wenig fernweltischer Budenzauber und schon liegt Ihnen die Elite eines ganzen Reichs zu Füßen. Obendrein haben Sie das Leben des unglücklichen Rodon gerettet. Das hat dem tapferen Astacius gar nicht gefallen. Aber in dem ganzen Trubel, den Sie verursacht haben, blieb mir fast keine andere Wahl, als Rodon das Leben zu schenken. Vielleicht verliert er es ja morgen, wenn die Spiele weitergehen. Glückwunsch«, sagte Consilian, während sie sich die Hände schüttelten.


  Veyron erwiderte die Freundlichkeit mit einem kalten Lächeln. »In der Tat, meine Absichten haben sich zu Einhundertprozent erfüllt. Aber auch Ihnen muss man gratulieren. Prokurator des Imperium Maresia, eine außergewöhnliche Stellung für einen einfachen Mann aus dem Ritterstand.«


  Consilian zeigte ein leicht verschämtes Lächeln, forderte seine beiden Besucher auf, Platz zu nehmen und setzte sich wieder hinter seinen mächtigen Schreibtisch. In seiner einfachen Amtstracht erweckte er einen überaus bescheidenen Eindruck. Nichts hätte auf den Teufel hingedeutet, der seine Seele in Besitz hielt. Seine kalten Augen trafen auf Tom. Das falsche Grinsen Consilians wuchs noch einmal in die Breite.


  »Und dies hier ist dann der junge Thomas Packard. Er ist Vollwaise, seine Eltern kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Anstatt sich gleich um ihn zu kümmern, haben Sie das seiner Tante Priscilla überlassen. Erst als er seines Erbes beraubt und allein gelassen wurde, sprangen Sie ein – auf Drängen anderer, wenn ich die Nachforschungen meines Agenten richtig im Kopf habe. Ich bin natürlich über alles informiert. Es wundert mich ein wenig, dass Sie nicht gleich noch den Rest Ihrer Freunde nach Elderwelt mitgebracht haben. Dr. Bert Strangley aus der Pathologie, Detective-Chief-Inspector William Gregson vom CID und ihre Nachbarin Mrs. Sarah Fuller. Nicht zu vergessen, die allseits geschätzte Miss Jane Willkins, Police Constable aus Ealing und auf wundersame Weise immer wieder in Ihre abstrusen Fälle verstrickt.


  Oder haben Sie vielleicht doch? Iulia erwähnte in ihrer Erzählung etwas von einer jungen Frau, die Sie mit nach Elderwelt gebracht haben. Hübsch soll sie sein und ausnahmslos tapfer«, sagte Consilian. Tom lief es eiskalt über den Rücken. Dieser Mann schien wirklich alles über sie zu wissen.


  »Willkins habe ich aus Sicherheitsgründen vom Spielfeld genommen. Sie werden sie leider nicht kennenlernen, tut mir leid. Ihre Freundin, Viper-Lady, wurde zu einer zu großen Gefahr für meine Absichten, darum musste ich das Risiko für „meine Freunde“, wie Sie so schön sagen, minimieren«, antwortete Veyron gefühlskalt. Auch ihm schien das Lachen vergangen zu sein.


  »Was Sie nicht daran gehindert hat, auf Loca Inferna einzubrechen, sich als Simanui auszugeben und den Verräter Nero Aurelius Caesar zu befreien. Das war sehr dumm von Ihnen. Beinahe hätten Sie einen Bruch zwischen Maresia und dem Orden der Simanui verursacht. Großmeister Taracil musste dem Augustus persönlich versichern, dass keiner seiner Leute mit diesem Vorfall zu tun hatte. Sehr peinlich für diese selbsternannten Weltenwächter, vor allem wegen der angespannten Situation zwischen dem Imperium und dem Orden«, gab Consilian zurück. Er wirkte auf Tom erstmals ehrlich amüsiert.


  Veyron zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Großmeister Taracil interessiert mich nicht. Ich bin wegen anderer Angelegenheiten hier in Maresia. Ich denke, Ihnen ist durchaus klar, welche das sind.«


  »Selbstverständlich. Ich frage mich jedoch, ob Sie sich tatsächlich gut genug gerüstet glauben? Gegen Versteinerungszauber und die Macht der Medusa helfen Ihnen weder dieser lächerliche Flugzeug-König, noch vierschrötige Elbenkrieger und schon gar nicht naive Prinzessinnen und dumme Prinzen.«


  »Ihnen ist zweifellos bewusst, dass ich Floyd nur als Ablenkung benutzt habe, um Sie auf die falsche Fährte zu locken. Davon abgesehen, glaube ich durchaus, dass ich es mit dem Orden der Medusa aufnehmen kann, falls Viper-Lady das Einzige ist, was Sie gegen mich aufzubieten haben. In der Tat! Ich versichere Ihnen, dass ich das Mysterium dieses Terrorordens aufdecken werde. Zusammen mit all seinen Mitgliedern, bis hinauf zu seinem abscheulichen Kopf, der alles plant und steuert«, konterte Veyron ungerührt-


  Consilian blieb ganz gelassen, presste die Fingerspitzen wieder aneinander und zeigte sein kältestes Lächeln.


  »Ich warne Sie eindringlich, Mr. Swift. Zweimal haben Sie meine Kreise bereits gestört. Das erste Mal tat ich es als Nebensächlichkeit ab, da Ihr kleines Spektakel in London, hier keine nennenswerten Auswirkungen nach sich zog. Ehrlich gesagt, ich fand es sogar recht unterhaltsam. Schade nur um Mr. Fellows. Ich fürchte, ich habe fortan keine Verwendung mehr für seine Dienste. Auch der Rest der Welt wird wohl auf ihn verzichten müssen. Für immer.


  Das zweite Mal haben Sie meine Absichten auf Loca Inferna vereitelt. Titus Octavius zürnt Ihnen die Prügel noch immer. Eine dritte Einmischung in meine Angelegenheiten werde ich jedoch nicht mehr ungestraft tolerieren. Ich weiß, Sie sind hierhergekommen, um mich aufzuhalten und zu stürzen. Ich versichere Ihnen, zuvor werde ich jedoch Sie vernichten.«


  Tom hatte Mühe seine Anspannung zu verbergen. Noch nie in seinem Leben war ihm so unverhohlen mit dem Tod gedroht worden. Was würde Veyron nun tun, wie würde er sich entscheiden?


  »Ich bleibe in dieser Sache meinen Prinzipien treu, mit aller Konsequenz«, sagte Veyron, nur halblaut, doch so voll unerschütterlichem Ernst, das Tom ein ganz mulmiges Gefühl bekam. Ihm wurde auf einmal bewusst, dass ihr Abenteuer einen ganz schrecklichen Ausgang nehmen könnte.


  Veyrons Miene hellte sich dagegen auf. Er begegnete Consilians finsterem Blick über den massiven Schreibtisch hinweg, mit einem herausfordernden Lächeln.


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Prokurator. Ich muss mich noch mit Fürstin Ennia treffen. Sie hat mein Kommen letztlich in die Wege geleitet und nur Ihr allein bin ich daher Rechenschaft schuldig. Weder Drohung, noch Gefahr, werden mich von der Erfüllung meiner Mission abhalten.«


  Nun gestattete sich Consilian ein neuerliches Grinsen, zumindest hielt Tom es dafür, denn alles was ihr Gegner zustande brachte, war ein Öffnen des Mundes und ein Blecken der strahlendweißen Zähne. Seine Augen blieben jedoch bar jeder Emotion.


  »Dann sind Sie arbeitslos, Mr. Swift. Ihre Klientin, die alte Servilia Ennia, weilt beklagenswerter Weise nicht mehr länger unter uns«, verkündete er.


  Tom fand, dass eine etwas überdeutliche Spur Spott in der Stimme des mächtigen Maresiers mitklang. Veyrons Lippen zuckten kurz, doch ansonsten blieb er ganz gelassen.


  »Wie ist sie gestorben, wenn ich das fragen darf?«


  Consilians Lächeln verschwand. Er holte tief Luft, ehe er sprach. Er versuchte Betroffenheit zu heucheln, doch Tom entging sein Hohn nicht.


  »Sie wurde versteinert, vom Orden der Medusa. Es geschah wohl letzte Nacht. Wir haben erst kurz vor Beginn der Munera davon erfahren und es niemanden verraten, um eine Panik zu vermeiden. Aber nach den Spielen mussten wir heute Abend damit dennoch an die Öffentlichkeit gehen. Die morgigen Spiele finden daher zu Ennias Gedenken statt. Das macht sie zu heiligen Spielen, eine ernste Angelegenheit in Gloria Maresia. Sie werden sie hoffentlich nicht wieder mit ein paar peinlichen Zaubertricks stören, oder?«


  Tom wollte aufspringen, aber Veyron berührte seine Schulter und hielt ihn fest.


  »Wie rücksichtsvoll von Ihnen«, erwiderte er mit einer gehörigen Portion bissiger Ironie. »Vielleicht haben Sie nichts dagegen, wenn ich mich am Tatort umsehe? Eine letzte Ehrbezeugung bin ich der armen Dame immerhin schuldig, wenn ich schon zu langsam war, um sie vor Unheil zu bewahren.«


  Consilian dachte kurz darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Aber natürlich. Gehen Sie und werfen Sie einen Blick auf Ennia. Octavius wird Sie hinbringen. Dort können Sie vielleicht auch gleich der armen Iulia und ihrer Mutter Trost spenden. Sie erfuhren es erst vor wenigen Minuten, die armen Frauen«, entgegnete er.


  Veyron und Tom erhoben sich von den Stühlen und verabschiedeten sich mit einer höflichen Verbeugung. Sie hatten kaum die Tür erreicht, als sie erneut die Stimme Consilians vernahmen.


  »Der Orden der Medusa ist unberechenbar. Niemand ist mehr sicher, wenn die Attentäter sogar bis auf den Mons Palatinus gelangen, vorbei an allen Prätorianern, ungesehen von den vielen hundert Sklaven. Wer weiß, wen es als nächstes erwischt… Iulia vielleicht, ihre Mutter Flavia oder eine der drei hübschen Talarius-Töchter? Medusa hat große Auswahl. Ich bin gespannt, wie Sie gedenken, sie alle zu schützen. Ich hoffe es gelingt Ihnen. Der Verlust einer der Schönheiten wäre für das Imperium sicher eine Tragödie.«


  Veyron nahm diese Drohung stillschweigend zur Kenntnis. Er schob Tom zur Tür hinaus und zog sie leise hinter sich zu.


  


  Der griesgrämige Octavius brachte sie wieder nach draußen und führte sie zurück zum Hauptpalast.


  Östlich des Domus Aureliana schloss eine weitere große Palastanlage an, die Domus Liviana, der Palast für die kaiserliche Familie. Im Norden befand sich der Hauptzugang, eine große Säulenhalle, die um ein weiträumiges Garten-Peristyl angelegt war. Es folgte südlich ein weiteres Peristyl, In dessen Mitte gab es einen Teich, aus dem sich eine grüne, kugelförmige Insel erhob. Nur ein einzelner Baum, über zehn Meter hoch, erhob sich auf ihrer Kuppe – der einzige größere Baum, der auf dem ganzen Mons Palatinus zu finden war. Zwei kleine Brücken aus weißem Holz führten auf die Insel. Prätorianersoldaten bewachten die Zugänge. Tom wurde klar, dass dieser Ort der kaiserlichen Familie heilig zu sein schien.


  Beiden Innenhöfen schlossen sich im Süden die Wohnräume des Palastes an. Im Erdgeschoss befanden sich mehrere Speisesäle, kleine Gebetsräume, zahlreiche Bäder und kleine, eher ärmliche, in Nischen versteckte Aufenthaltsräume für die Palastsklaven. Von einem weiteren, etwas kleineren Peristyl führten die Treppen hinauf in den ersten und zweiten Stock, wo sich die Schlafräume und Privaträume der kaiserlichen Familie befanden.


  Hier hatte sich inzwischen allerhand Volk versammelt, hauptsächlich bewaffnete Prätorianer, mit Schild, Schwert und Kettenhemd. Auch einige senatorische Beamte waren anwesend, weiß gekleidet und an ihren Purpurstreifen leicht zu erkennen. Sie hatten sich den Nackenteil ihren Umhänge über die Köpfe gezogen, ein Zeichen demonstrativer Trauer. Iulia und Flavia standen auf einem Korridor, hielten sich in den Armen und spendeten sich Trost. Die Schminke auf ihren Gesichtern war vollkommen zerlaufen, vor allem die ältere Flavia schluchzte anhaltend.


  Tom bekam sofort einen Kloß im Hals. Die alte Ennia war Flavias Mutter gewesen und damit Iulias Großmutter. Er wusste, wie es war, wenn man seine Liebsten verlor, wenn man zusehen musste, wie die Eltern starben. Er erinnerte sich an seine eigenen Tränen, an die tiefe Trauer und die unfassbare Wut, die sein Herz beinahe zerspringen hatte lassen, als er vom Tod seiner Eltern erfuhr. Damals war niemand da gewesen, um ihn zu trösten, niemand, der ihn in die Arme genommen hatte. Nach langer Zeit, wurde ihm sein eigener Verlust wieder einmal bewusst. Er dachte dabei auch an die unverhohlenen Drohungen Consilians. Jetzt, wo er die Tränen der beiden Frauen sah, verwandelte sich seine Furcht vor diesem Mann in Zorn – einen gerechten Zorn und den Wunsch, ihn zur Strecke zu bringen.


  Wir werden dieser Medusa den Kopf abschlagen, nahm er sich im Stillen vor. Der feige Mord an Ennia wird nicht ungesühnt bleiben. Veyron und ich, wir werden Consilian ein Ende machen. Dieser Verbrecher wird keinem Menschen mehr die Eltern rauben!


  Als Iulia die beiden kommen sah, löste sie sich von ihrer Mutter und übergab sie der Obhut einer fürsorglichen Sklavin mittleren Alters. Die maresische Matrone störte sich nicht daran, von einer Dienerin umarmt und festgehalten zu werden. Iulia wischte sich tapfer die Tränen weg, gesellte sich zu Veyron und Tom. Octavius deutete eine kurze Verbeugung an und ließ die beiden dann mit der Prinzessin allein.


  »Meister Swift«, grüßte sie Veyron mit einem kurzen Nicken. »Jetzt sind die schlimmsten Schrecken wahr geworden. Es ist meine Schuld, dass Ennia in den Fokus des Ordens der Medusa geraten ist.«


  Veyron erwiderte die nickende Begrüßung mit einer höflichen Verbeugung. Dann schüttelte er sofort energisch den Kopf.


  »Genau da irrt Ihr Euch, Prinzessin. Es ist ganz sicher nicht Eure Schuld, genaugenommen ist es wohl eher meinetwegen geschehen. Aber eines nach dem anderen. Ich nehme an, die Prätorianergarde leitet die Ermittlungen?«


  Iulia nickte. Sie führte die beiden hinein in die privaten Räumlichkeiten Ennias. Sie betraten zunächst das Triclinium, den Speisesaal, einen großen offenen Raum mit Fenstern nach Westen. Der Boden war mit Mosaik ausgelegt und zeigte ein kunstvoll gestaltetes Bacchus-Gelage. Die hohen Wände, welche die Wohnung Ennias in eine regelrechte Halle verwandelten, waren mit roten Farbpanelen verziert, die Säulen- und verschiedene paradiesische Gartenmotive zeigten. Die Maler mussten hier viele Tage in höchster Konzentration verbracht haben. Im Zentrum des weitläufigen Raumes standen drei große, gepolsterte Speisesofas, Klinen genannt. Hufeisenförmig waren sie um einen flachen Tisch angeordnet. Pro Kline gab es Platz für drei bis vier Personen. Die Wände des Speisesaals waren mit Statuen und Kübelpflanzen vollgestellt. Im Norden schlossen der Schlafraum und das Badezimmer an, im Süden ein Studierzimmer mit Balkon, den man durch zwei große Flügeltüren betreten konnte. Rote Seidenvorhänge wehten im abendlichen Wind der offenen Türen.


  Einige Prätorianer und Beamte in weißer Tunika standen in kleinen Gruppen beisammen, zeigten mal hierhin, mal dorthin und diskutierten flüsternd auf Latein. Als Iulia mit den beiden Fernweltlern das Triclinium betrat, eilte ihnen ein breitschultriger Zenturio mit strenger Militärfrisur entgegen. Sein Haar war schlohweiß, die vielen Falten in seinem finsteren Gesicht, zeugten von seinem Alter.


  »Ich bin Zenturio Rufus Gratianus, Sonderermittler der Zweiten Zenturie der Dritten Prätorianerkohorte. Nobilissima, ich muss Euch daran erinnern, dass Ihr den Ort eines abscheulichen Verbrechens betretet. Dies ist kein Ort für eine Dame und sicherlich auch keiner für Besucher«, sagte Gratianus streng. Seine alten, grauen Augen musterten Tom und Veyron abfällig.


  »Wir wollen Eure Ermittlungen gewiss nicht stören, Zenturio. Ich nehme an, die Eindringlinge kamen über den Balkon herein, überraschten die Herrin Ennia in ihrem Aufenthaltsraum, verfolgten sie quer durch das Triclinium, bis ins Schlafzimmer, wo sie dann ihr Ende fand«, sagte Veyron schnell. Gratianus hob verblüfft die Augenbrauen.


  »Woher wisst Ihr davon?«


  »Die Balkontüren stehen offen, die rechte Kline ist verschoben. Offenbar ist Ennia auf der Flucht dagegen gestoßen. Die Tür zum Schlafzimmer wurde ebenfalls offengelassen«, erläuterte Veyron. Gratianus nickte bestätigend.


  »Das ist zumindest unsere Arbeitstheorie. Wir suchen jetzt nach Hinweisen auf die Natur der Attentäter. Angesichts der Leiche der Herrin Ennia, kann kein Zweifel daran bestehen, dass sie ein weiteres Opfer der Medusa wurde, aber wir wollen natürlich sichergehen.«


  Veyron erbat sich die Erlaubnis, Ennias Leiche einmal in Augenschein zu nehmen. Gratianus hatte nichts dagegen und führte die drei ins Schlafzimmer.


  Mitten im Raum stand sie, eine Frau aus dunkelgrauem Schiefer, geschaffen von einem meisterhaften Bildhauer, der jede Falte und jede Regung ihres Gesichts eingefangen hatte. Ein Meister, der sich eines bösen Zaubers bediente und lebende Menschen in Statuen verwandelte. Nur ihre Gewänder, eine dunkle Stola, mit schwarzen Perlen bestickt, dazu ein schwarzer Seidenschal, bekleideten die zu Stein verwandelte Ennia. Sogar ihr Haar war versteinert.


  Iulia hielt sich die Hand vor den Mund, wandte sich ab und kämpfte gegen einen neuen Tränenausbruch. Tom war ebenfalls schockiert, wagte sich nicht zu bewegen. Ennias entsetzliche Angst und ihr letzter stummer Schrei, waren für alle Zeit im wahrsten Sinne des Wortes in Stein gemeißelt.


  Veyron zeigte dagegen keinerlei Berührungsängste. Er fasste Ennia an den rechten Arm, streichelte ihn auf und ab, ging dann zweimal um die versteinerte Dame herum. Schließlich sah er sich im Schlafzimmer um. Auf der Nordseite stand ein großes Bett, daneben ein kleines Nachtkästchen mit mehreren Kerzenhaltern und drei gestapelten Büchern. Auf der Wand dahinter, hatte jemand mit Blut eine entsetzliche Schmiererei hinterlassen. Tom brauchte einige Augenblicke, um diese abscheulichen, verlaufenen Kritzeleien als Buchstaben zu erkennen:


  LIFIER SÄD EUCH FOHR!


  Veyron gestattete sich ein kurzes Lachen, anschließend wandte er sich dem Nachtkästchen zu. Auf dem obersten Buch lag ein kleines Gorgonenhaupt, gemacht aus weißen Marmor, das Schlangenhaar aufwendig mit Gold verziert. Er legte das Wahrzeichen des Ordens der Medusa zur Seite und betrachtete den Einband. Er musste erneut kurz auflachen.


  »Tacitus Annalen. Was für ein netter Hinweis für mich, es ist fast schon boshafter Sarkasmus, nicht wahr? Nun gut, ich bin hier für’s Erste fertig. Wenn Ihr gestattet, Zenturio, möchte ich mich im Triclinium noch einmal genauer umsehen. Wer hat die Leiche Ennias entdeckt?«


  »Ihre Leibsklavin, Lucilla.«


  »Tom, du wirst Miss Lucilla genau befragen, während ich noch ein paar Untersuchungen anstelle«, befahl Veyron und eilte nach draußen.


  Iulia brachte Tom zu einer alten Sklavin, die verloren draußen im Treppenhaus auf einer Stufe saß und leise weinte. Sie war grauhaarig, mindestens in Ennias Alter, vielleicht sogar älter. Veyron scheuchte derweil sämtliche Prätorianer und Beamte aus dem Triclinium. Nur allein Iulia durfte bleiben. Er wies sie an, in den Aufenthaltsraum zu gehen und von dort durch das Triclinium zu laufen – und zwar gegen die Klinengruppe. Iulia war einigermaßen verwundet, tat aber wie ihr geheißen. Mit ihren Damensandalen, fiel ihr das auf dem glatten Boden gar nicht so leicht. Dreimal ließ Veyron sie gegen die Kline prallen, danach befahl er ihr, weiter ins Schlafzimmer zu rennen. Kaum erreichte sie Ennia, rief er Iulia laut zu. Mit seinem Smartphone schoss er ein Foto, als sie sich zu ihm umdrehte. Er steckte seinen „Zauberapparat“ wieder in die Hosentasche und kniete sich dann zu Boden. Auf allen Vieren kroch er über das Mosaik, mal nach links, dann nach rechts. Von draußen schauten ihm mehrere Soldaten kopfschüttelnd zu.


  Tom bekam von diesem Schauspiel gar nicht viel mit. Er setzte sich neben der alten Lucilla auf die Treppe und stellte sich kurz vor. Die Sklavin erwiderte die Höflichkeit auf akzentlastigem Talasenglisch.


  »Sagt mir, Lucilla, wann habt Ihr Eure Herrin zuletzt lebend gesehen?«


  »Gestern Nacht. Wie jeden Abend habe ich die Herrin fertig fürs Bett gemacht. Sie bestand darauf, dass ich alle Zugänge zu ihren Zimmern abschließe; wie schon seit Wochen.«


  »Seit Prinzessin Iulia nach Fernwelt aufgebrochen war?«


  »Genau. Nur die Herrin und ich hatten einen Schlüssel. Mein Zimmer liegt gleich nebenan. Ich kenne die Herrin Ennia schon seit ihrer Kindheit. Ich bin – war – ihre engste Vertraute. Ich schwöre Euch, junger Herr, ich habe niemanden zu ihr eingelassen.«


  Tom kam sich mächtig stolz vor, wie ein jugendlicher Inspektor Gregson. Diese Befragung lief seiner Meinung nach doch schon recht professionell ab. Vielleicht sollte er sich nächstes Jahr in die Polizeischule einschreiben, er würde sicher einen fabelhaften Ermittler abgeben.


  »Das bezweifle ich nicht. Waren denn die Balkontüren auch verschlossen?«


  »Natürlich. Die Läden haben ihren Verschluss auf der Innenseite, sie können von außen nicht geöffnet werden. Ich habe alles überprüft. Die Herrin Ennia war sehr misstrauisch, sie fürchtete sich vor dem Orden der Medusa. Ach, welch Unglück! Jetzt ist sie diesen Mördern doch noch zum Opfer gefallen.«


  Die Alte begann wieder zu weinen. Tom legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Ihr habt heute Morgen nach Eurer Herrin gesehen?«


  »Ja, gleich nach Sonnenaufgang, aber da war sie bereits… sie war bereits… Bei allen Göttern! Wie schrecklich muss es sein, in Stein verwandelt zu werden? Ein solches Ende hatte sie nicht verdient! Sie war eine treue und herzensgute Person, eine Erbin aurelischen und ennischen Blutes, von allerhöchster Abstammung. Sie war eine Tochter Servilias, der Schwester Illaurians. Wie dreist von diesen Mördern, etwas derart Abscheuliches hat noch keiner gewagt!«


  Lucilla wischte sich die Tränen aus dem faltigen Gesicht. Tom schenkte ihr noch einmal ein paar tröstende Worte, stand auf und kehrte zu Veyron zurück. Der begutachtete von Neuem die versteinerte Ennia und schien dabei selbst in eine Statue verwandelt zu sein. Seine blauen Augen zu Schlitzen zusammengepresst, starrte er auf den steinernen Leichnam und rührte sich keinen Millimeter. Tom wartete einen Augenblick, ehe er etwas zu sagen wagte.


  »Ich habe mich mit Lucilla unterhalten. Die Räume waren alle abgeschlossen, auch die Balkonläden. Vom Tathergang hat sie nichts mitbekommen.«


  »Nein, natürlich nicht. Das war mir von Anfang an klar«, gab Veyron lapidar zurück.


  Tom war überrascht. »Warum habe ich sie dann überhaupt befragt?«


  »Damit du beschäftigt warst und nicht im Weg herumgestanden bist.«


  Tom fühlte sich beleidigt. Er wollte gerade etwas erwidern, als Veyron plötzlich mit den Fingern schnippte.


  »Es ist eigentlich alles ganz einfach und offensichtlich, wenn man alle Informationen gesammelt und ausgewertet hat. Die Analyse lässt eigentlich keinen anderen Schluss zu«, verkündete er, mit Triumph in der Stimme. »Es waren zwei Attentäter, die Ennia letzte Nacht heimgesucht haben. Sie kamen weder über den Haupteingang, noch über den Balkon, sondern über das Dach. Sie haben Ennia im Triclinium überrascht, nicht in ihrem Aufenthaltsraum. Die Alte ist hier ins Schlafzimmer geflohen, als sie am rechten Arm gepackt wurde und just in diesem Moment versteinerte. Der Kleinere der beiden Attentäter, hat danach die Schmiererei an der Wand angebracht, wozu er aufs Bett gestiegen ist. Er hatte kurze Beine, aber lange Arme, wahrscheinlich ein Schrat. Der zweite Attentäter war weiblich, ungefähr von meiner Größe und trug hochhackige Stiefel. Sie, zweifellos Viper-Lady, hat dann die Flucht organisiert, die Balkontüren geöffnet und von dort aus sind sie geflohen. Den genauen Fluchtweg vermag ich allerdings nicht zu rekonstruieren, solange ich nicht das Palastareal untersucht habe.«


  Iulia und Tom starrten Veyron einen Moment verblüfft an. Tom erwachte als erstes aus dem Staunen.


  »Vielleicht klären Sie uns Durchschnittsmenschen auch mal auf, wie Sie darauf kommen? Ich sehe jedenfalls nichts, was mich zu solchen Schlüssen bringen könnte«, meinte er.


  Veyron seufzte und drückte sich einen Moment die Augenlider zu.


  »Du siehst es durchaus, aber du erkennst es nicht. Das ist der entscheidende Unterschied, mein lieber Tom. Fangen mir ganz unten an, mit den Fußspuren. Es gibt drei verschiedene Arten, wenn wir die Abdrücke der Soldatensandalen der Prätorianer einmal weglassen. Ich gebe zu, die waren ziemlich schwer ausfindig zu machen. Zum einen wird dieser Boden regelmäßig gewischt, zum anderen wurde hier bereits viel zu viel herumgetrampelt. Ich konnte Ennias Fußabdrücke dennoch ausmachen und ihre Bewegungen nachvollziehen. Sie hat den Aufenthaltsraum kein einziges Mal betreten, schon seit Tagen nicht, sehr wahrscheinlich aus Furcht, sie könnte durch die großen Balkontüren leicht Opfer eines Attentats werden. Dann sind da noch deutliche Abdrücke großer, hochhackiger, absolut nicht-maresischer Frauenstiefel. Ganz besonders auffällig sind die breiten, ungeschlachten Abdrücke. Der Schrittabstand deutet ohne jeden Zweifel auf kurze Beine hin. Sieht man sich an, wie weit nach außen die Fußstellung gedreht ist, können wir von krummen Beinen ausgehen, die nur einen watschelnden Gang erlauben. Ich bin mir sicher, es war ein Schrat. Das sind unsere beiden Attentäter: Ein mittelgroßer Schrat und eine enorm hochgewachsene Frau, mit einem Hang zur Selbstdarstellung und Dramatik. Wer sonst, würde bei einem Mord Ausgehstiefel anziehen?


  Gehen wir nun etwas höher, hinauf zur Decke. Die Fußspuren unserer beiden Attentäter führen nicht vom Aufenthaltszimmer in den Raum, sondern nur umgekehrt. Daher steht fest, dass sie über den Balkon geflohen sind. Aber wo kamen sie nun her? Die Spuren tauchen plötzlich mitten im Raum auf, genau im Bereich der Klinen. Wenn sie sich nicht hier herein teleportiert haben, dann bleibt nur ein Schluss übrig: Sie kamen durch die Decke. Tatsächlich konnte ich über den Klinen eine versteckte Falltür ausmachen. Sie ist kaum zu erkennen, nur bei genauerem Hinsehen fallen die Abnutzungsspuren an den Rändern auf. Ich nehme an, sie wurde beim Bau des Palastes integriert, um den Bewohnern dieser Räumlichkeiten, im Fall von Gefahr, einen Fluchtweg offenzuhalten. Dass unsere Attentäter diese Falltür überhaupt kannten, lässt auf Verrat schließen. Sie haben ihre Informationen von einem Insider erhalten. Ich bin überzeugt, mein lieber Tom, du weißt ganz genau, wen ich im Verdacht habe.«


  Tom nickte stumm. Oh ja, das wusste er durchaus.


  »Beim Herunterspringen hatten die Attentäter Ennia also überrascht und zudem eine der Klinen verschoben. Ich habe es mit Iulia ausprobiert. Wäre Ennia auf der Flucht dagegen geprallt, sie hätte die große Liege kaum verschieben können. Sie wiegt über zweihundert Kilo.


  Nun zum Tathergang im Schlafzimmer: Ennia wollte wohl den Schlüssel für die Eingangstür holen, ihre einzige Chance aus diesem Gefängnis zu entkommen und um Hilfe zu schreien. Die Türen sind aus massivem Holz. Geschlossen, dringt kein Schall nach draußen. Nachträglich betrachtet, eine panische Kurzschlussreaktion, Ennia saß so oder so in der Falle. Ihr Ende war besiegelt, ein Entkommen unmöglich. Viper-Lady hat sie eingeholt, am rechten Arm gepackt und durch irgendeine Hexerei versteinert. Dass Viper-Lady etwa meine Größe hat, erkennst du an der Position von Ennias rechten Arm. Dass der Kleinere, der Schrat, die Schmiererei an der Wand hinterlassen hat, verrät uns nicht nur der Mangel an Rechtschreibkenntnissen, sondern auch die Position der Buchstaben. Für gewöhnlich schreibt man immer auf Augenhöhe, plus minus zehn Zentimeter. Er hatte also etwa deine Größe. Er sprang aufs Bett und hat die Schmiererei von dort aus getätigt. Woher weiß ich das? Weil das Bett nicht weggeschoben wurde. Da sind kleine Staubränder um die Füße, die beim Saubermachen übersehen wurden. Es steht felsenfest und wurde schon lange nicht mehr verrückt. Ein Mensch könnte aber von dort aus die Wand jedoch nicht erreichen, doch viele Schrate haben längere Arme«, fuhr Veyron fort. Dabei ging er hastig auf und ab und gestikulierte wild mit den Händen. Vor Ennias entsetzlicher Statue blieb er noch einmal stehen.


  »Nur Eines verwirrt mich noch. Wenn Medusa die Attentäterin und damit die Identität von Viper-Lady ist, warum blickt ihr Ennia dann nicht in die Augen? Ich habe Iulia in diesen Raum laufen lassen und ihr dann zugerufen.«


  Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche und wedelte unwirsch damit durch die Luft.


  »Das Foto belegt Kopfposition und Blickrichtung. Genauso müsste Ennia auch aussehen, aber stattdessen hat sie sich halb herumgedreht, als sie gepackt wurde. Ihr Blick geht zu ihrem rechten Arm, sie hebt sogar noch die Linke, um sich zu wehren. Doch dann versteinert sie, ohne ihrer Feindin dabei in die Augen zu schauen. Da stimmt etwas nicht«, sagte er.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Vielleicht funktioniert der Versteinerungszauber anders als Sie denken«, meinte er, doch Veyron schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein. Medusa muss ihren Opfern in die Augen blicken, um sie zu versteinern. Nach allem was wir wissen, hätte Ennia schlicht und einfach nicht in einer derartigen Haltung versteinern dürfen.«


  Eine Weile blieb er noch nachdenklich stehen, seine Augen huschten hin und her, während sein Verstand fieberhaft versuchte, dieses Rätsel zu entwirren. Zenturio Gratianus kehrte in diesen Moment zu ihnen zurück. Er verbeugte sich wieder vor Iulia und wandte sich dann an Veyron und Tom.


  »Ich habe Nachrichten für Euch Prinzessin, und auch für Eure beiden Fernwelt-Freunde. Euer Großvater, der Augustus, wünscht Euch alle zu sehen«, verkündete Gratianus. Er reichte Iulia ein zusammengerolltes Pergament und wich respektvoll zurück.


  Iulia brach das kaiserliche Wachsiegel und entrollte das Dokument. Sie atmete tief durch, als sie sich Tom und Veyron zuwandte.


  »Großvater hat von allen Ereignissen seit meiner heimlichen Abreise nach Fernwelt erfahren. Wir sollen ihm Rede und Antwort stehen.«


  Veyron rieb sich die Hände. »Sehr schön, endlich dürfen wir den Augustus Tirvinius persönlich kennenlernen. Das wird interessant werden, ganz besonders in Hinblick auf Consilian.«


  Iulia reichte die Schriftrolle an Gratianus zurück.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte sie halblaut. »der Augustus schreibt, dass er Euch, Meister Swift, unter Anklage wegen Hochverrats stellen will, wenn ihm nicht gefällt, was Ihr ihm zu berichten habt.«


  Tom verschluckte sich kurz. Das fehlte ihnen ja gerade noch!


  


  Consilian stand auf der Terrasse seiner Villa, einem schönen, altmodischen Bau an der westlichen Klippe des Mons Aventinus. Über ihm der Sternenhimmel, frei von jedem Makel, unter ihm die Millionen Lichter Gloria Maresias. Die Architekten hatten die ganze Villa auf Arkaden gestützt, so dass ihre Terasse über die Klippe hinausragte. Consilian fand, dass sich niemanden in Gloria Maresia ein phantastischerer Anblick über die Stadt bot. Er schaute hinunter auf die gewaltigen Illaurian-Thermen. Sie waren mit Abstand das größte Bauwerk der ganzen Stadt, über vierhundert Meter lang und nahezu ebenso breit. Vier Stockwerke hohe Badehallen unter prächtig verzierten Kuppeln boten dort zwanzigtausend Menschen gleichzeitig Platz. Gab es einen besseren Platz, als die Terrasse seiner Villa, um die Menschemassen, die dort unten ein- und ausgingen, zu beobachten?


  Sein Blick schweifte weiter, auf die Unterstadt und die Stadtteile jenseits des Tirvin, des Stadtflusses. Einst führte er viele Kilometer entfernt um die Stadt herum, doch mit Hilfe von Kanälen hatte man ihn so umgeleitet, dass er nun mitten durch die Viertel floss. Auf diese Weise wollten die Stadtväter der Vergangenheit, das Gesicht Gloria Maresias mehr jenem des alten Roms angleichen. Es war ihnen durchaus gelungen, wie er fand. Eine größere, schönere und prächtigere Stadt gab es in ganz Elderwelt nicht.


  Eine Stadt, die er schon bald zu beherrschen gedachte, zusammen mit den ganzen Ländereien, die sich dem Stadtgebiet anschlossen – und natürlich das ganze gewaltige Imperium, das von der äußersten Westküste Elderwelts bis an die Grenzen der Wüste Nagmar im Südosten reichte. Das Imperium Maresia war wahrhaft zu einem zweiten Römischen Imperium geworden. Wer hätte das vor 2000 Jahren gedacht, als zur Zeit Neros ein Durchgangstor nach Elderwelt entdeckt wurde und hier in der Nähe eine römische Kolonie entstand?


  Colonia Claudia Praetoriana, ein Geheimprojekt der Prätorianergarde, stets nur dem aktuell herrschendem Cäsar offenbart und der Zuzug von Kolonisten streng reglementiert. Nach Auflösung der Garde unter Konstantin des Großen geriet die Elderwelt-Kolonie in Vergessenheit, unter Theodosius des Ersten, wurde sogar das Durchgangstor zerstört. 400 Jahre lang gedieh und wuchs die römische Kolonie danach unabhängig. Sie überdauerte das Imperium Romanum – bis der Dunkle Meister kam.


  In seinem Krieg, um die ganze bekannte Welt unter eine einheitliche Herrschaft zu stellen, ging Colonia Praetoriana schließlich unter. Die Stadt wurde vollständig von den Heerscharen des Dunklen Meisters zerstört, der Großteil seiner 30000 Einwohner erschlagen. Nur wenigen gelang die Flucht, drei Jahrzehnte lang verfolgt von Schraten und anderen Ungeheuern. Schließlich verlor der Dunkle Meister sein Interesse an den Flüchtlingen und ließ sie ziehen. Ohne Waffen, Burgen oder feste Wohnsitze waren sie für seine Pläne keinerlei Gefahr mehr. Die Flüchtlinge ließen sich schließlich in den Grünen Hügeln nieder und gründeten eine neue Kolonie, die schließlich zur Stadt wuchs. Ein friedliche und beschauliche Fischersiedlung, die Tribut an den Dunklen Meister leisten musste. Erfolgreich hatte er ein stolzes Volk gebrochen und zu Untertanen geformt. Ein Meisterstück dunkler Herrschaft.


  Mit seinem unglücklichen Tod vor 1000 Jahren, endete auch der Einfluss auf die römischen Kolonisten. Libertinum nannten sie daraufhin ihre Stadt. Sie begannen eigene Kolonien zu gründen, darunter auch in der Tirvin-Ebene, rund um die fünf großen Hügel.


  Weitere zweihundert Jahre des Wohlstands und des Wachstums vergingen. Lucius Maresius, ein ehrgeiziger Sohn aus bestem Hause, führte schließlich mit einer Bande Getreuer, Krieg gegen die Nachbar-Kolonien. Nach und nach zwang er sie alle unter seine Herrschaft. Gloria Maresia entstand, erklärte sich zur souveränen Stadt und beanspruchte alle Ländereien des nach Maresius getauften Landes, Maresia. Sich der kriegerischen Traditionen seiner römischen Vorfahren bewusst, ließ Maresius die alten Bräuche wiederauferstehen. Iuppiter, Minerva, Mars, Victoria, Bacchus, Hermes und Venus fanden nach tausend Jahren neue Verehrung. Doch genau wie im alten Rom, so fand die Herrschaft der Königslinie, die Maresius begründete, nach neun Generationen ihr Ende. Eine Republik wurde ins Leben gerufen, angeführt vom Senatsadel Gloria Maresias. Das Imperium Maresia begann zu wachsen, Jahrhundert für Jahrhundert. Das Volk der Maresier wurde einflussreicher und mächtiger, als sämtliche anderen Menschenvölker des Kontinents. Doch schließlich, endete die Maresische Republik im Paukenschlag, die Zeit der Diktatoren begann, vom Militär gestützte Alleinherrscher. Der fünfte von ihnen, Gaius Aurelius ließ sich durch seine Handlanger und Freunde im Senat vor etwa neunzig Jahren zum Caesar erheben. Es war Aurelius, der mit dem Umbau der Stadt begann, sie mehr und mehr dem alten Rom anglich. Sein Erbe Illaurian setzte diese Tradition fort. Der von allen als heilig verehrte Augustus, schuf die größten und prächtigsten Bauwerke des Reichs. Unter Illaurian wurden viele Barbarenvölker unterworfen und ihre Ländereien dem Imperium hinzugefügt. Die Verehrung der römischen Götter, erreichte unter ihm, als obersten Priester, seinen bisherigen Höhepunkt. Illaurian ließ in den Schulen gezielt römische Kultur lehren. Er vollendete die Neuschaffung des Imperiums, eines Reiches, das sein Nachfolger Tirvinius seit nunmehr siebzehn Jahren nur mehr verwaltete. Keine neuen Eroberungen, nur Grenzsicherung, Isolationismus statt Expansion. Stillstand. Das Imperium war reich und satt. Wie eine fette, faule Henne lag nun es vor Consilian, bereit gepackt und verzehrt zu werden.


  Der Prokurator hörte Schritte näherkommen, klirrende Soldatensandalen, die mit Nägeln beschlagenen Caligae. Octavius, das wusste er sofort. Er erkannte den forschen Gang seines Handlangers, kraftvoll und schnell. Octavius, ehrgeizig und brutal, ein nützliches Werkzeug; durch Versprechen der Macht leicht zu korrumpieren.


  »Tritt näher, Octavius, und erstatte mir Bericht«, sagte Consilian, ohne sich umzudrehen. Ein boshaftes Lächeln huschte über seine Lippen, als er wahrnahm, wie der Prätorianertribun kurz stehenblieb und seine nächsten zwei Schritte langsam und zögernd ausführte. Er spürte Octavius Misstrauen, seine Furcht vor den messerscharfen Sinnen Consilians. Gut so, genau so soll es sein.


  »Swift und sein Bursche sind verschwunden. Ich habe sie verfolgen lassen, aber meine Agenten wurden in der Unterstadt abgehängt. Ich werde sie disziplinieren lassen, wenn es Euch recht ist. Ansonsten gibt es nur Gutes zu vermelden: Prinzessin Iulias Sklaven packen gerade ihre Sachen. König Floyd, dieser Idiot, hat sich sofort angeboten, die Prinzessin samt dem Rest der nutzlosen, kaiserlichen Verwandtschaft nach Bovidium zu schaffen. Ich habe aus Sicherheitsgründen zunächst mein Veto dagegen eingelegt.«


  »Nein, zieht Euer Veto wieder zurück«, widersprach Consilian sanft. Er genoss die Ruhe hier oben. Die benachbarten Villen waren viele dutzend Meter entfernt, es gab niemanden, der ihn störte, wenn er mit seinen Sinnen die ganze Stadt zu erfassen versuchte. Alles bald seins.


  »Gönnen wir Floyd doch den kleinen Spaß. Je schneller die kaiserliche Familie Bovidium erreicht, desto eher können wir unsere eigentlichen Pläne umsetzen«, fuhr er fort. Anschließend wechselte er das Thema.


  »Was macht Anlage B?«


  »Der Prototyp ist fertiggestellt und bereit für die ersten Tests. Ein ausführlicher Bericht liegt in Eurem Arbeitszimmer, wenn Ihr morgen dorthin zurückkehrt.«


  Consilian grunzte zufrieden, dann winkte er mit der Rechten in Richtung Villa.


  »Ich habe einige Befehle vorbereiten lassen. Lasst noch heute Nacht Kopien anfertigen und an die entsprechenden Stellen verteilen. Danach schickt Ihr einen Boten zur Gorgone. Richtet ihr aus, dass sie sich morgen Abend nach Bovidium begeben soll. Wir leiten die nächste Phase unseres Plans ein.«


  Octavius nickte gehorsam, doch er entfernte sich nicht, wie er es sonst immer tat. Consilian runzelte die Stirn. Hatte sein Handlanger noch etwas auf dem Herzen, plante er vielleicht sogar Verrat? Aber nein! Er spürte ja noch immer das heimliche Zittern des Tribuns. Octavius fürchtete ihn zu sehr, um ihn zu hintergehen. Dennoch musste Consilian wissen, was den anderen zurückhielt.


  »Ihr dürft frei sprechen, Octavius, nur zu.«


  »Haltet Ihr das wirklich für klug? Swift wurde ebenfalls vom Augustus nach Bovidium bestellt.«


  Consilians Lächeln wuchs in die Breite.


  »Alles verläuft nach Plan, Octavius. Ich brauche Veyron Swift genau dort. Die Gorgone wird mit ihm, oder seinem dümmlichen Jungen, schon fertig werden. Die beiden sind nur einfache Menschen, keine Magier, keine Simanui. Auch ein Veyron Swift kocht nur mit Wasser, Octavius. Ach ja, da fällt mir noch etwas ein: was macht die Suche nach dieser Frau, Jane Willkins?« erwiderte er, fahriger als er es beabsichtigt hatte. Octavius musste noch lernen, dass Consilians Pläne perfekt waren. Es gab nicht die geringste Veranlassung, daran zu zweifeln.


  »Da tappen meine Agenten im Dunkeln. Von der Gorgone konnten wir nur erfahren, dass sich Swift und seine Begleiter offenbar in der Unterstadt verstecken, wahrscheinlich in einem Gasthaus«, erläuterte Octavius. Consilian atmete zischend aus. Er spürte die Furcht seines Handlangers und labte sich voll boshafter Freude daran.


  »Vergesst Eure Agenten, Octavius! Veyron Swift ist viel zu clever, als dass er sich einfach so aufspüren lassen wird. Genau wie ich, weiß auch er, dass die Tage seines bisherigen Verstecks gezählt sind. Er wird ein Neues haben, noch ehe Eure Agenten das Alte ausfindig machen konnten. Also stellt diese nutzlosen Aktionen ein. Was diese Willkins angeht, sollten wir uns nicht weiter darum kümmern. Falls Swift sie tatsächlich in einem sicheren Versteck untergebracht hat, dürfte sie unsere Pläne kaum stören. Denkt daran: sie ist nur eine einfallslose, dumme Polizistin aus einer fremden Welt. Jane Willkins ist für uns die geringste Gefahr. Also vergessen wir sie.


  Schon bald werden wir keine Spielchen mehr spielen müssen. Die kaiserliche Familie wird weggefegt und Ihr, mein Freund, werdet Präfekt der Prätorianergarde – wie versprochen«, zischte Consilian ungehalten. Musste er diesem Mann ständig alle Details aufs Neue erläutern? Zu dumm, dass er ihn noch für seine Absichten benötigte. Wenigstens schien Octavius schlau genug zu sein, zu erkennen, wann sein Herr seiner Anwesenheit überdrüssig wurde. Er verbeugte sich noch einmal knapp und beeilte sich, um außer Reichweite zu gelangen.


  Endlich war Consilian wieder allein mit seinem schönen, nächtlichen Gloria Maresia. Es gab hier so unendlich viel zu beherrschen, fast eine Million Menschen und den riesigen, gewaltigen Versorgungsapparat des Reichs. Gloria Maresia war eine wundervolle Stadt, das Juwel eines jeden Herrschers, der sie als Teil eines Imperiums bezeichnen konnte.


  »Mein Imperium«, seufzte Consiliian sehnsüchtig. Er konnte es kaum mehr erwarten, erstmals auf dem marmornen Thron zu sitzen, die vergoldete Krone aus Eichenblättern auf dem Haupt.


  »Ich werde der neue Augustus«, verkündete er der Nacht über ihm, seiner einzigen Zuhörerin. Warum auch nicht? Alles lief nach Plan – und das Beste: Veyron Swift half ihm dabei auch noch.


  


  Zur selben Zeit blickte auch Veyron Swift hinauf in den Nachthimmel. Tom konnte aus der stoischen Miene seines Paten nichts herauslesen, nur dass er tief in Gedanken versunken schien.


  Sie standen zusammen mit Faeringel und Nero um eine kleine Feuerstelle, irgendwo in einem der Elendsviertel Gloria Maresias, weit von ihrer eigentlichen Unterkunft entfernt. Auf dem Rückweg vom Mons Palatinus waren Veyron bereits die Verfolger aufgefallen. Durch einige plötzliche Richtungswechsel und Tausch ihrer Umhänge, war es ihnen gelungen, die Banditen abzuhängen. Per Eulennachricht verständigten sie sich mit Faeringel und trafen sich nun hier, an dieser Straßenecke, gekleidet wie armselige Penner. Sie waren jedoch nicht die einzigen Leute hier. Tom zählte allein auf dieser Kreuzung vier Feuerstellen, um die sich Männer und Frauen in abgetragenen Mänteln drängten. An den nahen Hauswänden lehnten übertrieben geschminkte Damen und warteten auf Kundschaft. Tom wusste ganz genau, auf welche Sorte Kunden, dabei fand er die meisten dieser Dirnen nicht einmal attraktiv. Ihm fiel auf, dass sie zitterten und ihre Mäntel enger um die ansonsten nur spärlich bekleideten Körper schlangen. Selbst in Gloria Maresia waren die Oktobernächte frisch.


  »Das mit Eurem Hinweis auf dieses Tacitus-Buch, habe ich noch nicht ganz verstanden«, meinte Faeringel, nachdem Tom dem Elbenjäger und Nero jedes Detail ihres Besuchs im kaiserlichen Palast berichtet hatte. Veyron löste sich seufzend aus seiner Gedankenwelt.


  »Tacitus war ein römischer Senator und Schriftsteller. Er hat Biografien über zahlreiche römische Kaiser und deren Familien verfasst. Die Kaiser des julisch-claudischen Hauses werden in den „Annalen“ behandelt. Ich habe schon einmal bemerkt, dass Consilian die Annalen als Blaupause verwendet, um nun das aurelisch-livische Kaiserhaus Maresias zu zerstören. Die Parallelen sind unübersehbar, angefangen mit der Familienkonstellation. Es war Consilians Mörderbande, die dieses Buch zusammen mit dem Gorgonenhaupt in Ennias Schlafzimmer hinterließ, wohl wissend, dass ich es dort finden würde. Consilian will mir damit unmissverständlich klarmachen, dass ich das Ende des Kaiserhauses nicht verhindern kann. Die Tragödien, wie sie Tacitus beschrieben hat, werden sich wiederholen, wenn es allein nach Consilians Wille ginge«, erklärte Veyron. Er klang dabei so unaufgeregt und emotionsfrei, als handle es sich lediglich um ein Aktenvorgang im Finanzamt.


  Nero schnaubte wütend. »Wir reden hier vom Ende meiner Familie! Meine Mutter lebt in der Verbannung, zur Askese gezwungen und mein Bruder Claudius verhungert im Stadtkerker! Consilian bedroht offen meine Schwestern, auch mein jüngster Bruder Gaius schwebt in Gefahr! Wie könnt Ihr da noch so ruhig bleiben? Wir müssen handeln, wir müssen Claudius befreien, ehe Consilians Schergen erneut zuschlagen!«, schimpfte er, schlug sich die rechte Faust in die Hand.


  Tom war ganz seiner Meinung. Er machte den Vorschlag, dass sie den Simanui-Trick noch einmal zu versuchen könnten.


  Veyron schüttelte den Kopf. »Wir werden gar nichts unternehmen. Genau das ist es, was Consilian will. Er hat überall Fallen aufgestellt, wir müssen daher äußerst bedacht vorgehen. Tom und ich fliegen morgen mit Floyd nach Bovidium und statten dem Augustus einen Besuch ab. Ich bin gespannt, mit welchen Vorwürfen er uns konfrontieren will. Soweit ich erfahren habe, wird die ganze kaiserliche Familie dort erwartet. Angesichts Consilians Drohung, ist das der Ort, an dem ich am meisten von Nutzen sein werde. Faeringel, Ihr bleibt in der Stadt und habt ein Auge auf Willkins. Sie darf keine Dummheiten anstellen, oder unsere ganze Unternehmung gerät in äußerste Gefahr.«


  Faeringel verschränkte ungehalten die Arme. »Mich würde es nicht wundern, nachdem, was Ihr der armen Lady Jane angetan habt. Nur allein meine Loyalität zu Königin Girian hält mich davon ab, Euch nicht auf der Stelle Gewalt anzutun. Aber nun gut, wenn es Euer Wille ist, dann verweile ich hier und werde über Lady Jane wachen«, brummte der Elbenjäger.


  Tom hob die Augenbrauen, schaute seinen Paten erwartungsvoll an. Was hatte er denn mit Jane angestellt?


  Nero fuhr aufgebracht dazwischen. »Und Claudius? Ihr könnt kaum von mir erwarten, dass ich weiterhin stillsitze und darauf warte, bis Ihr Euch irgendwann dazu entschlossen habt, gegen Consilian aktiv zu werden. Ich habe bereits meine Kontakte spielen lassen und meine alten Freunde kontaktiert. Ich habe eine Truppe furchtloser Söldner zur Hand. Diese Männer sind allem entschlossen!«


  Veyron musterte den jungen Prinzen tadelnd. Sofort wurde Nero still. Murmelnd wandte er sich in eine andere Richtung.


  »Ich wiederhole es jetzt noch ein letztes Mal: wir unternehmen NICHTS. Claudius ist vielleicht im Kerker in schlechtem Zustand, aber am Leben und weitgehend sicher vor den Nachstellungen Consilians. Ich würde mir mehr Sorgen um den Augustus oder die Senatoren machen. Consilian ließ die alte Ennia nur deshalb ermorden, weil sie sich durch ihre Einmischung zu einer Gefahr für seine Pläne entwickelt hatte. Der inhaftierte Claudius ist für ihn keine Gefahr, er hat ihn praktisch schon als Konkurrent um die Macht ausgeschaltet. Begreift Ihr das nicht, Nero? Es geht hier einzig und allein um die Macht über das Imperium.«


  Veyrons Tonfall tolerierte keinen Widerspruch. Nur selten hatte Tom ihn bisher so streng erlebt.


  Nero schien das dennoch nicht weiter zu beeindrucken.


  »Warum hat Consilian dann seine mörderischen Häscher nach Loca Inferna geschickt? Ihr sagtet selbst, dass sie den Auftrag hatten, mich zu ermorden. Wer sagt, dass er nicht selbiges mit meinem Bruder plant? Ihr spielt mit dem Leben von Menschen, Veyron Swift! Ich werde das nicht zulassen«, knurrte er, wirbelte herum und stapfte grollend in die Dunkelheit davon. Faeringel wollte ihm sofort nacheilen, doch Veyron hielt den Elb noch einen Moment zurück.


  »Vielleicht werft Ihr besser auch ein Auge auf Nero. Mir gefällt es gar nicht, in welche Richtung sich der junge Mann entwickelt und welche Pläne er bereits geschmiedet hat. Was Willkins betrifft: richtet ihr bitte meine Grüße aus und gebt ihr das hier. Da drin sind Anweisungen, wie sie sich jetzt weiter verhalten soll. Zudem noch ein paar nützliche Kleinigkeiten und Tipps«, sagte er und reichte Faeringel einen Lederbeutel.


  Wortlos nahm ihn der Elb entgegen und nickte gehorsam. Anschließend folgte er Nero in die Dunkelheit.


  Tom wunderte sich für einen Moment, versuchte aus dem Ganzen schlau zu werden. Es gelang ihm nicht.


  »Was haben Sie denn mit Jane überhaupt angestellt? Faeringel ist ja richtig sauer.«


  Veyron antwortete nicht sofort. Er atmete zweimal tief durch.


  »Ich habe nicht gelogen, als ich Consilian erzählte, dass ich sie vom Spielfeld nehmen musste, um sie zu schützen. Sie befindet sich an einem sicheren Ort, wo er sie nicht finden wird. Außer, Willkins stellt etwas Dummes an und gibt sich dadurch zu erkennen. Dann wären all meine Absichten dahin.«


  »Was könnte Jane denn schon Dummes anstellen?«


  »Sie könnte zum Beispiel fliehen.«


  »Fliehen? Vor was oder wem? Und warum überhaupt?«


  Veyron schaute Tom lange an. Alle möglichen Regungen flogen für den Bruchteil einer Sekunde über sein Gesicht. Tom hatte Mühe, den Ausdruck überhaupt zu deuten. Veyron war eindeutig bewegt, aber was für Gefühle seinen Patenonkel tatsächlich plagten, vermochte er nicht zu sagen.


  »Ich habe Willkins als Sklavin verkauft«, sagte Veyron schließlich. Tom war geschockt, konnte einen Moment gar nichts sagen. Er versuchte die Worte zu begreifen und zwei Sekunden später kam er zu folgendem Fazit: Es musste ein Scherz sein! Veyron würde so was doch niemals tun. Ihm war ja durchaus vieles zuzutrauen, aber sicher nicht so etwas…


  »Das ist ein Witz, oder?« fragte er verunsichert.


  Veyron begann laut zu lachen, klopfte Tom aufmunternd auf den Rücken.


  »Natürlich! Ein Witz – was sonst? So etwas würde nicht einmal ich fertig bringen, nicht wahr? Das wäre ja vollkommen verrückt – und unmenschlich obendrein. Mach dir keine Sorgen, Tom. Willkins ist in Sicherheit, solange sie meine Anweisungen beachtet. Consilian wird sich auf uns beide konzentrieren. Suchen wir uns jetzt eine ruhige Schlafstätte. Morgen haben wir eine Audienz beim Augustus.«


  Tom wollte sich beruhigt fühlen, doch er konnte Veyrons Gesichtsausdruck nicht vergessen, die kurze Seelenqual, die dem „Witz“ vorausging. War da nicht auch Schuld und Schmerz dabei gewesen? Hatte sein Pate tatsächlich die Wahrheit gesprochen? Tom erinnerte sich an das bittere Urteil, das Veyron letzte Nacht über ihn gefällt hatte. Verheimlichte er ihm deshalb die Wahrheit, weil er glaubte, Tom wäre zu dumm um damit richtig umzugehen?


  Morgen, da war er fest entschlossen, werde ich mehr darüber herausfinden.


  Der Augustus


  


  Die Nacht verbrachten sie in einer Billig-Herberge. Das Zimmer war klein, Boden und Decke knarzten unentwegt und die Mauern wiesen zahlreiche Sprünge auf, denen man regelrecht beim Wachsen zusehen konnte. Veyron unterzog das Gebäude einer gründlichen Untersuchung und befand es schließlich für sicher – zumindest für eine Nacht. Tom brachte dennoch kein einziges Auge zu, ständig erwartete er den Zusammensturz des unsäglichen Gemäuers. Dafür bekam er genug von den nächtlichen Aktivitäten der Nachbarschaft mit und musste einige Male den Kopf schütteln oder kichern, je nachdem, ob sich die Bewohner gerade stritten oder andere Geräusche von sich gaben.


  Kurz nach Sonnenaufgang, war Veyron wieder auf den Beinen. Er schleifte einen vollkommen übernächtigten Tom hinaus auf die Straße, wo sie sich in einer langen Reihe anstellen mussten, um sich an einem öffentlichen Brunnen zu waschen. Tom schlug daher einen Besuch in den Illaurian-Thermen vor. Veyron klärte ihn jedoch über das knapp bemessene Zeitfenster auf, dass sie hatten, um noch rechtzeitig zum Stadtsee zu gelangen. Floyd würde wohl nicht auf sie warten, bei so vielen hochgeborenen Passagieren, die er nach Bovidium ausfliegen durfte.


  »Es war natürlich meine Idee gewesen, das Floyd dem Senat dieses Angebot unterbreitete. Ein kostenloser, blitzschneller Flug von Gloria Maresia nach Bovidium und an Bord fast die ganze kaiserliche Familie, sicher vor jedem Zugriff Consilians. Zehn Leibwächter wurde dem Kaiserclan zugestanden, keiner aus den Reihen der Prätorianergarde«, erklärte Veyron mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den schmalen Lippen.


  Kaum waren sie gewaschen, machten sie sich auf den Weg zum Stadtsee, den sie eine knappe Stunde später ohne Verzögerungen erreichten. Er lag auf der anderen Uferseite des Tirvin, im Südwesten der Stadt und wies dort nach nur zwei Kilometern dem Häuserwachstum eine natürliche Grenze auf. Der künstlich geschaffene, elliptische See war von einem ebenso künstlichen Ufer aus marmornen Trittplatten eingefasst. Jenseits des Sees lagen kleine, grüne Hügel mit Olivenhainen und Citrus-Plantagen.


  Verfolger vermochte Tom diesmal keine auszumachen und Veyron schien es auch gar nicht weiter zu scheren. Sie erreichten das marmorne Ufer, wo sie von Toink, dem Zwerg, empfanden wurden. Er machte ein mürrisches Gesicht, hatte sich zornig die Fäuste in die Hosentaschen gestopft. Sein mächtiger, rotbrauner Bart zitterte vor Erregung.


  »Ein unmögliches Betragen haben diese hochwohlgeborenen Prinzesslein! Pah! Haben mich angestarrt, wie ein Wesen aus einer anderen Welt und die Nasen über meinen feinen Bart gerümpft!«, beklagte er sich über seine Passagiere. Tom gab zumindest Verständnis vor, während Veyron ganz offen sein vollkommenes Desinteresse für die Sorgen und Nöte des Zwergs demonstrierte.


  Toink wetterte noch ein wenig weiter, während er sie per Ruderboot zur Silberschwan brachte. Sogar seinen Lehnsherrn hätten diese unverschämten Gören mit knappen Begrüßungen und ohne große Dankbarkeit abgekanzelt. Was für eine Unverfrorenheit!


  »Kein Wunder, das Maresia bei uns auf Talassair so einen schlechten Ruf hat. Es gibt eintausend Vorurteile – und sie stimmen alle!«


  Das große Flugschiff lag golden schimmernd inmitten des Sees, unter einer aufgehenden Sonne, und wartete geduldig auf seine Passagiere. Über den Stummelflügel an Steuerbord kamen die hohen Herrschaften an Bord geklettert, wobei die uniformierten Seemänner den Damen eine helfende Hand reichten. Dank erhielten sie allein von Prinzessin Iulia, was Toink erneut in Empörung versetzte.


  Kaum befanden sich die letzten Gäste an Bord, wurde der Anker gelichtet. Mit mehrfachem Knallen, starteten die zwölf Propellermotoren in ihren sechs Triebwerksgondeln. Blubbernd und hustend erwachten sie zum Leben und trieben die Do X gemächlich über das Wasser.


  Während Veyron und Floyd den illustren Gästen Gesellschaft leisteten, erbat sich Tom die Erlaubnis, den Start vom Cockpit aus zu beobachten. Kapitän Viul hatte nichts dagegen einzuwenden. Tom durfte ihm und Copilot Wagner vom Navigationstisch aus über die Schultern blicken.


  »Die Startstrecke reicht gerade aus, ist furchtbar kurz. Wäre der Verlauf des Tirvin etwas gerader, wäre das der viel bessere Lande- und Startplatz gewesen. Aber der König bestand ja ausgerechnet auf diesem Winzlingssee«, murrte der Kapitän der Silberschwan.


  Der Stadtsee war an seiner längsten Stelle etwas über zwei Kilometer lang und mit vier Metern auch noch erschreckend flach.


  »Das Landen ist nicht so schwierig, da reichen mir vierhundert Meter locker aus, bei vollem Gegenschub schaffe ich es sogar auf zweihundert Metern und weniger. Doch das Starten, das ist die Schwierigkeit. Kann also gut sein, dass wir ins Ufer krachen oder an einem der nahegelegenen Wohnhäuser hängen bleiben. Schnall dich gut an, Kleiner«, warnte Viul und zog das Sprachrohr heran.


  »Toink, vollen Schub auf alle Zwölf«, rief er hinein. Tom krallte sich in die hölzernen Sitzlehnen und starrte gebannt aus den großen Scheiben. Er betete zu allen höheren Mächten sämtlicher Welten, dass nichts schiefging. Bei seinem letzten Abenteuer hatte er bereits eine furchtbare Bruchlandung mitgemacht. Auf eine Wiederholung war er nicht wild.


  Viul beschleunigte, ließ die Silberschwan zum anderen Ende des Sees fahren, wo er das Flugschiff wendete und dann vollen Schub gab. Tom zählte die Sekunden, während das gegenüberliegende Ufer immer näher kam. Erst langsam hob sich die Silberschwan aus dem Wasser, stieg sanft und ohne Ruckeln immer höher in die Luft. Sie schossen über das Ufer hinaus, genau auf die ersten Mietsblöcke der Stadt zu. Tom krallte sich in die Armlehnen. Er hielt die Luft an. Gleich würde es krachen!


  Die Katastrophe blieb aus, wenngleich knapp. Die Do X schaffte es geradenoch über die Hausdächer. Nach und nach gewann sie an sicherer Höhe. Copilot Wagner atmete mit hörbarer Erleichterung aus, der bärbeißige Kapitän schnalzte dagegen mit der Zunge.


  »Na, so knapp war’s noch nie. Muss an dem ganzen Gepäck liegen, welche die kaiserlichen Herrschaften an Bord mitschleppen«, meinte er. Tom wurde am Navigationstisch vom Navigator abgelöst. Erleichtert begab er sich nach unten zu den Passagieren.


  Die zehn Leibwächter hatten sich in den hinteren Teil der Reisekabine zurückgezogen, wo sie verkrampft in den Sesseln saßen und nicht wagten, aus den Bullaugen zu blicken. Anders als die Soldaten der Prätorianergarde, trugen sie einfache Tuniken aus dunkelblauem Leinen, darunter Hosen von dunkelgrüner Farbe und primitive Lederschuhe. Einige der Männer wiesen Bärte auf, die Jüngeren hatten sich die langen, dunkelblonden Haare auf dem Hinterkopf zusammengeknotet. Sie gehörten zum Stamm der Hroderingas, wie Tom später erfuhr, eines Barbarenvolks aus Turanon, dass dem Imperium Maresia zur Treue verpflichtet war. Von den Wundern Talassairs hatten sie noch nie gehört und zeigten daher auch die entsprechende Furcht vor der unbegreiflichen Flugmaschine.


  Die edlen Damen und Herren saßen dagegen mit Floyd im Salon beisammen. Sie ließen sich vom König des Inselreiches mit Anekdoten aus seiner Jugend unterhalten. Es ging um Partys und noch mehr Partys, Floyds Lieblingsthema. Veyron zog sich bald darauf in eine Koje zurück. Dort versank er in tiefe Meditation. Die Augen hielt er geschlossen, doch die Zuckungen unter den Lidern, verrieten seine unermüdlichen Gedankengänge.


  Tom kannte diesen Zustand inzwischen zur Genüge. Weil er keine Lust hatte, von seinem Paten ignoriert zu werden, zog er sich in eine eigene Koje zurück und legte sich schlafen.


  Der nur einstündige Flug verlief ohne besondere Vorkommnisse. Ein einziges Mal wachte Tom auf. Die Blase drückte ihn schwer. es war fast nicht auszuhalten. Schnell begab er sich nach vorne in den Bug, wo sich das kleine WC befand. Ganz zu seiner Überraschung fand er die Toilettentür verschlossen vor. Er hörte jemanden würgen und winseln. Tom verdrehte die Augen. Eine der Prinzessinnen war luftkrank. Mann, das war ja voll peinlich.


  Er klopfte gegen die Tür. »He, alles in Ordnung da drin?«


  Keine Antwort, aber das Winseln hörte sofort auf.


  Es verging ein weiterer Moment. Das Türschloss wurde geöffnet, Tom wich überrascht zurück. Anstatt einer Prinzessin, kam ein Junge heraus, vielleicht ein Jahr älter als Tom, aber einige Zentimeter kleiner. Sein Gesicht war regelrecht grün vor Übelkeit, er zitterte wie Espenlaub und kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Der Junge trug eine feuerrote Tunika und ein purpurnes Pallium darüber, den römischen Herrenumhang. Das wies ihn sofort als Mitglied der kaiserlichen Familie aus. Der Saum seiner Tunika besaß einen kunstvollen Goldrand in Form eines gestickten Lorbeermusters. Ohne Tom eines weiteren Blickes zu würdigen, schob er ihn beiseite und wankte vorbei.


  »Hey! So geht’s ja auch nicht!«, beschwerte sich Tom. Er packte den Jungen am Ärmel. Mit einem Aufschrei riss sich der Prinz von ihm los.


  »Fass mich nicht an, du Sklave!«, herrschte ihn der Prinz mit explosionsartigem Zorn an.


  »Sklave? Ich glaub dir geht’s wohl zu gut, was? Hier gibt’s keine Sklaven. Wie bist du denn drauf?«


  Der Prinz ließ sich davon nicht beeindrucken, ganz im Gegenteil. Die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Völlig unbeherrscht fing er an zu brüllen.


  »Du wagst es? Ich bin Gaius Aurelius Caesar, Großenkel des vergöttlichten Illaurian! Niemand macht mir hier Vorschriften! Niemand, verstehst du?«


  Tom hob die Augenbrauen, fühlte, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg. Er ballte die Fäuste.


  »Und ich soll jetzt Angst vor dir haben, oder wie stellst du dir das vor?«


  Gaius Caesar, Neros jüngster Bruder, stierte Tom einen Moment lang mit hasserfüllten Augen an, dann wirbelte er herum und eilte in den Salon davon. Tom rief ihm noch ein »Du Blödmann« hinterher, aber Gaius reagierte nicht mehr.


  »Was für eine sympathische Familie! Die haben sich ja alle nicht unter Kontrolle. Lauter Psychos, Toink hat schon recht«, schimpfte Tom, ehe er im WC verschwand.


  


  Endlich kam Bovidium in Sicht, eine große Insel inmitten azurblauer Fluten, in der Form eines gekrümmten Hornes. Die Küsten ragten steil aus dem Wasser, an der breitesten und zugleich niedrigsten Stelle nur fünf Meter, an der schmalsten und höchsten gewaltige dreihundert. Und dort thronte er, auf der äußersten Klippe, der Palast des Augustus. Ein gewaltiger Bau, der bis zur Hauptterrasse ganze vierzig Meter Hanglage überwand und dann noch einmal zwei Stockwerke in den Himmel ragte. Der eigentliche Wohn- und Geschäftsbereich des Augustus wurde dabei von den Kelleranlagen, den Wohnstuben der Sklaven, Wachsoldaten und den großen Zisternen für die Wasserversorgung gestützt, umgeben von dreistöckigen Arkadenbögen. Die ganze Anlage war rechteckig gehalten, maß in Länge und Breite jeweils über einhundert Meter. Um einen zentralen Innenhof, grenzten auf allen Seiten die Gebäudeflügel an. Die Prachtterrasse im Westen ragte hinaus auf die Klippe.


  Die Silberschwan kreiste einmal um die Insel. Vom Cockpit aus hatte Tom den perfekten Überblick. Der Palast von Kaiser Tirvinius schien das einzige bewohnte Gebäude auf der ganzen Insel zu sein. Ein einsamer Ort, dachte er. Was für ein Mensch mag der Kaiser sein, wenn er sich hierher zurückzog?


  Kapitän Viul leitete schließlich die Landung ein. Sanft wie immer, setzte die Silberschwan nahe der Küste auf. Lediglich die Gischt, die hinter dem Heckruder aufbauschte, zeugte davon, dass sie tatsächlich gewassert war. Kaum stand sie still, spürte Tom das leichte hin- und herwogen der Wellen.


  Es vergingen nur ein paar Minuten, ehe eine Gruppe Sklaven mit großen, prächtigen Ruderbooten ankam und längs der beiden Stummelflügel festmachte. Die Besatzung der Silberschwan hieß die Männer willkommen. Sie erfuhren, dass die Sklaven vom Augustus geschickt wurden, um seine Familie an Land zu bringen. Die illustren Passagiere verließen das Flugschiff also wieder einer nach dem anderen. Tom, Floyd, Toink, Viul und Veyron waren die letzten, die sich nach Bovidium aufmachten. Jedoch nicht an Bord eines Sklavenruderers, sondern in einem kleinen silbergrauen Rettungsboot, dass Toink sicherheitshalber mit Außenbordmotor ausgestattet hatte.


  »Nicht, dass wieder so eine peinliche Flucht wie bei Loca Inferna ansteht«, murrte der Zwerg, worauf Veyron sich rechtfertigte, dass ein Boot mit Außenbootmotor sie ganz sicher sofort verraten hätte. Außerdem war ja alles gutgegangen und darum jede weitere Diskussion zu diesem Thema Zeitverschwendung. Toink brummelte zur Antwort etwas auf Zwergisch. Die Übersetzung behielt er trotz Toms Nachfragen lieber für sich.


  Sie folgten den Sklavenruderern zu einem torähnlichen Höhleneingang und fanden sich in einer mit Fackeln beleuchteten Grotte wieder, wo geschickte Handwerker einen Steg samt Kaimauer angelegt hatten. Der kaiserlichen Familie wurde von Bord geholfen, für jeden stand eine Sänfte mit insgesamt vier Trägern zur Verfügung. Ein jeder nahm sie in Anspruch, mit Ausnahme von Prinzessin Iulia, die mit einem Blick auf Tom & Co, sichtlich von einem schlechten Gewissen geplagt wurde.


  »Ich werde lieber zu Fuß gehen«, ließ sie die wartenden Sklaven wissen, worauf der älteste von ihnen regelrecht erschrak.


  »Für eine hohe Herrin ist das nicht standesgemäß«, protestierte er mit sichtlicher Empörung.


  »Lässt sich mein Großvater auf Bovidium in Sänften herumtragen«, fragte sie mit pikiertem Tonfall.


  Der Sklave verneinte das überrascht und schien zu begreifen. Er schnippte mit den Fingern und die Sänftenträger entfernten sich ohne weiteren Kommentar. Iulia wartete, bis Veyron und die anderen angelegt hatten und zu ihr aufschlossen.


  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Euch, Prinzessin. Aber keine Sorge, wir sind gut zu Fuß«, meinte Veyron.


  Nur Floyd war anderer Meinung.


  »Wir hätten meinen Rolls Royce mitbringen sollen«, sagte er zu Kapitän Viul, doch dieser lachte nur.


  »Den hätten wir niemals diese kleine Treppe hinaufbekommen. Viel zu schmal«, konterte er und deutete nach vorne auf den in den Fels gehauenen Aufgang. Eine gewundene Treppe führte tiefer in die Höhle hinein.


  Floyd zuckte mit den Schultern. »Dann eben meinen Rolls und ein zwergisches Sprengkommando. Überhaupt fallen mir hier zahlreiche notwendige bauliche Maßnahmen auf. Elektrisches Licht und Unterwasserscheinwerfer zum Beispiel. Hier könnte man ein fantastisches blaues Licht an die Wände werfen. Style, Kapitän; hier fehlt es an Style. Diese Grotte hat sicherlich Potential. Die Felsen gehörten poliert, goldene Stoßleisten für die Stufen, vielleicht noch mit LED-Beleuchtung und…«


  Weiter hörte sich Tom diese aberwitzigen Ausführungen nicht mit an. Dem armen Kapitän Viul blieb dagegen keine andere Wahl, als den visionären Umgestaltungsentwürfen seines Lehnsherrn zu lauschen.


  Direkt unterhalb des Palastareals, führte die Treppe wieder ins Freie. Tom kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hier standen einige kleine Wirtschaftsgebäude, dahinter begannen die Gärten des Palastes. Sie waren in dem abfallenden Hang eingebettet, die gepflasterten Gehwege immer wieder durch marmorne Treppen unterbrochen, flankiert von Statuen nackter athletischer Männerkörper. Sie zeigten allesamt erfolgreiche Olympioniken mit verschiedenen Sportgeräten - oder Halbgötter mit ihren Waffen. So genau konnte das Tom nicht unterscheiden.


  Die Prozession, mit den Leibwächtern an der Spitze, nahm die Wege durch die Gärten hinauf zum Palast. Künstliche Bäche mit Wasserfällen und kleinen, halb unter Felsen verborgenen, blau schimmernden Grotten, prägten das Gartenbild. In künstlichen Teichen, an deren Ufern bronzene Wasserspeier standen, tummelten sich schillernde Fische. Zunächst hatte Tom sie für Goldfische gehalten, doch waren sie kleiner und lebten in großen Schwärmen. Je nach Lichteinfall nahm ihr Schuppenkleid eine andere Farbe an, mal leuchtend blau, mal grün, dann wieder gelb, rot oder leuchtend violett.


  »Diese Fische lebten früher in einem See in den Grünen Hügeln. Unsere Vorfahren hatten den See ausgetrocknet und man glaubte diese Fischart ausgestorben. Schließlich wurden sie hier auf Bovidium in einem fast ausgetrockneten Tümpel wiederentdeckt. Mein Großvater ließ sie in großen Becken züchten und dann in allen Teichen hier aussetzen. Sie sind die letzten ihrer Art. Wir nennen sie „Regenbogenwechsler“«, erklärte Iulia, als ihr Toms Staunen auffiel. Er schaute den leuchtenden Schwärmen noch einen Moment zu, anschließend beeilte er sich, um wieder zu Veyron und Toink aufzuschließen.


  Zwischen den alten, krummen Pinien wuchsen auf freien Plätzen Mandarinenbäume und Palmen, von Gärtnern stets zurechtgestutzt und im Wuchs unnatürlich symmetrisch gehalten. Der Rasen der Gartenanlage wurde penibel gehegt und jedes fremde Kraut sofort entfernt. Einen gepflegteren Rasen gab es wohl auch in England nicht, da war Tom sicher. Schließlich erreichten sie die Stützarkaden des Palastes, der jetzt hoch über ihnen aufragte.


  Über eine gewaltig hohe Außentreppe mussten die Besucher die vierzig Meter bis zum Haupteingang im Norden überwinden. Tom zählte 250 Stufen. Immerhin waren die Architekten von Tirvinius gnädig genug gewesen, alle fünfzig Stufen eine kleine Plattform dazwischen zu schieben, von der aus man über die Steilküste hinaus aufs Meer und die ferne Küste Maresias blicken konnte.


  Dort, so erklärte ihm Veyron, stand in der Hafenstadt Sirenum ein großer Leuchtturm. Mit Hilfe von Lichtsignalen wurden Nachrichten aus Gloria Maresia an den Augustus übermittelt und seine Antworten wiederum zurück in die Hauptstadt „gefunkt“. Zwischen Sirenum und Porta Gloria, der nur siebzehn Kilometer westlich von Gloria Maresia liegende Flottenstützpunkt, standen im Abstand von zwanzig Kilometern sieben weitere Signaltürme, meist auf Hügeln platziert. Obwohl er eine Dreitagesreise entfernt von der Hauptstadt residierte, konnte der Kaiser auf diese Weise direkten Einfluss auf die Geschehnisse im ganzen Imperium nehmen.


  »Tirvinius mag den Trubel der Hauptstadt hinter sich gelassen haben und auf Bovidium die Einsamkeit suchen. Wir sollten uns davon jedoch nicht täuschen lassen. Trotz Consilians Macht und Einfluss, ist und bleibt Tirvinius der Imperator Augustus. Sieh dir nur diesen Palast an. Der wurde nicht gebaut, damit das Ego eines Kaisers darin Platz findet, sondern um Staatsgeschäfte zu betreiben, zu repräsentieren und hochrangigen Besuchern ein adäquates Quartier zu bieten«, erläuterte Veyron.


  Als die Prozession beim Haupteingang ankam, der aus einem tempelartigen Vorbau bestand, dessen Dachgebälk auf hellblauen Säulen ruhte, wurden sie von einem Prätorianertribun begrüßt. Der Offizier erklärte ihnen, dass die Unterkünfte für die Familie vorbereitet wären.


  »Der Augustus hat für heute Abend ein großes Bankett angeordnet. Aus gegebenem Anlass wünscht er all seine Verwandten bei Tisch, die Damen wie die Herren, ebenso die Besucher aus Fernwelt und Talassair«, sprach der junge Tribun. Mit einer zackigen Drehung auf den Absätzen wandte er sich an Veyron und Tom.


  »Euch, Meister Veyron Swift, wünscht der Augustus allerdings sofort zu sehen. Ich habe den Befehl, Euch notfalls mit Gewalt in sein Amtszimmer zu schaffen«, sagte er, die Hand bedeutungsschwer auf dem Knauf seines Schwerts ruhend. Veyron nickte bedächtig.


  »Gewalt wird nicht notwendig sein. Euer Gebieter hat meine Absicht, um eine Audienz zu bitten, vorweggenommen. Ich komme gern, vorausgesetzt mein Assistent darf mich begleiten. Anderenfalls wird Euch weder Gewalt, noch sonst eine Macht auf dieser Insel nützen«, erwiderte Veyron kalt.


  Der junge Tribun wirkte für einen Moment verunsichert. Schließlich erklärte er sich einverstanden. Er bat die beiden ihm zu folgen, während die vielen Sklaven die Mitglieder der kaiserlichen Familie in den Palast führten.


  


  Das Eingangsportal erweiterte sich in einen hallenartigen Durchgang, von verschiedenfarbigen Säulen flankiert, die Decke gewölbt und reich mit Stuck und wertvollem Zierrat dekoriert. Sie führte in einen großen Innenhof, in dessen Zentrum ein großer, runder Brunnen stand. Hinter den gelben, rosaroten und mintgrünen Marmorsäulen dieses Peristyls lagen nach Ost und West zeigend, zwei gewaltige Treppenaufgänge, die in die höheren Etagen des Palastes führten. Alle Wände waren mit aufwendigen Malereien versehen, die Garten- und Badelandschaften zeigten, in denen schöne Frauen und Männer sich die Zeit vertrieben. Die Südwand wurde von einem beeindruckend großen Baum aus marmornen Stuck, Silber und Gold eingenommen, dessen Äste und Zweige in zahlreichen silbernen Früchten endeten, in welche Namen aus goldenen Lettern eingraviert waren.


  Bevor Tom sich dieses Kunstwerk genauer ansehen konnte, wurden er und Veyron vom Tribun schon die westliche Treppe hochgeführt.


  Der Palast erweiterte sich im Westen in eine dreissig Meter breite Gebäudeausbuchtung, eine Apsis. Im ersten Stock lag das riesige Arbeitszimmer, direkt über der großen Klippenterasse. Drei Meter hohe Arkadenbögen boten einen unvergesslichen Ausblick auf die Weiten des kristallblauen Meers. Seidene Vorhänge bauschten sich im Wind, der über das Meer kam. Der Tribun führte die beiden Besucher in das Zimmer, das ansonsten nur von einem wuchtigen Arbeitstisch aus dunklem Holz bevölkert war. Zudem standen in den Ecken Marmorbüsten Illaurians und natürlich von Tirvinius selbst. Gebieterisch blickten die strengen Gesichter der beiden Augusti auf die Besucher, das steinerne Haar von goldenen Eichenblattkränzen gekrönt.


  Veyron sah sich regungslos um, während Tom vor die Arkaden trat und seinen Blick hinaus auf das Meer schweifen ließ. Er hörte tief unten die Wellen rauschen, wie sie gegen die Klippen Bovidiums brandeten, als sehnten sie sich danach, hier herauf zu kommen. Irgendwo in der Ferne kreischten ein paar Möwen, ansonsten war kein anderes Geräusch zu hören, kein Geschrei von Menschen oder Tieren, kein Knarren und Ächzen von Wagengespannen. Hier oben herrschte die perfekte Stille. Soweit das Auge reichte, lag unter ihm das türkisblaue Meer, nirgendwo ein Schiff auf den Wellen. Nach dem Trubel auf den Straßen von Gloria Maresia, war die Abgeschiedenheit Bovidiums die reinste Wohltat.


  Tom atmete tief durch, ließ die salzige Meeresluft in seine Lungen strömen.


  »Ich genieße diesen Ausblick auch jedes Mal aufs Neue«, ertönte eine dunkle Stimme hinter ihm. Erschrocken wirbelte Tom herum.


  Ein alter Mann stand im Eingang, hochgewachsen, mit breiten Schultern und kräftigen Händen, das kahle Haupt lediglich am Hinterkopf von einem Kranz aus schlohweißem Haar umgeben. Die vielen Falten in seinem Gesicht verrieten nicht nur das hohe Alter des Fremden, sondern auch seine grimmige Entschlossenheit.


  »Imperator Augustus«, grüßte Veyron und verbeugte sich höflich.


  Tom machte es ihm sofort nach. Der Kaiser des Imperium Maresia, mit einer schlichten, weißen Tunika bekleidet, hob in segnender Geste die Hand und trat ein. Die bewaffneten Leibwächter, Tom konnte sie kurz erkennen, blieben draußen. Ohne Zögern, oder seine Gäste eines weiten Blickes zu würdigen, ging Tirvinius zu seinem Schreibtisch und setzte sich in den großen Thron dahinter. Schweigsam musterte er Tom und Veyron.


  »Meister Veyron Swift und sein jugendlicher Gehilfe, Tom Packard. Ihr sollt wissen, dass mich der Großmeister der Simanui, Taracil, vor Euch gewarnt hat. Ihr verursacht nichts anderes als Ärger, so der Großmeister. Doch auf das Wort eines Simanui gebe ich schon lange nichts mehr, darum bat ich Consilian um einige ergänzende Informationen. Mein Prokurator ist für gewöhnlich sehr versiert, alle Dinge Fernwelt betreffend. Er lobt Euren scharfen Verstand und Eure Beobachtungsgabe. Lasst also hören, was Euch hier, während Eurer kurzen Anwesenheit, aufgefallen ist«, befahl der Augustus. Die aufrechte Haltung, die zu Schlitzen verengten Augen und die tief nach unten gezogenen Mundwinkel verliehen Tirvinius das Aussehen eines alten Generals, der es kaum erwarten konnte, wieder in die Schlacht zu ziehen. Versagen oder Verweigerung würde er nicht akzeptieren.


  Veyron nahm diese Herausforderung natürlich sofort an.


  »Euer Arbeitszimmer ist sehr sauber und schlicht, ganz Eurem Wesen entsprechend. Lange Jahre habt Ihr als Kommandeur der Legionen gedient, als Feldherr in fremden Ländern und in zahlreichen Kriegen. Ihr verzichtet auf Sänftenträger und betreibt viel Sport«, sagte er kalt und ungerührt.


  Tirvinius schnaubte verächtlich. »Nicht sehr beeindruckend. Zu dieser Analyse wäre jeder Straßenkünstler fähig, der des Lesens mächtig ist. Biographien gibt es genug, zudem habt Ihr viel Zeit mit meiner Enkeltochter verbracht«, höhnte er.


  »Da stimme ich Euch absolut zu, Augustus. Allerdings bezweifle ich, dass Prinzessin Iulia von Eurem Missgeschick heute Morgen mit dem Federkiel weiß. Die Spitze ist gebrochen, als Ihr zu fest aufdrücktet. Die Tinte spritze Euch mitten ins Gesicht. Kein Wunder, wo Ihr doch die rechte Hand benutztet, obwohl Ihr eigentlich Linkshänder seid. Warum habt Ihr das getan? Wolltet Ihr jemanden auf die Probe stellen? Mich vielleicht?


  Das war allerdings heute nicht Euer einziges Missgeschick. Ihr habt einen Ring verlegt und ihn immer noch nicht gefunden. Vermutlich geschah es vor dem Bad, das Ihr heute Morgen genommen habt – nach dem Missgeschick mit dem Federkiel. Zumindest konntet Ihr Euer Bad genießen und habt es als sehr erholsam empfunden. Es war übriges eine sehr wohlriechende Mischung aus Limette, Orange und …« Veyron sog die Luft tief ein, »Erdnussöl.«


  Tirvinius schenkte Veyron einen langen, missmutigen Blick. Im nächsten Moment explodierte ein Lachen aus seinem Inneren heraus, die strenge Miene des Kaisers hellte sich auf.


  »Consilian hat nicht übertrieben als er Eure Beobachtungsgabe lobte. Aber sagt mir, wie seid Ihr zu diesen Schlüssen gelangt?«


  Veyron gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, ob des kaiserlichen Lobes.


  »An den Fingern Eurer rechten Hand gibt es immer noch ein paar blasse Tintenspuren. Außerdem sind da ein paar kleine Tintenflecken hinter eurem rechten Ohr, Stellen die man beim Waschen gerne übersieht und die selbst im Spiegel schwer zu erkennen sind. Nicht zu vergessen, die zerknüllten Blätter in Eurem Papierkorb – unbeschrieben aber mit Tinte bekleckst. Eure Linke weist Schwielen an Daumen und Mittelfinger auf, was auf viel Schreibtätigkeit hinweist. Ihr seid also Linkshänder, dennoch habt Ihr heute einmal die Rechte benutzt. Da Eure Linke jedoch weder verletzt noch verstaucht ist, bleibt das Verwenden der Rechten als Schreibhand verwunderlich. Es sei denn, ihr wolltet damit jemanden testen. Da Ihr jedoch für heute keinen höheren Besuch erwartet habt – König Floyd lassen wir jetzt einmal außen vor – bleibe nur ich als Kandidat übrig. Zweifellos habt Ihr bereits von meinen detektivischen Fähigkeiten erfahren und wolltet sie auf die Probe stellen.


  Nun zu Eurem Ring. Dass Ihr ihn verlegt und die Ringe nicht einfach umgesteckt habt, verrät mir die helle Stelle an Eurem rechten Ringfinger, der einzige Finger, neben den beiden Daumen, der keinen Ring trägt. Ihr nehmt die Ringe vor dem Bad immer ab, die hellen Ränder an den Ringen zeigen, wo sie wegen der aufgequollenen Haut noch nicht ganz in die alte Position zurückgerutscht sind. Ach ja, das Bad. Die Zusammensetzung des Badewassers ist für jede feine Nase zu riechen, die Schrumpeln Eurer Haut verraten die intensive Länge, worauf sich wiederum Euer Wohlbefinden zurückführen lässt. Alles ganz einfach und ohne jede Magie.«


  Tirvinius musste erneut lachen. »Ihr habt natürlich mit allem recht, Meister Swift. Lediglich in einer einzigen Sache irrt Ihr Euch.«


  Er griff unter seine Tunika und fischte einen Ring heraus, den er sich dann demonstrativ auf den Finger steckte. Tom warf seinem Paten einen neugierigen Blick zu. Veyron atmete angestrengt aus, seine Rechte ballte sich kurz zur Faust. Rasch bemühte er sich wieder um ein gefälliges Lächeln, aber es gelang ihm nicht zur Gänze.


  »Natürlich«, raunte er. »Das war der eigentliche Test für mich. Ich hätte das in meiner Analyse stärker berücksichtigen müssen.«


  »Das hättet Ihr. Berücksichtigt dafür nun dies: Mein Vertrauen in Consilian ist unerschütterlich. Ganz gleich welch krude Anschuldigungen einige Mitglieder meiner Familie gegen ihn auch erheben, ich vertraue dem Prokurator uneingeschränkt. Er wäre ein sehr viel geeigneterer Nachfolger, als jedes andere Mitglied des aurelisch-livischen Kaiserhauses. In Consilian steckt ein umsichtiger und ausnehmend befähigter Herrscher«, erwiderte Tirvinius, jetzt wieder streng und finster.


  Tom wollte lautstark protestieren. Das konnte doch nicht der Ernst dieses alten Mannes sein! Ehe er ein Wort sagen konnte, hielt ihn Veyron mit einem Griff an die Schulter zurück.


  »Somit fällt unser beider Urteil, Consilian betreffend, unterschiedlich aus, Augustus. Dennoch muss ich Euch an dieser Stelle vor diesem Manne warnen. Wenn Ihr ihm vertraut, begebt Ihr Euch in allerhöchste Gefahr.«


  Tirvinius schnaubte verächtlich. »Consilian hat sich noch keines einzigen Verrats schuldig gemacht, im Gegensatz zu diesem Nero. Ich selbst hatte ihn nach Loca Inferna verbannt. Mit seinem aufrührerischen Gerede hat er nichts anderes bewirkt, als den Senat entzweit. Er hat meine Autorität in Frage gestellt. Vielleicht war Euch nicht bewusst, dass sein Vater, Talarius, selbst heute noch, acht Jahre nach seinem Tod, in den Legionen hohes Ansehen genießt. Nero wurde zu einer Gefahr für das Reich, womöglich hätte es sogar einen Bürgerkrieg gegeben. Das Gleiche gilt für seinen Bruder, den Möchtegern-Usurpator Claudius. Den beiden jungen Männern stieg der Ruhm ihres Haues zu Kopf! Verbannung und Kerker waren die einzigen Möglichkeiten, den Reichsfrieden zu wahren. Vielleicht aber wäre ein Todesurteil doch die sicherste Methode gewesen. Man sieht ja, was alles dazwischen kommen kann«, erklärte der Kaiser missmutig.


  Tom schluckte, als er das hörte. Er hatte nicht erwartet, dass Tirvinius tatsächlich mit Consilian unter einer Decke steckte. Schlimmer noch: Das harte Los Neros, schien einzig allein Tirvinius Plänen entsprungen zu sein.


  Der Augustus erhob sich aus seinem Stuhl. Er trat vor die großen Bögen und ließ den Blick über das Meer schweifen. Eine Weile sagte er gar nichts, ließ Tom und Veyron einfach warten. Schließlich brach er das Schweigen mit einem tiefen Seufzer.


  »Die ganze kaiserliche Familie ist ein einziger Albtraum, Meister Swift. Talarius Kinder sind allesamt verdorben. Die Töchter verzogene Gören, zu nichts zu gebrauchen, und die Söhne von Selbstverliebtheit geblendet. Sie führen sich auf wie Halbgötter, bestärkt von ihrer von Ehrgeiz zerfressenen Mutter. Einzig mein Sohn, Honorius, mein einziges Kind, besaß das nötige Gespür für einen würdigen Augustus. Ausgerechnet er musste vorzeitig von uns gehen, noch vor mir, seinem greisen Vater! Der Alkohol hat ihn zerstört, daran kann kein Zweifel bestehen. Von einem diszipliniertem Leben hielt er nichts, das zeigte er bei jedem Gelage aufs Neue. Das muss ich mir als Vater selbst ankreiden. Als Heerführer tolerierte ich ein solches Verhalten bei meinen Soldaten nie, aber meinen Sohn ließ ich an der langen Leine. Ich hätte ihn öfter züchtigen müssen, ich war zu nachlässig. Und was hat er mir hinterlassen? Eine liebeshungrige, unzüchtige Witwe und meine Enkeltochter Iulia, ein naives Dummchen.


  Dazu noch dieser speichelleckende, unerträgliche Senat. Dreihundert in weiße Roben gekleidete Narren, die sich lieber gegenseitig wegen irgendwelcher fadenscheinigen Bagatelle anklagen, in der vergeblichen Hoffnung, dadurch meine Gunst zu erlangen. ›O Augustus, seht: Ich habe einen Verräter entlarvt. Er hatte Euch beleidigt‹. Das ist das Einzige, zu dem dieses Gremium noch zu gebrauchen ist. Eine nutzlose, veraltete Institution, die weder reale Macht besitzt, noch Achtung verdient. Auch hier sollte aufgeräumt werden. Eine Säuberung, das ist es, was dieser Senat bräuchte, einen regelrechten Kehraus, mit aller Härte durchgeführt. Doch das steht außer Frage, es wäre gegen alle Gesetze.


  Genau aus diesem Grunde habe ich mich hierher zurückgezogen, fort von der ganzen unerträglichen Verwandtschaft, fort von diesem noch unerträglicheren Senat. Meine Anweisungen führt jetzt Consilian aus, bislang zu meiner vollsten Zufriedenheit. Und nun taucht Ihr aus Fernwelt auf und stiftet neuen Unfrieden.«


  »Ich nehme an, Ihr wollt mir die kleine Befreiungsaktion auf Loca Inferna zum Vorwurf machen. Das ist natürlich Euer gutes Recht. Aber ich hatte Gründe an Neros Schuld zu zweifeln und eine Verschwörung zu vermuten«, sagte Veyron ungerührt.


  Die Mundwinkel des Augustus zogen sich wieder tief nach unten.


  »Wärt Ihr ein Bürger des Imperiums, oder sonst irgendein Bewohner Elderwelts, wäre Euer Vorgehen auf Loca Inferna Euer Todesurteil gewesen. Da Ihr aber aus Fernwelt stammt und weder mit der Geschichte noch mit den Gesetzen des Imperiums vertraut seid, will ich Nachsicht walten lassen. Es gilt jedoch, was Consilian Euch schon sagte: Noch einmal werde ich eine Einmischung in die Angelegenheiten des Imperiums nicht tolerieren, Veyron Swift!«


  Veyron und Tirvinius maßen ihre Blicke. Er ließ den Augustus gewinnen, gönnte sich lediglich ein verschmitztes, stilles Lächeln.


  »Schade, dass Ihr schon jetzt ein Urteil über diese Angelegenheit fällen wollt, Augustus. Wenn Ihr es also erlaubt, werde ich mich jetzt zurückziehen. Ich möchte noch einige, hoffentlich erhellende, Gespräche mit Mitgliedern der kaiserlichen Familie führen«, meinte er.


  Tirvinius nickte gebieterisch.


  »Ich gestatte es. Zum Bankett erwarte Ich allerdings Eure Anwesenheit. Trotz unserer Meinungsverschiedenheit, seid Ihr Gäste an meiner Tafel, Meister Swift. Auch Euer Gehilfe soll mir willkommen sein. Vielleicht kann er etwas zur Erheiterung des Abends beitragen«, sagte er.


  Tom fiel der geringschätzige Blick des Kaisers auf. Er musste sich zusammenreißen, um sich vor diesem alten, missgünstigen Mann zum Abschied zu verbeugen. Er fand es bewundernswert, wie Veyron trotz dieser offen ausgetragenen Feindseligkeit so ruhig und gelassen bleiben konnte. Wäre es nach Tom gegangen, er hätte diesem Augustus ordentlich die Meinung gegeigt. Wahrscheinlich wären sie dann jedoch nicht mehr lebend aus diesem Zimmer herausgekommen.


  Ein netter, kleiner Abend


  


  Den Rest des Tages verbrachten Tom und Veyron mit der genaueren Erkundung des Geländes. Veyron marschierte mehrmals die Gartenanlage ab, auch das Innere des Palastes, soweit es die Prätorianergarde erlaubte. Der ganze Westtrakt beherbergte die Räumlichkeiten des Kaisers und seiner Familie, im Norden schlossen sich dem imposanten Eingangsbereich die Palastthermen an, die jedoch ausschließlich der kaiserlichen Familie vorbehalten blieben, ebenso wie die kaiserliche Bibliothek. Im Süden lagen die Räumlichkeiten für die vielen Sklaven und die Wachen, im Osten die Quartiere für Gäste und Würdenträger. Für Tom war es offensichtlich, dass sich sein Pate das ganze Areal bis ins kleinste Detail einzuprägen versuchte. Er hatte das ungute Gefühl, als würde Veyron einen Angriff erwarten – was auch kein Wunder war, angesichts Consilians kaltblütiger Drohung.


  Es wurde bereits Nachmittag, als sie im großen Peristyl ganz unerwartet ein weiteres Mitglied der kaiserlichen Familie trafen. Es war ein Mann von Anfang vierzig, gut einen Kopf kleiner als der Kaiser, das kurze, lockige Haar an den Schläfen bereits ergraut. Das Auffallendste waren jedoch sein hinkender Gang und der treuherzig-traurige Blick, der ihm ein leicht dümmliches Aussehen verlieh.


  »Ah, Meister Swift. Euch suche ich«, rief er ihnen zu. Gemäß seinem Stand, trug er eine weiße Tunika mit breitem Purpurstreifen und vollkommen unpassende, knallrote Gamaschenschuhe. Über der linken Schulter trug er ein dunkelgrünes Pallium, das er sich kunstvoll über den Arm und die Hüften geschlungen hatte.


  »Tirvinius Livius Nero, aber nennt mich nur Livius, das tun alle«, stellte er sich vor und blickte abwechselnd von einem zum anderen. Die Verunsicherung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich bin der jüngere Bruder von Iulias Mutter, Flavia, und des als Volkshelden verehrten Talarius«, führte er weiter aus.


  Tom machte große Augen. »Moment, das heißt ja dann, das Nero und Iulia Cousins sind«, rief er.


  Livius nickte eifrig. »Ja, ja, so ist es. Mein Vater – und natürlich auch der meiner Geschwister – war Claudius Livius, der Bruder des Augustus. Aber er ist schon lange von uns gegangen. Ach, jetzt ist ihm unsere Mutter Ennia ins Elysium gefolgt. Schrecklich, einfach schrecklich. Ein Fluch auf den Orden der Medusa, einen verdammten Fluch auf diese feige Mörderbande!«


  Livius begann am ganzen Körper zu zittern, so aufgebracht war er plötzlich, wobei ihm das Pallium verrutschte. Schnell beruhigte er sich wieder und schnippte mit den Fingern. Sofort eilten zwei Sklaven herbei und drapierten den Umhang wieder in die richtige Position. Tom konnte Livius hagere Statur, mit den schmalen Schultern, den dünnen Armen und Beinen, kurz erkennen, ehe alles wieder von den breiten Falten des Pallium kaschiert wurde.


  »Verzeiht, aber dieser Verlust ist noch zu jung, um mich zu beherrschen«, jammerte Livius.


  Veyron winkte ab. Er versicherte dem Prinzen, dass dies keine Umstände bereitete.


  Livius versetzte dies in sichtliches Erstaunen. »Was für eine wunderbare und ungezwungene Welt Fernwelt doch ist. Ich muss alles darüber erfahren und es für die Nachwelt aufschreiben! Ich bin nämlich Historiker, versteht Ihr? Ich habe eine fünfbändige Reihe über die Geschichte des Imperiums verfasst, die vom Senat gut aufgenommen wurde. Naja… fast. Meine Kapitel über Illaurians Herrschaft wurden zensiert. Bei einigen Familienmitgliedern geriet ich deshalb in Ungnade«, meinte er und begann kurz zu kichern.


  Veyron lud den Prinzen ein, ihn ein Stück zu begleiten. Im gemächlichen Tempo wanderten sie durch den riesigen Innenhof. Vor der Südwand blieben sie stehen. Veyron betrachtete die kunstvolle Nachbildung des großen Baumes. Livius bemerkte sein Interesse an diesem Bildnis. Er kicherte listig.


  »Der Familienbaum des aurelischen Kaiserhauses«, erklärte er und deutete auf die Wurzel.


  »Er begann mit Nero und Poppaea, dem römischen Kaiserpaar. Ihre Leben endeten in Rom, aber hier in Fernwelt überlebte ihre Tochter, von der sterbenden Kaiserin geboren und von den Simanui nach Elderwelt geschickt, da ihr in Rom sonst ein vorzeitiger Tod gedroht hätte. Unsere Familie leitet sich von dieser jungen Prinzessin ab. Hier seht ihr die Namen aller ihrer Nachkommen, in Form von Zweigen und Blättern, bis hinauf zu meiner Tochter, dem jüngsten Mitglied der Familie. Sie ist erst ein Jahr alt, ein wundervolles Mädchen.«


  »Sie wird eines Tages auf eine stolze Familie, mit großer und tief gehender Tradition, zurückblicken können«, sagte Veyron mit gespielter Anerkennung.


  Livius nickte stolz. Dann seufzte er, lange und betrübt. »Nur leider vom Pech verfolgt, zumindest seit einigen Jahrzehnten. Manche sagen, das Unglück unseres Hauses sei ein alter Fluch, eine letzte Bosheit des Dunklen Meisters.«


  Tom und Veyron schauten Livius neugierig an. Während Veyron ganz gelassen blieb und durch ein Heben seiner Augenbrauen Interesse bekundete, zeigte sich Tom erschrocken. Allmählich machte für ihn das alles Sinn. War dieser Fluch etwa der Grund für Neros und Claudius Kerkerhaft? Hatte der Dunkle Meister den Aureliern die Medusa auf den Hals gehetzt? Erfüllten Consilian und seine Schergen die Aufträge eines längst toten dunklen Herrschers?


  »Das müsst Ihr genauer erklären«, forderte er Livius auf.


  Der Onkel Iulias zeigte sich sofort begeistert und grinste von einem Ohr zum anderen. Er deutete weit hinauf in die Krone des Baumes.


  »Nachdem Kaiser Theodosius den Durchgang zwischen Colonia Praetoriana und Rom zerstören ließ, gab es keinen Augustus mehr. Die Statthalter regierten als seine Vertreter, doch der Thron blieb stets unbesetzt. Es wurde schließlich zum heiligen Brauch, den Thron des Kaisers frei zu halten. Die Rückkehr eines Caesars, eines Augustus, wurde zur Legende, zu einem Teil der maresischen Religion. Natürlich ein Aberglaube, aber ein Symbol für die Hoffnung, dass es eines Tages wieder bessere Zeiten gäbe und der alte Ruhm des verlorenen Imperium Romanum wiederkehrte. Kein Statthalter, kein Senator und kein König, nicht einmal unser Gründervater Maresius, wagten es, auf den Thron des Kaisers Anspruch zu erheben. Nur der Dunkle Meister wollte nicht darauf verzichten, aber es wurde ihm vom Senat, angeführt von einem Aurelier, verwehrt. Darum verfluchte er dieses altehrwürdige Geschlecht. Bis zum Erscheinen von Gaius Aurelius vor etwa 130 Jahren, geschah jedoch niemals etwas. Der Fluch wurde vergessen.


  Gestützt auf einen korrupten Senat, reiche Geschäftemacher und die Legionen, errang Aurelius die Alleinherrschaft und nannte sich Caesar. Er hob sein dem Vergessen und der Armut anheimgefallenes Haus wieder an die Spitze der Gesellschaft. Das Imperium Maresia erreichte unter seiner vierzehn Jahre andauernden Alleinherrschaft eine Vormachtstellung in Elderwelt, die jenem des antiken Roms gleichkam. Nun wirkte der Fluch des Dunklen Meisters doch noch sein Verderben: Er raubte zuerst dem Aurelius Caesar den Sohn, schließlich den Bruder, wiederum dessen Söhne und zu allerletzt den Aurelius Caesar selbst. Sie starben entweder an Krankheit oder durch die Hand von Meuchlern.«


  Tom suchte nach dem Namen des Aurelius auf dem Stammbaum und fand ihn. Doch anders als Livius es erzählt hatte, wuchs der Ast weiter in die Höhe.


  »Und wo kam dann dieser Sohn von ihm her?« fragte er skeptisch und deutete auf den entsprechenden Ast. »Da wächst ja die halbe Krone raus!«


  Livius kicherte wieder.


  »Das ist der Zweig des Illaurian. Er begann sein Leben als Gaius Servilius und war in keiner Weise mit dem Aurelius verwandt. Doch nach dessen Tod, präsentierte er der Öffentlichkeit ein Testament, indem er angeblich von Aurelius adoptiert wurde. Bald übernahm er den Namen des Aurelius und wurde nur noch Aurelius Caesar Servilianus genannt. Ich konnte herausfinden, dass dieses Testament eine Fälschung war, ein hinterlistiger Trick, um die Macht über das Imperium an sich zu reißen. Servilianus heiratete eine Großnichte des Aurelius, wodurch er seinen Machtanspruch zu legitimieren gedachte. Er erlangte die Anerkennung des Senats und wurde der uneingeschränkte Herrscher über das Imperium. Als erster Regent überhaupt, wagte er es, sich auf den Thron des Kaisers zu setzen und ließ sich den Titel Imperator Augustus verleihen. Das Volk jubelte, die Prophezeiungen galten endlich als erfüllt. Um seinen göttlichen Anspruch zu unterstreichen, nannte er sich nun Illaurianus und unter diesem Namen wurde er der Nachwelt bekannt. Ihr glaubt gar nicht, was für ein Schwindler und Heuchler Illaurian tatsächlich war. Vom Hochstapler zum Beherrscher des größten Reichs Elderwelts. Fünfundfünfzig Jahre lang, phantastisch. Aber die Wahrheit wird selbst heute noch verdreht. In meiner Chronik stand alles drin. Ob sie deswegen zensiert wurde?«


  Veyron gestattete sich ein kurzes, amüsiertes Auflachen, während er den Stammbaum weiter studierte.


  »Den Fluch des Dunklen Meisters hat dieser Trick wohl nicht davon abgehalten, weiter um sich zu greifen«, sagte er, mehr feststellend als fragend.


  Livius nickte. »Oh ja, der Fluch schlug wieder und wieder zu, nahm dem Illaurian die Frau und auch sein einziges Kind, eine Tochter namens Aurelia. Selbst die Enkel und Neffen Illaurians fraß der schreckliche Fluch, lediglich eine Enkeltochter blieb verschont: Marcia Pelena.


  Um seine Dynastie zu retten, heiratete Illaurian erneut, nämlich meine Großmutter, und adoptierte sogar noch ihre heranwachsenden Söhne, Tirvinius und Claudius. So kam das Haus der Livier letztlich zur Kaiserwürde. Doch der Fluch ließ uns keine Ruhe. Abgesehen von Gaius Caesar, dem letzten freien Sohn der Marcia Pelena, gibt es für den Thron keine aussichtsreichen Erben mehr. Tirvinius steckt in einer Zwickmühle. Aber vielleicht ändert sich das bald, wenn er Consilian adoptiert und mit Flavia verheiratet. So wie ich meine Schwester kenne, wäre sie nicht abgeneigt. Sie ist sehr, nun, liebesbedürftig«, erzählte Livius, dann lachte er. »Das Haus der Corviner wird zu den nächsten Erben zählen, das steht fest. Seht nur mich an: Ich bin bereits mit Consilians Schwester verheiratet, meiner geliebten Domitia.«


  Livius Lachen verebbte, als er den durchbohrenden Blick Veyrons auf sich ruhen sah. Auch Tom stierte den Onkel Iulias entgeistert an. Veyron begann zu lächeln, ein grimmiges, verschlagenes Lächeln.


  »Ich würde Eure Gattin liebend gerne kennenlernen und ihr ein, oder zwei Fragen stellen, wenn Ihr es gestattet«, sagte er.


  


  Livius gestattete es. Er führte die beiden hinauf in die kaiserlichen Räume, wo jedes Familienmitglied sein eigenes Zimmer besaß. Vor jeder Tür stand ein Leibwächter der Hroderingas und musterte die fernweltischen Besucher misstrauisch. Livius führte Tom und Veyron vorbei an den bärtigen Wachen, bis sie zu einem etwas abseits gelegenem Zimmer kamen. Sofort trat der Wächter zur Seite, öffnete die Tür und sie traten ein.


  »Domitia, ich bringe Besuch mit. Veyron Swift aus Fernwelt, mitsamt seinem Gehilfen«, rief er zur Begrüßung. Auf einmal stutzte er für einen Moment und wandte sich nachdenklich an Tom.


  »Bist du eigentlich nun ein Sklave, oder ein Freigelassener?« fragte er neugierig.


  Tom stemmte protestierend die Fäuste in die Hüften. »Hey, Mann! Weder noch, ich bin ein freier Mensch. Ich bin Veyons Assistent. Stimmt doch – oder, Veyron?«


  Sein Pate nickte bestätigend, während seine Augen von einem Eck des Zimmers ins andere sprangen. Aus einem kleinen Nachbarraum trat Livius Gemahlin. Tom konnte sie nicht zwingend als attraktiv bezeichnen, aber sie schien ein nettes Wesen zu haben. Ihr Lächeln war zumindest gewinnend. Irgendwelche äußerlichen Gemeinsamkeiten mit Consilian ließen sich nicht feststellen. Konnte diese Person wirklich die Schwester dieses Verbrechers sein?


  »Nicht so laut, Livius! Die kleine Livia ist gerade eben eingeschlafen. Eine Schande, dass uns Tirvinius kein Kindermädchen zur Verfügung stellt. Alles muss man selbst machen. Oh, deine Gäste. Seid gegrüßt, Meister Swift«, sagte sie betont leise, huschte durch die Wohnung und verbeugte sich knapp. Veyron und Tom erwiderten die Geste nacheinander.


  »Ich grüße Euch ebenfalls, Lady Domitia. Vielleicht könnt Ihr Euch den Grund meines Besuchs denken. Ich bin hier, weil mich ein Fragen zu Eurem Bruder bewegen, Consilian.«


  Domitias Gesicht wurde schlagartig etwas blasser und ihr freundliches Lächeln erstarb.


  »Natürlich«, murmelte sie, drehte sich um und nahm auf einer der nahen Liegen Platz. Tom und Veyron setzten sie auf die gegenüberliegende Kline, während Livius verunsichert stehenblieb.


  »Bitte nehmt meine Fragen nicht persönlich, sie dienen mir lediglich dazu, ein Gesamtbild der Vorgänge zu erstellen. Ich nehme an, Ihr seid nicht Consilians leibliche Schwester«, fragte er im geschäftsmäßigen Ton.


  Domitia schüttelte den Kopf. »Nein, Consilian wurde von meinem Vater adoptiert, als er ein junger Mann war. Sein leiblicher Vater kam bei einem Einsatz ums Leben und Domitius Corvinus fühlte sich für den Jungen verantwortlich. Mein Vater war der Präfekt der Garde, müsst ihr wissen«, antwortete sie zögernd.


  Tom bemerkte sofort, wie unangenehm ihr dieses Thema war. Immer wieder suchte sie den Blick ihres Gatten. Livius aber blieb einfach nur wie angewurzelt stehen und schaute verdattert drein.


  »Ich hörte, er rettete den Augustus vor einer Räuberbande, als dieser eine Reise durchs Land machte«, sagte Veyron.


  Domitia nickte hastig. »Es stimmt. Es war jedoch nicht nur irgendeine einfache Räuberbande, es waren Schrate. Sie hatten dem Augustus und seinem Gefolge aufgelauert – mitten in Maresia. Das war noch niemals da, man stelle sich das einmal vor! Consilian hat den Kaiser beschützt, nachdem seine engsten Leibwächter gefallen waren. Es war dramatisch, er war ein richtiger Held, mein Bruder. Alle Welt war so stolz auf ihn. Zusammen mit vier Mann hat er die überlebenden Schrate danach in die Berge verfolgt. Tagelang waren sie unterwegs. Am Ende kam Consilian allein zurück, seine Männer waren gefallen. Dennoch war ihm Erfolg beschieden. Er hatte das Versteck der Schrate gefunden und ihrem Hauptmann den Kopf abgeschlagen. Der Überfall war gerächt und der Frieden im Land wiederhergestellt. Aus Dank für seine Tapferkeit nahm ihn der Augustus in den Kreis seiner Berater auf. Vor acht Jahren starb mein Vater und Consilian folgte ihm als Präfekt der Garde nach. Aber, ach, wäre es doch nur niemals geschehen«, führte sie weiter aus. Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit, nur zuletzt fiel ihre Begeisterung wieder deutlich ab. Sie hatte noch etwas auf dem Herzen, Tom glaubte es deutlich zu spüren. Hilfesuchend schaute sie zu ihrem Gatten, doch Livius erwiderte nichts.


  Veyron rief halblaut ihren Namen und fast erschrocken wandte sie sich ihm wieder zu.


  »Er hat sich verändert, Euer Adoptivbruder, nicht wahr?« fragte er ungewöhnlich einfühlsam.


  Domitia nickte beschämt. »Er ist nicht mehr derselbe, seit er von seinem Abenteuer zurückgekehrt ist. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber irgendetwas in den Bergen hat ihn verändert. Er hat sich seither mit keinem seiner alten Freunde getroffen, nur noch mit Offizieren und Senatoren. Vielleicht ist das der Preis des Erfolgs, ich vermag es nicht zu sagen. Schon lange hörte ihn nicht mehr lachen, meinen armen Bruder. Wenn er es doch einmal tut, so klingt es aufgesetzt. Und seine Augen, sie sind so kalt geworden. Er trägt eine solche Bürde, eine solch enorme Verantwortung. Consilian verwaltet das ganze Reich, während der Augustus hier Zerstreuung sucht. Das setzt ihm einfach zu, er braucht dringend Entlastung und Entspannung.«


  Veyron legte die Fingerspitzen in nachdenklicher Geste aneinander. Alle schauten ihn erwartungsvoll an, doch es geschah nichts. Erst nachdem Tom in antippte, schreckte er aus der unsichtbaren Welt seiner Gedanken hoch, in die er versunken war.


  »Ich danke Euch für Eure kostbare Zeit, Lady Domitia. Meine abschließende Frage richtet sich nun an Euch, mein werter Livius – wenn Ihr es gestattet«, sagte Veyron.


  Livius drehte sich nervös um und schien nach einem Ratgeber zu suchen, doch niemand war anwesend. Hilflos und verwirrt stimmte er dem Ersuchen zu. Veyron lächelte flüchtig, ehe sein Gesichtsausdruck wieder stoisch wurde.


  »Ihr sagtet, Gaius Caesar, Neros jüngster Bruder, wäre der letzte aussichtsreiche Thronerbe. Was ist mit Euch? Ihr seid der Bruder des Volkshelden Talarius, das hat doch sicherlich Gewicht.«


  Mit einem erschrockenen Keuchen wich der Prinz Maresias zurück und hob abwehrend die Hände.


  »Ich… ich gelte nicht als adäquater Erbe. Seht nur, der Kaiser selbst hat meine Historien zensieren lassen. Bei öffentlichen Veranstaltungen darf ich nicht einmal an der Seite der anderen erscheinen. Da hätte ja noch der fette Lucius Vitellius bessere Chancen. Er ist ein Großneffe Illaurians, Sohn von dessen Nichte Iulia Servilia. Nein, nein! Ganz gleich, was auch passieren mag: Eine Adoption durch den Augustus kommt nicht in Frage.«


  »Ich würde die übrigen potentiellen Thronerben sehr gerne besser kennenlernen und sie mir genauer ansehen«, meinte Veyron interessiert.


  Livius, für einen Moment sichtlich überrascht, nickte nur.


  »Heute Abend beim Gelage habt Ihr dazu Gelegenheit. Der Augustus hat gestattet, dass auch die Frauen an der Tafel der Männer Platz nehmen dürfen. Dann könnt ihr Gaius und Lucius in Aktion erleben.«


  Tom bemerkte, wie nervös Livius plötzlich mit den Händen rang und die ganze Zeit von einem Fuß auf den anderen tapste.


  »Ihr scheint Euch ja nicht gerade darauf zu freuen«, meinte Tom halblaut.


  Livius nickte. Beschämt liefen seine Wangen rot an. »Für mich wird diese Nacht zur Tortur.«


  


  Der Speisesaal, befand sich im Erdgeschoss der großen Apsis, direkt unter dem Amtszimmer des Augustus. Große Arkadenbögen führten auf die Prachtterrasse hinaus, wo es weitere Sitzgelegenheiten gab, um die Aussicht auf das Meer zu bewundern. Jetzt schien der Sonnenuntergang ins Triclinium herein und kündigte von der kommenden Nacht. Drei riesige Klinen, mit vergoldeten Füßen, waren um einen großen, kreisrunden Tisch angeordnet. Vier Personen konnten auf jeder Liege ganz bequem Platz nehmen, daneben standen prunkvolle goldene Wasserbecken zum Händewaschen. Der Tisch war mit den allerköstlichsten und teuersten Speisen des ganzen Imperiums reich gedeckt: Gebratener Fasan, Wachteleier, Hummer, erlesener Seefisch, dazu Kaviar, exotisches Obst aus fernen Ländern und der beste Wein des ganzen Imperiums – verdünnt mit Wasser, um das Gelage möglichst lange zu gestalten.


  Die kaiserliche Familie trat in den feinsten Kleidern an, die sie finden konnten. Tirvinius selbst war mit einer weißen Tunika noch am bescheidensten gekleidet. Als Gastgeber besetzte er die mittlere der drei Klinen und hieß dann seine Ehrengäste, Tom, Veyron und Floyd, an seine Seite. Der junge Gaius, in eine feuerrote Tunika gekleidet, begab sich zu seinen jüngeren Schwestern, Claudia und Aurelia, beide in bunten und farbenfrohen Gewändern, ihre dunkelblonden Locken zu beeindruckenden Turmfrisuren geflochten. Die beiden Mädchen schienen nur wenig jünger als Toms zu sein und waren auffallend bunt geschminkt. Grün, blau und violett um die Augen, die Lippen in einem knalligen Kirschrot. Jedes Mal wenn sie zu Tom blickten, begannen sie zu kichern und flüsterten sich etwas zu. Gaius dagegen bedachte ihn nur mit hasserfüllten Blicken. Ihr kurzer Zusammenstoß an Bord der Silberschwan war noch nicht vergessen. Tom ballte die Fäuste. In Gedanken spielte er mehrere Szenarien durch, die es ihm erlaubten, Gaius die Nase zu brechen. Er konnte diesen aufbrausenden Widerling einfach nicht ausstehen.


  Zu den drei Jugendlichen gesellte sich noch ihre ältere Schwester, Pelena. Tom erkannte sie sofort wieder. Es war die blutjunge Frauenrechtlerin, die Jane und er bei der Versammlung in der Hausruine angehört hatten – genau wie Viper-Lady.


  Er zwickte Veyron warnend in den Arm, doch sein Pate nickte der jungen Frau nur grüßend zu. Pelena erwiderte die Geste respektvoll, aber distanziert. Auch sie trug wallende, auffallende Gewänder, in gold, silber, rot und blau. Vorsichtig achtete sie darauf, keinen Faltenwurf ihrer Stola zu zerstören, als sie sich auf der Kline ausstreckte. Ihr Blick war trotz ihrer vielleicht gerade mal siebzehn Jahre schon jetzt bestimmt und selbstbewusst, ganz anders als der Ausdruck auf den naiven, runden Gesichtern ihrer jüngeren Schwestern. Tom fand Pelena bewundernswert und wunderschön. Es war ihm schier unmöglich, die Augen von ihr abzuwenden, er musste sie einfach anstarren.


  Schließlich versperrte ihm ein mächtiger Schatten den Blick. Lucius Vitellius betrat den Raum. Wie Livius schon angedeutet hatte, war er tatsächlich sehr dick. Schwer schnaufend, mit einem bescheuerten Dauergrinsen im Gesicht, watschelte er in den Raum, begab sich zunächst zur Kline der Jugendlichen und klapste Claudia und Aurelia kichernd auf die Hintern. Die jungen Frauen kreischten erschrocken auf, um ihn anschließend mit unverständlichen Schimpfworten zu bedenken. Er lachte nur darüber, beugte sich über Pelena und küsste ihr dunkles Haar. Die junge Frau ließ es sich regungslos gefallen. Tom hörte die beiden kurz miteinander reden. Entsetzt glaubte er die Worte „Gemahl“ und „Weib“ herauszuhören. War die schöne Pelena, diese selbstbewusste, intelligente Frau, etwa mit diesem fetten Dummkopf verheiratet? Der Kerl war ja mindestens doppelt so alt wie sie. Das wäre ja furchtbar! Tom bemerkte, dass sie beide die gleichen Ringe trugen. Nein, einfach entsetzlich…


  Livius und seine Schwester Flavia kamen zusammen mit Iulia als Letzte, alle drei herausgeputzt und farbenfroh eingekleidet. Die Trauer um die alte Ennia schien offenbar bereits wieder verflogen. Sie legten sich zusammen mit dem fetten Lucius auf die dritte Kline. Tom hörte ihn aufgeregt kichern.


  »Ich hoffe, Tirvinius hat auch für Weiber und Musik gesorgt«, gluckste er.


  Flavia strafte ihren Verwandten mit einem abfälligen Blick.


  »Du und Livius, ihr zwei seid wirklich der Abschaum der Familie. Der eine ein zurückgebliebener Krüppel, der andere ein verfressener Tunichtgut, der öfter in den Betten der Bordelle nächtigt, als neben seiner Frau«, ätzte sie.


  Lucius konnte darüber nur lachen.


  Tom fehlte Domitia und dem Kaiser erging es dabei nicht viel anders. Mit bedrohlichem Unterton fragte Tirvinius seinen Neffen, wo denn dessen Gemahlin abgeblieben war. Livius entschuldigte sie damit, dass Domitia bei der kleinen Livia bleiben musste. Es gab ja keine Sklaven in dem Haus, die mit Kindererziehung vertraut wären. Tirvinius überging die in den Worten verborgene Kritik ohne Kommentar. Ein kurzes, zorniges Aufblitzen in seinen alten Augen verriet jedoch seine wahren Gedanken.


  Nachdem die letzten Teilnehmer des Gelages also Platz genommen hatten, schnippte Tirvinius mit den Fingern. Eine ganze Schar Sklaven, gewaschen, frisiert und mit sauberen, teuren Tuniken bekleidet, traten aus den Schatten des Raumes an die Seiten der Klinen. Wie Kellner nahmen sie die Bestellung ihrer Herrinnen und Herren auf und eilten wie fleißige Bienchen um die große Tafel. Sie luden die Speisen auf reich verzierte, teure Teller, die anschließend huldvoll den Gästen gereicht wurden. Tom kannte den Großteil der angerichteten Köstlichkeiten nicht. Kaviar sieht scheußlich aus, dachte er angewidert, darum bestellte er nur einen Fasanenschenkel, ein paar Weintrauben und eine Blutorange. Die angebotene Fischsoße lehnte er dankend ab. Sie roch schrecklich säuerlich und für seinen Geschmack viel zu sehr nach altem Fisch. Die maresischen Gäste ließen sich jedoch reichlich davon über ihre Speisen gießen.


  Rasch befanden sich alle lebhaft im Gespräch. Floyd unterhielt die jungen Damen mit Anekdoten aus seiner Zeit als Partykönig, während sich Tirvinius, Livius und Veyron in die Geschichte Elderwelts vertieften. Gaius und Lucius machten derbe Witze und heckten eine Reihe übler Späße gegen nicht anwesende Senatoren aus. Flavia und Pelena diskutierten derweil über irgendwelche Vorzeichen, die das furchtbare Schicksal der alten Ennia wohl angekündigt hätten. Die einzigen beiden, die gar nichts sagten, sondern sich nur als Zuhörer beteiligten, waren Iulia und Tom. Ihm gefiel ihre Schweigsamkeit nicht. Je länger er sie beobachtete, umso mehr glaubte er zu erkennen, dass sie sich große Sorgen machte. Sie rang mit ihren Händen, wälzte sich unruhig und her. Wenn sie mal von ihrer Mutter angesprochen wurde, antwortete sie stets mit einem abwesenden »Ja, natürlich« oder sie entschuldigte sich, nicht aufgepasst zu haben.


  Noch etwas anderes fiel Tom auf: Livius hatte inzwischen zum dritten Mal Fasenenflügel, Fischsoße und angeröstete Dinkelbällchen geordert, ohne sie erhalten zu haben.


  »Onkelchen, du vergisst zu speisen. Bestell doch endlich etwas«, erinnerte ihn Gaius im zuckersüßen Tonfall. Seine jüngeren Schwestern kicherten albern.


  Livius entschuldigte sich, rief eine Sklavin zu sich und wiederholte seine Bestellung. Die junge Frau eilte zum Tisch, machte einen Teller voll und reichte ihn Livius. Gedankenverloren nahm der ihn in die Hand, stellte ihn jedoch sogleich wieder beiseite, um sich weiter an der Diskussion zwischen Tirvinius und Veyron zu beteiligen. Tom hatte nicht aufgepasst, aber jetzt konnte er vernehmen, dass es um die verschiedensten Arten von Versteinerungszaubern ging.


  »Blanker Unsinn ist es, anzunehmen, das hinter dem Orden der Medusa tatsächlich jenes Monster stecken soll. Der Held Perseus schlug ihr vor genau 3370 Jahren den Kopf ab. Die Gorgone ist tot, doch die Einfallspinsel im Senat verrennen sich in dumme Aberglauben. Gebraucht denn keiner mehr seinen Verstand?«, polterte Tirvinius gerade.


  Veyron sah das anders. »Dennoch müsst Ihr zugeben, steckt hinter den Versteinerungsmorden zweifellos ein dunkler Zauber, der weit über alle medizinischen Methoden hinausgeht«, sagte er.


  »Onkelchen! Wirst du heute noch was essen? Du hast ja immer noch nichts holen lassen«, unterbrach Gaius erneut das Gespräch.


  Livius schaute überrascht auf. Sein Teller war verschwunden. Wie durch Zauberhand hatte er seinen Weg hinüber zu Gaius und seinen Schwestern gefunden. Die kicherten wieder und flüsterten hinter vorgehaltener Hand.


  Tom sah, wie ein Anflug von Wut durch Livius Züge strömte, sich aber dann zu einem entschuldigenden Lächeln verwandelte.


  »Ja, natürlich. Wie dumm von mir«, erwiderte er und rief erneut die Sklavin. Der Ablauf wiederholte sich: Die Sklavin reichte ihm einen vollen Teller, den er rasch beiseite stellte. Während er im Gespräch vertieft war, schnippte Gaius mit den Fingern. Einer seiner Sklaven schnappte sich daraufhin Livius Teller und trug ihn hinüber zu Gaius.


  »Onkelchen…«


  Livius schaute verdattert drein, Flavia verdrehte die Augen und die Mädchen kicherten.


  »Wahrhaftig. Es ist eine Schande, ihn zum Bruder zu haben«, schnaubte Flavia entnervt. Gaius ließ sich von Claudia demonstrativ eine Weintraube von Livius Teller in den Mund schieben. Sogar die Sklaven begannen hinter vorgehaltener Hand zu kichern, ebenso der fette Lucius, während Tirvinius beschämt den Kopf schüttelte. Plötzlich sprang Livius auf.


  »Du kleiner, verzogener Unhold! Wäre ich dein Vater, dann…«, zischte er und schüttelte erregt die Fäuste.


  Gaius, mit einem Schlag glutrot im Gesicht, war im Nu auf den Beinen.


  »Du wagst es, mich so frech anzusprechen? Du Wurm! Sieh dich an, Onkelchen, wer bist du? Glaubst du wirklich, du hättest die Anerkennung im Senatorenkreis durch deine Arbeit als Historiker verdient? Du erbärmlicher Narr! Du bist nur der minderwertige Bruder eines großen und hochgeachteten Mannes, ich aber bin der Sohn des Talarius! Du bist in Wahrheit ein Nichts, der sich im Schatten größerer Herren sonnen darf! Und jetzt setzt du dich wieder hin!«, brüllte Gaius.


  Schlagartig war es still an der Tafel. Livius senkte beschämt den Blick. Tom fühlte eine fast unerträgliche Hitze im Gesicht, sein Herz raste vor Zorn. Es war jedoch Tirvinius, der wieder für Ruhe sorgte.


  »Das reicht, Gaius! Du hattest deinen Spaß, jetzt muss wieder Frieden herrschen. Auch du lass gut sein, Livius. Wo ist eure gute Kinderstube geblieben, wenn ihr euch so vor unseren Gästen aus Talassair und Fernwelt gebärdet? Benehmt euch«, mahnte der Augustus, sichtlich genervt von seiner ganzen Verwandtschaft.


  Lucius kicherte immer noch. »Ein Spaß war’s trotzdem«, meinte er abschließend und wischte sich Tränen aus den Augen. »Wann gibt’s denn Musik und Tanz? Ich will endlich junges Fleisch sehen, dass hüpft und Kreise dreht. Und mehr Wein. Ich brauche noch viel mehr Wein!«


  Floyd wandte sich interessiert dem dicken Kaisercousin zu.


  »Ihr seid ja in richtiger Partylaune, Lucius. Vielleicht kommt Ihr eines Tages nach Talassair? Mein Festivalministerium versteht es, die größten und besten Partys ganz Elderwelts zu organisieren. Vielleicht schicke ich euch einmal meinen Eventmanager vorbei. Habt Ihr eine Lieblingsmusik«, fragte der König neugierig.


  Lucius Lachen verwandelte sich in ein Husten. Verunsichert schaute er von links nach rechts.


  »Gesang?« kam es beinahe schüchtern aus ihm heraus.


  Seine jugendliche Gattin, die wunderschöne Pelena, verdrehte die Augen.


  »Männer wie der da, sind eines Tages noch der Untergang des Imperiums. Man sollte Frauen im Senat zulassen«, hörte Tom sie murmeln.


  Leider hörten Gaius und Tirvinius das ebenfalls. Während letzterer die junge Frau nur mit einem verärgerten Blick strafte, wollte ihr jüngerer Bruder es genauer wissen.


  »Erklär uns das einmal genauer, Schwesterchen. Nur zu, wir sind hier im vertrauten Kreise«, forderte er sie lautstark auf. Claudia und Aurelia kicherten albern.


  Pelena wirkte peinlich berührt, ihre Wangen begannen leicht zu glühen. Sie spürte wohl, dass alle Blicke nun auf ihr ruhten. Toms Wut auf Gaius wuchs ins Unermessliche.


  »Verschone uns mit deinen kruden Forderungen nach der Besserstellung der Frauen im maresischen Recht«, grollte Tirvinius. »Bereits deine Mutter hat diese Forderungen vertreten. Sieh nur, wohin sie es gebracht hat: verbannt in die Ferne, zu einem Leben in Askese! Soll es dir einst auch so ergehen?«


  Sichtlich wütend wandte sich der Kaiser an den fetten Lucius.


  »In einer Sache hat Pelena allerdings recht: was für ein elender Wurm, der es in drei Jahren Ehe nicht geschafft hat, diese Furie zu bändigen und zu einer gehorsamen Ehefrau zu erziehen!«


  Lucius blieb das Lachen im Halse stecken. Schlagartig wurde er leichenblass. Ohne weiteren Kommentar schluckte er die Rüge des Augustus. Seine Gattin zeigte sich nicht so folgsam.


  »Eure Gedanken sind nicht zeitgemäß, Großonkel«, wagte Pelena zu widersprechen.


  Alle blickten überrascht auf. Das Ansehen dieser selbstbewussten, jungen Prinzessin wuchs bei Tom über alle Maßen. Sie war nicht nur wunderschön und idealistisch, sondern sogar selbstmörderisch furchtlos. Man musste sie einfach bewundern, nur ein Narr täte das nicht.


  »Ich bin überzeugt, dass eines fernen Tages eine Frau auf dem Kaiserthron sitzen und der Senat ihr den Ehrentitel der Augusta verleihen wird. Wir Frauen sind weder schwächer noch dümmer als die Männer«, fuhr sie unerschrocken fort. Ihr Blick war voller Trotz und Überzeugung. Weder Befehl noch Gewalt würden sie von ihrer Meinung abbringen.


  »Was für ein Gedankenspiel! Welche Frau der Welt wäre geeignet ein Imperium wie dieses zu führen? Du etwa, Aurelia Pelena?« erwiderte Tirvinius ungehalten.


  Pelena hielt seinem finsteren Blick stand. Trotzig reckte sie das Kinn vor.


  »Ich würde mir diese Bürde durchaus zutrauen, Imperator Augustus«, antwortete sie.


  Gaius begann wieder amüsiert zu kichern. Claudia und Aurelia fielen sogleich mit ein, ebenso der fette Lucius. Die anderen schwiegen lieber. Tirvinius Mundwinkel zogen sich noch einmal tiefer nach unten, obwohl Tom das gar nicht mehr für möglich gehalten hatte.


  Flavia versuchte das Thema zu wechseln. Sie wandte sich an Veyron, ihre Arme unter der Brust verschränkt, was den tiefen Ausschnitt ihrer Stola üppig zur Geltung brachte. Tom wurde bei dem Anblick ein wenig rot und rasch blickte er in eine andere Richtung. Flavia war sicher eine recht attraktive Frau, sogar Floyd fiel das auf, der die ganze Zeit nur in ihre Richtung gestarrt hatte. Aber nach Toms Auffassung war sie doch viel zu alt; sicher auch für Veyron, den sie bestimmt um fünf oder sechs Jahre übertraf.


  »Was ist eigentlich mit Eurer Gattin, Meister Swift? Habt Ihr sie in Fernwelt zurückgelassen?«


  Veyron erwiderte ihren interessierten, verheißenden Blick nur mit einem unverbindlichen Lächeln. Ihre Verführungsversuche perlten wirkungslos an ihm ab.


  »Ich muss Euch enttäuschen, Fürstin Flavia. Ich bin weder verheiratet, noch in jedweder anderen Liaison vergeben. Meine Philosophie und Lebensweise lässt keine Beziehungen aus Liebe oder Zuneigung zu, denn die Freiheit des klaren Denkens würde dadurch eingeschränkt. Beobachtungen würden durch emotionale Verstrickungen verfälscht. Ich kann und darf keine Beeinträchtigung der objektiven Wahrnehmung zulassen. In meinem Betätigungsfeld würde das ansonsten zu fatalen Rückschlüssen führen, mit eventuell katastrophalen Auswirkungen für alle Beteiligten.«


  Flavia nickte nur. Sie schien darüber nachdenken zu müssen, ob sie nun einen Korb erhalten hatte, oder ob sich hinter Veyrons Ausführung noch eine andere Botschaft verbarg.


  Pelena, die interessiert zuhörte, deutete dann mit einem Wink auf Tom.


  »Was ist mit Eurem Mündel, Meister Swift? Er scheint mir im besten heiratsfähigen Alter zu sein«, meinte sie mit einem vorwitzigen Unterton in der Stimme.


  Tom wurde knallrot im Gesicht, als er die großen, dunklen Augen der Prinzessin auf sich gerichtet fühlte. Veyron entging das ebenfalls nicht. Er lächelte amüsiert.


  »Tom ist nicht verheiratet. In unserer Welt gilt er als zu jung für dieses ganz spezielle Abenteuer«, erwiderte er.


  Tom wollte schon protestierend aufschreien, aber prinzipiell hatte Veyron ja vollkommen recht. Heiraten? Er? Das war ja wirklich völlig undenkbar!


  »Schade«, seufzte Pelena. »Ein Gemahl aus Fernwelt wäre zweifellos eine gute Partie für jede maresische Frau – und vielleicht sogar eine Erlösung.«


  Tom spürte, wie sein Gesicht vor Verlegenheit inzwischen die Farbe von Purpur angenommen haben musste.


  »Sicher wäre es für das kaiserliche Haus von größten Vorteil in Fernwelt einzuheiraten«, mischte sie nun auch Claudia in das peinliche Gespräch mit ein. Tom schaute zu ihr hinüber und beobachtete sie dabei, wie sie sich ganz langsam eine Weintraube in den Mund schob. Sie stand in Schönheit ihrer zwei Jahre älteren Schwester in nichts nach. Wenn sie einmal nicht albern herumkicherte, wirkte sie sogar recht sympathisch. Allmählich wird es unerträglich, dachte er. Lauter schöne Prinzessinnen und alle starren mich an. Veyron, hilf mir endlich!


  Als hätte er seine Gedanken vernommen, lachte sein Patenonkel kurz.


  »Zweifellos würde Tom den perfekten Ehemann abgeben. Bereits jetzt, mit nur fünfzehn Jahren, ist er sehr bodenständig, intelligent und gewissenhaft. Er hat das Herz eines Kriegers und die Seele eines Dichters.«


  Tom verschluckte sich und musste husten. Gott, das war ja nun wirklich peinlich! Warum um alles in der Welt musste ihn Veyron nur so bloßstellen? Er könnte Pelena oder Claudia niemals wieder unter die Augen treten. Bestimmt würden sie ihn jetzt alle auslachen.


  Stattdessen hörte er jedoch, wie Claudia begeistert in die Hände klatschte.


  »Oh ja! Ein Gedicht. Ich würde zu gerne eines hören. Bitte, Meister Tom, rezitiert eines, es muss auch nicht lang sein.«


  Er sah ihre Augen vor Begeisterung regelrecht leuchten. Um nichts auf der Welt würde er jetzt ein Gedicht vortragen! Doch auch Pelena schaute ihn erwartungsvoll an, ebenso Iulia und ihre Mutter. Selbst Lucius wirkte von der Idee begeistert. Tom suchte Veyrons Rat, bat ihn still um Hilfe. Sein Pate zuckte jedoch nur mit den Schultern. Die Aussage war klar: Es blieb seine Entscheidung.


  Tom räusperte sich, schloss die Augen und sprach:


  


  » Sternenkind, dein Haar so dunkel wie die Nacht


  Bewundere ich deinen Anblick bei jeder Stund


  Die Augen so leuchtend, wie aus Sternen gemacht


  Deine Worte, sie machen mir das Herz ganz wund


  Ach, was bin ich nur für ein ärmlicher Wicht


  Ein Narr, der verliebt sich hat in Sternenkind


  Du siehst mich zwar, doch du erhörst mich nicht


  Verliert sich meine Anbetung wie ein Blatt im Wind


  Ein Schiff bräuchte ich, zu fahren zwischen die Sterne,


  Allen Stürmen trotzend und schnell muss es sein


  um dich zu erreichen, in unendlich weiter Ferne.


  So ist es nun einmal, denn mein Herz ist Dein allein.«


  


  Er bekam gar nicht richtig mit, wie er den Vers aufsagte. Schon letztes Jahr hatte er ihn gedichtet, als er zum ersten Mal nach Fabrillian gekommen war. Königin Girian, die wahrscheinlich schönste, klügste und gütigste Frau unter der Sonne, inspirierte ihn dazu. Es war eigentlich vollkommen lächerlich und oberpeinlich, er hatte es zwischenzeitlich sogar vollkommen vergessen. Seltsam, dass es ihm ausgerechnet jetzt wieder einfiel.


  »Ich habe es für die Königin der Talarin gedichtet. Tut mir leid, es ist wohl nicht angemessen für diese Runde«, brummelte er, um das Schweigen zu brechen, dass sich plötzlich breitmachte.


  Pelena seufzte, Sehnsucht in den Augen. Tom glaubte zu erkennen, dass sich die junge Prinzessin an einen ganz anderen Ort wünschte, vielleicht nach Fabrillian, oder sogar nach Fernwelt. Claudia war dagegen vollkommen begeistert.


  »Ich wünschte, ich könnte mit diesem Sternenkind tauschen. Ach, was für ein schöner Vers; kurz, aber erhebend. Ihr seid ein echter Künstler, Meister Tom. Euer Vormund sollte Euch fördern lassen«, sagte sie.


  Tom schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Gaius dagegen stierte ihn mit neu entfachtem Hass an. Sein blasses Gesicht glühte regelrecht und zu all seiner Abneigung hatte sich nun ein neues Gefühl dazugesellt: Eifersucht – mordsüchtige Eifersucht. Tom erwiderte diesen furchtbaren Blick trotzig. Vor diesem Kerl, da war er überzeugt, mussten sie sich in Acht nehmen.


  Nächtliche Ereignisse


  


  Das Gelage endete irgendwann mitten in der Nacht. Tom ließ sich von den drei Nero-Schwestern in zahlreiche Gespräche verwickeln, die hauptsächlich sein Leben in Fernwelt betrafen, wo er ziemlich viel erklären musste. Nicht selten löste er dabei bei Claudia und Aurelia neue Kicheranfälle aus, was er echt nervig fand. Gaius bedachte ihn die ganze Zeit über mit bösen Blicken. Hin und wieder versuchte er Toms Erzählungen ins Lächerliche zu ziehen, doch die Hoheit der Aufmerksamkeit konnte der jähzornige Prinz nicht wieder zurückgewinnen. Über was sich die Erwachsenen unterhielten, entging Tom vollständig. Schließlich verkündete Tirvinius, dass er sich zu Bett begeben wollte, die übrigen Erwachsenen schlossen sich ihm an.


  Ein Sklave geleitete Tom in ein Gästezimmer im ersten Stock des Ostflügels. Es war überaus geräumig, mit einem beheizten Marmorfußboden und Kerzenhaltern aus Gold und Silber. Allein der Schlafraum besaß schon die Ausmaße wie ihre Unterkunft bei Flacchus. Selbst das Bett konnte ganz leicht drei Personen zugleich aufnehmen, Decke und Matratze machten einen sehr dicken und bequemen Eindruck. Vielleicht hatten die Architekten beim Entwurf dabei an Lucius gedacht?


  Tom schlüpfte aus den Schuhen, zog sich Pullover und T-Shirt vom Körper und strampelte sich die Jeans von den Beinen. Seufzend warf er sich in die weichen Kissen und verschränkte zufrieden die Arme hinter dem Kopf. Einschlafen konnte er jedoch eine ganze Weile nicht, ständig geisterte ihm das Gesicht von Pelena durch den Kopf. Er erinnerte sich an jeden einzelnen Augenaufschlag, an jedes Wort, das von ihren wundervollen, kirschroten Lippen gesprungen war.


  »Ich glaube, ich habe mich in eine maresische Prinzessin verliebt. Sorry, Vanessa, da kannst du nicht mehr mithalten«, sagte er zur Zimmerdecke. Er begann zu lachen, schloss die Augen und nahm sich felsenfest vor, fortan nur noch von Pelena zu träumen.


  Kaum war er endlich eingeschlafen, fand er sich jedoch nicht in den gewünschten Landschaften wieder, stattdessen erschienen ihm immer wieder Consilian mit seiner unverhohlene Drohung gegen die kaiserlichen Familienmitglieder, der feindselige, menschenfeindliche Tirvinius und der boshafte Gaius.


  Unruhig drehte er sich hin und her, bis er es nicht mehr aushielt. Er setzte sich auf. So konnte er auf keinen Fall einschlafen, er brauchte irgendetwas zur Beruhigung. Vielleicht ein kleiner Spaziergang durch die Parkanlage?


  Er schwang gerade die Beine aus dem Bett, als er plötzlich Geräusche vernahm. Tom hielt die Luft an und sah sich um. Es war mitten in der Nacht, der Mond stand hell am Himmel und schuf ein unheimliches Zwielicht, wohin sein silberner Schimmer auch traf. Überall sonst herrschten schwarze Schatten.


  Die Geräusche kamen nicht aus seinem Zimmer, sondern draußen vom Korridor. Er glaubte Schritte zu hören, leise klackend, wie Damenschuhe. Vielleicht eine Sklavin? Aber nein, die Sklaven im Palast mussten alle barfuß gehen. Also kamen nur die drei Nero-Schwestern, Iulia oder Flavia in Frage. Was hatten sie mitten in der Nacht im Korridor verloren? Noch dazu im Gästeflügel?


  Tom wollte der Sache auf den Grund gehen, schob sich aus dem Bett, schlüpfte rasch in seine Hosen und in sein T-Shirt. Barfuß schlich er zur Tür hinaus und sah sich im Korridor um. Er führte in zwei Richtungen, einmal tiefer in den Palastflügel hinein und gegenüber zum riesigen Treppenhaus. Er achtete wieder auf die Geräusche. Sie kamen jetzt eindeutig aus dem Bereich des Treppenhauses. Vorsichtig eilte er in diese Richtung und blieb hinter der Deckung einer Säule. Da war eindeutig Bewegung zu erkennen. Eine dunkle Gestalt, die durch die Finsternis glitt, schnell und zielstrebig. Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs eilte sie einem Schatten gleich die Treppe hinauf. Für einen kurzen Moment kreuzte die Gestalt das hereinfallende Mondlicht. Es war eine hochgewachsene, schlanke Frau, gekleidet in ein enges, schwarzes Gewand, das Gesicht unter einer Maske verborgen, einen Kapuzenumhang über Schultern und Haupt geworfen. Tom schnappte nach Luft.


  Viper-Lady!


  Er erinnerte sich genau an sie, erkannte sogar ihre Bewegungen wieder, fließend und schnell, wie eine Raubkatze, die sich an ihre Beute schlich. Er wartete, bis die schwarze Frau die Treppe hinaufgeeilt war, dann eilte er hinunter, überquerte den Innenhof und stieg die gleichen Stufen hinauf wie Viper-Lady. Er war sich bewusst, in welcher Gefahr er schwebte, doch seine Instinkte ließen ihn nicht anders handeln. Wenn diese furchtbare Person hier im Palast ihr Unwesen trieb, dann schwebten ganz bestimmt Leben in Gefahr. Vielleicht war sie hier, um Iulia zu ermorden. Oder eine der schönen Nero-Schwestern. Das musste er verhindern!


  Als er das Ende der Treppe erreichte, ging er wieder hinter einer Säule in Deckung. Vorsichtig spähte er in den vor ihm liegenden Korridor. Viper-Lady war verschwunden. Er konnte auch keinerlei Geräusche mehr hören. Hatte sie ihn vielleicht bemerkt und sich auf die Lauer gelegt?


  Tom fluchte innerlich. Er hätte zu Veyron gehen müssen und ihn warnen. Jetzt saß er mitten in einer Falle. Oder Viper-Lady hatte ihr Ziel bereits erreicht und war dabei, Unheil zu wirken. Die Zeit lief ihm davon, er musste handeln.


  Tom holte tief Luft, schob sich um die Säule herum und huschte auf leisen Sohlen den Korridor entlang. Alle paar Meter standen Statuen an den Wänden, die meisten reichten ihm nur bis zum Bauchnabel, in der Dunkelheit vermochte er nicht zu erkennen, welche Persönlichkeiten sie wiedergaben. Zumindest war er sich sicher, dass Viper-Lady dahinter keine Deckung finden konnte. Wohin war sie also verschwunden?


  Plötzlich erklang ein leises Wimmern. Tom hielt inne und lauschte konzentriert. Ganz klar, irgendwo vor ihm weinte eine Person in entsetzlicher Furcht. Vorsichtig schlich er weiter, näherte sich einer halb geöffneten Tür. Aus dem Raum dahinter kamen die leisen Klagelaute. Was, wenn das eine Falle von Viper-Lady war? Aber was, wenn sich eine der Prinzessinnen in Gefahr befände, Iulia vielleicht – oder am Ende gar Pelena?


  Entschlossenheit siegte über Furcht und Bedenken, er schlich näher heran. Mit dem rechten Fuß stieß er gegen etwas auf dem Boden. Er wich zurück. Das fahle Mondlicht fiel nur spärlich in den Korridor, aber Tom konnte den Gegenstand dennoch als Bein identifizieren. Der Körper, zu dem er gehörte, verschwand Großteils in der Dunkelheit, doch anhand des Schuhwerks und des blitzenden Gürtels glaubte er, einen der Leibwächter der kaiserlichen Familie zu identifizieren, keinen Prätorianersoldaten. Der Mann war entweder bewusstlos, oder – sehr viel wahrscheinlicher – tot.


  Toms Atem ging schneller. Er wollte umdrehen und schreiend davonrennen, aber das verbat er sich. Da drin war jemand in Lebensgefahr, nur er allein war zur Stelle, um zu helfen.


  Mit wild pochendem Herz schlüpfte er an der Leiche vorbei, dann durch die halb geöffnete Tür. Er fand sich in einem Schlafraum wieder, fast identisch mit dem Seinen, nur standen überall auf Regalen und Schränken die gleichen Statuen wie auf dem Korridor herum, die meisten davon mit viel zu kurzen Beinen und hängenden Bäuchen. Die Dunkelheit verbarg genauere Details, aber Abbilder von Menschen konnten es kaum sein. Der Eigentümer dieser Räumlichkeiten besaß wohl einen etwas ausgefallenen Kunstgeschmack. Tom fand diese Statuen allesamt scheußlich. Er sah sich genauer um. Die seidenen Vorhänge der großen, mit hölzernen Gittern versehenen Fenster bauschten sich im Wind. Das riesige Bett war leer, das Bettzeug jedoch zerwühlt. Von Viper-Lady war nichts zu sehen. Tom ging in die Hocke und lauschte konzentriert. Sein hämmerndes Herz machte ihm das einigermaßen schwer, aber das armselige Wimmern war immer noch da. Er bückte sich tiefer, schaute unters Bett.


  Niemand anderes als Gaius lag dort, zusammengekauert und die Arme um die Knie geschlungen. Tränen liefen dem jungen Prinzen übers Gesicht. Er war leichenblass, zitterte am ganzen Körper. Die Augen hatte er geschlossen, wie, als wenn er noch schlafen würde.


  »Sie sind hier! Sie wollen mich holen«, jammerte der Prinz und hielt sich im nächsten Moment die Ohren zu. Tom rief flüsternd seinen Namen, doch Gaius reagierte gar nicht.


  »Wer will dich holen? Gaius, wer will dich holen?«


  »Sie werden mich umbringen! Ich weiß es!«


  »Wer will das tun? Sag es mir, Gaius.«


  Plötzlich fiel eine Hand auf Toms Schulter.


  


  Beinahe hätte er vor Schreck aufgeschrien. Blitzartig wirbelte er herum, packte die fremde Hand und hielt sie weit von sich. Er starrte einer entsetzt dreinblickenden Pelena in die Augen. Sie trug ein perlmuttweißes Nachthemd, das krause Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Selbst abgeschminkt war sie noch von atemberaubender Schönheit.


  »Er hat nur Albträume«, flüsterte sie verängstigt. »Ich habe ihn weinen gehört, mein Zimmer liegt gleich nebenan.«


  Tom wollte etwas erwidern, als er plötzlich ein neues Geräusch vernahm: Ein rhythmisches Knarzen, wie von einem Schaukelstuhl, der vor und zurück wippte.


  »Sie wollen mich holen«, winselte Gaius. Vorsichtig schob sich Tom hinter dem Bett nach oben. Er drückte Pelena hinunter auf den Boden, wollte verhindern, dass ihr etwas zustieß. Sie waren nicht allein in diesem Zimmer.


  In einer kaum ausgeleuchteten Ecke des Raums, stand tatsächlich ein Schaukelstuhl, wippte vor und zurück, ununterbrochen und immer schneller. Eine schwarze Gestalt hatte sich hineingelümmelt, das Gesicht unter der Maske nicht zu erkennen, nur ein Paar boshafter, gelber Augen funkelten ihn aus den Sehschlitzen an.


  Tom schnappte nach Luft, fürchtete, im nächsten Moment zu versteinern, doch nichts geschah. Die gelben Augen starrten ihn einfach nur an. Viper-Lady hatte ihm tatsächlich aufgelauert. Jetzt gab sie sich zu erkennen. Endlich hörte sie mit ihrem Spielchen auf, brachte den Schaukelstuhl zur Ruhe. Gemächlich erhob sie sich. Sie war groß, so lang wie Veyron, schlank und ohne jeden Zweifel weiblich, das verrieten die entsprechenden Rundungen deutlich. Ihr Atem zischte leise durch die Maske.


  »Meister Tom, seht nur«, wimmerte Pelena. Sie zupfte an seinem Ärmel und nickte hinüber zu den Schränken. Als wenn die schwarz gekleidete Dämonin an Schrecken allein noch nicht genügte, wurden plötzlich die ganzen Statuen lebendig. Sie sprangen, eine nach der anderen, von ihren Stellplätzen herunter und traten in den Mondschein.


  Ihre Körper waren zwar durchaus menschenähnlich, aber erst jetzt konnte Tom die proportional viel zu langen Arme und ihre hässlichen, deformierten Gesichter mit den langen Ohren sehen. Ihre Köpfe trugen sie vorgebeugt, die Rücken waren krumm. Die Wesen besaßen keinerlei Haare, ihre dunkelgraue Haut war glatt und glänzte schleimig im Mondlicht. Anstelle von Mündern hatten sie breite Mäuler, anstelle von Nasen zwei schrägstehende Schlitze im Gesicht. Riesige, tiefschwarze Glotzaugen starrten ihn an, wie Tümpel in der Finsternis. Schiefe, spitze Zähne wurden gebleckt. Die meisten der lebendigen Statuen trugen nur einen Lendenschurz; andere immerhin noch primitive Gürtel, in denen krumme Messer steckten. Alle hatten sie große Hände mit schaufelartigen Krallen, fast wie Maulwürfe.


  »Kobolde«, entfuhr es Tom. Er schob Pelena hinter sich. Gemeinsam wichen sie zur Tür zurück. Sie mussten hier so schnell wie möglich verschwinden und Alarm schlagen. Verdammt, das hätte ich schon die ganze Zeit über tun sollen, dachte er, wütend auf seine eigene Dummheit. Er wollte losschreien, brachte aber keinen Laut mehr über die Lippen. Eine unsichtbare Macht lähmte ihm die Zunge. Er starrte zu Viper-Lady, glaubte ein boshaftes Kichern hinter der schwarzen Maske zu vernehmen. Die Dämonin zog einen langen, krummen Säbel unter ihrem Mantel hervor. Die Kobolde ringsherum, es musste ein gutes Dutzend sein, folgten ihrem Beispiel. Messer klirrten, Äxte schimmerten im silbernen Mondlicht.


  Instinktiv fasste sich Tom an den Gürtel. Er konnte die vertraute Präsenz des Daring-Schwerts fühlen. Er spürte den schmalen Griff zwischen seinen Fingern. Beherzt griff er zu. Aus dem Nichts erschien die magische Waffe, seine blauen Juwelen glommen in der Dunkelheit. Für einen Moment wirkten die Kobolde verunsichert und hielten inne. Ihre Herrin aber lachte nur amüsiert.


  »Pass lieber auf, wen du damit bedrohst. Seht nur, ihr bekommt Gesellschaft«, zischte sie und nickte zur Tür. Tom und Pelena drehten sich langsam um, die Kobolde und ihre Messer nicht aus den Augen lassend.


  Die Tür wurde aufgeschoben. Noch mehr Kobolde kamen herein, kräftigere und etwas größere Kerle. Sie schoben eine vollkommen verängstigte Iulia vor sich her. Tom bemerkte einige blutige Kratzer an ihren Armen und im Gesicht. Die Ungeheuer mussten sie aus dem Bett gezerrt haben. Tränen standen ihr in den Augen, sie zitterte.


  Viper-Lady lachte boshaft.


  »Willst du immer noch frech werden, oder steckst du dein Messer jetzt endlich weg?«, giftete sie.


  Tom biss sich auf die Lippe. Fünf Kobolde richteten ihre Messer gegen Iulia; bereit, der wehrlosen Prinzessin die Adern aufzuschlitzen. Es waren einfach zu viele um mit ihnen rechtzeitig fertig zu werden.


  »Wo um alles in der Welt steckt Veyron nur, wenn man ihn einmal braucht«, murmelte er halblaut, mehr zu sich selbst. Wie hatte seinem Paten dieser nächtliche Hinterhalt nur entgehen können?


  


  Die Antwort folgte auf dem Fuße.


  Lärm drang durch den Korridor herein, ein dumpfes Fauchen, gefolgt vom aufgeregten Kreischen weiterer Kobolde. Feuerwolken leuchteten auf, nur für einen Sekundenbruchteil, doch ließen sie die kleinen Monster zurückweichen.


  Veyron Swift trieb sie vor sich her, in der einen Hand eine Dose Haarspray, in der anderen ein Feuerzeug. Neue Feuerwolken lösten sich aus seinem provisorischen Flammenwerfer. Kreischend rannten die Kobolde davon. Sogar Viper-Lady war nun verunsichert. Sie wich zurück in die Schatten. Veyron trat durch die Tür. Als wäre er der größte Hexenmeister Elderwelts, sprangen die Kobolde zur Seite, ließen von Tom, Iulia und Pelena ab. Hinter Veyron kamen in geduckter Haltung drei mit Schwert und Schild bewaffnete Hroderingas-Leibwächter heran.


  Für einen Moment standen sich die beiden Seiten gegenüber und starrten sich an, unschlüssig wie sie weiter vorgehen sollten. Dann zog Veyron ein Schwert aus seinem Gürtel. Er warf es Iulia zu, die es etwas ungeschickt auffing. Fassungslos schaute sie den Gladius an. Veyron zog eine zweite Waffe aus dem Gürtel, seine Flammenwerkzeuge ließ er achtlos zu Boden fallen.


  »Alle Mann raus hier! Und vergesst Gaius nicht«, befahl er den Leibwächtern. Blitzschnell sprang einer von ihnen vor. Er griff unter das Bett, zog das zusammengekauerte Bündel von Prinz heraus, richtete ihn auf die Beine und stieß ihn in die Arme seiner Kameraden.


  »Beschützt den Nobilissimus«, befahl er streng.


  Im gleichen Moment gewann Viper-Lady ihre böswillige Entschlossenheit zurück. »Bringt sie um! Stecht sie ab! Lasst sie nicht entkommen!«


  Veyron reagierte sofort. Er fuhr mit dem Gladius durch die Luft, machte drei Kobolde nieder, als sie sich ihm kreischend entgegenwarfen.


  »Vorwärts, Tom! Für die Freiheit Elderwelts!«, rief er.


  Endlich erwachte Tom aus seiner Starre, umschloss das Daring-Schwert fester, parierte die erste Attacke eines Kobolds. Von neuem Mut erfüllt trat er Viper-Lady entgegen, die blitzschnell ihren Säbel führte.


  Die Klingen prallten klirrend aufeinander, die Saphire in Toms Klinge blitzen blau auf. Mit einem lauten Knall zersplitterte der krumme Stahl Viper-Ladys. Die schwarz gewandete Dämonin keuchte überrascht. Tom sah die Furcht in ihren bösen, gelben Augen. Doch anstatt zurückzuweichen, sprang sie ihn an. Sie packte ihn an der Schulter, stieß ihn in Veyrons Arme und rannte davon. Keiner der Leibwächter wagte es, ihr in den Weg zu treten, sie hatten auch so schon genug mit den wütenden Kobolden zu tun. Ehe irgendjemand noch etwas tun konnte, war Viper-Lady auf den Korridor entkommen.


  Tom und Veyron versuchten ihr nachzusetzen, aber die Kobolde versperrten ihnen den Weg. Wie tollwütige Bestien stürzten sie sich auf die Menschen, geifernd, kreischend, unkontrolliert mit ihren Messern und Äxten herumfuchtelnd.


  Vor allem auf die beiden Frauen hatten sie es abgesehen. Pelena schrie vor Angst, als die langen, krallenbewehrten Finger eines Kobolds an ihrem Nachthemd rissen. Schon holte der Unhold aus, um sie in den Bauch zu stechen. Iulia eilte an die Seite ihrer jüngeren Cousine, stach mit dem Gladius zu, den sie mit beiden Händen halten musste. Der Kobold japste nach Luft, dann brach er zusammen. Sie hatte direkt sein Herz getroffen.


  Iulia schnaufte schwer, starrte auf das schwarze Blut, das von der Klinge tropfte. Ihre Furcht hatte sich in Wut verwandelt, in ein mörderisches Verlangen jedes dieser kleinen Ungeheuer in Stücke zu zerhacken. Sie erinnerte sich daran, wie sich Jane Willkins ohne jedes Zögern zwischen sie und den Fenriswolf geschoben hatte. Was für eine furchtlose Frau diese Jane doch war. Jetzt stellte sie fest, dass sie den gleichen Mut besaß. Ein Schrei bahnte sich seinen Weg aus den Tiefen ihrer Eingeweide, eine lang zurückgehaltene Gewalt bemächtigte sich ihres Körpers. Ohne auf die Rufe der Leibwächter zu hören, warf sie sich den übrigen Kobolden entgegen und hieb auf sie ein. Sie erwischte gleich zwei weitere hintereinander, während sich Tom und Veyron den Weg zur Tür freibahnten.


  »Wir müssen Viper-Lady um jeden Preis schnappen. Sie ist der direkte Weg zu Consilian und der Beweis den wir brauchen, um ihn zu Fall zu bringen«, ließ er Tom wissen.


  Sie stürmten hinaus auf den Korridor. Das Miststück konnte ja noch nicht viel Vorsprung haben; auf ihren hochhackigen Stiefeln würde sie sicher nicht allzu schnell vorankommen, da war Tom sicher.


  Die Dutzend Kobolde waren jedoch nicht das einzige Geleit, das Viper-Lady mitgebracht hatte. Der ganze Korridor war voll mit diesen Monstern!


  »Ich nehme alles, was kommt«, rief Tom, seine Furcht und Aufregung vollkommen vergessend. Fast von allein säbelte das Daring-Schwert durch die knochigen Leiber von Kobolden. Er schlug fast im Alleingang eine Schneise des Todes durch die Reihen der kurzgewachsenen Ungeheuer, die sich ihnen mit bestialischer Wildheit entgegenstürzten. Kobolde mochten die kleineren Verwandten der Schrate sein, doch übertrafen sie diese fast noch an Angriffslust.


  Sie kletterten an Vorhängen und Säulen hinauf, sprangen auf ihre Opfer nieder. Die Leibwächter taten was sie konnten, hoben ihre Schilde zur Deckung und schlugen die Kobolde nach allen Seiten davon. Gaius, der sich zwischen den drei großen, starken Männern befand, schrie voller Angst und Panik. Er versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Seine Schwester Pelena stach dagegen furchtlos mit dem Schwert zu, das man ihr gereicht hatte. Iulia kämpfte an ihrer Seite, versuchte mit Tom und Veyron Schritt zu halten.


  Endlich erreichten sie das Treppenhaus. Tom setzte fast das Herz aus. Überall waren Kobolde, eine ganze Hundertschaft, vielleicht sogar noch mehr. Wie Ameisen kletterten sie die steilen Wände hoch, sprangen auf die Treppen und eilten in alle Richtungen des Palastes.


  »Eine Invasion«, rief er zu Veyron. »Wo kommen die nur alle her?«


  Veyron antwortete ihm jedoch nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Attacken der Kobolde abzuwehren und einen Weg zu den Treppen freizukämpfen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der rechteckigen Halle, kämpften sich Kapitän Viul und Toink zu den Stufen durch, während Floyd hinter ihnen herschlich.


  »Da sind noch welche, da sind noch welche! Und da oben auch! Achtung, Kapitän! Halt, Toink – du hast einen übersehen«, rief der König Talassairs hysterisch, wie ein kleiner Junge.


  Viul hatte zur Verteidigung nur einen großen, unhandlichen Koffer, mit dem er die viel kleineren Unholde jedoch wie Herbstlaub zur Seite fegte. Toink kämpfte sich an die Spitze, benutzte seine altmodische Baker-Rifle wie einen Streitkolben, schlug den ihm fast bis zum Kinn reichenden Strolchen die deformierten Schädel ein. Hatte er einmal Luft, lud er in Rekordgeschwindigkeit den Lauf, feuerte einen mörderischen Schuss in die Reihen der Kobolde. Die Unholde kamen jedoch weiter unaufhörlich auf sie zu, die pure Mordgier in den Augen. Zum Nachladen war bald keine Zeit mehr. Zuletzt musste Toink sogar seinen Ladestock auf die Kobolde verschießen. Das ungewöhnliche Geschoss erledigte jedoch gleich vier der Kerle hintereinander.


  »Das ist ein Rekord!«, proklamierte Toink stolz. Mit wütendem Gebrüll stürzte er sich auf die Kobolde, riss sie zu Boden und teilte kräftige Hiebe aus. Floyd hüpfte panisch auf der Stelle. Er deutete nach oben zur Dachöffnung des Peristyls.


  »Seht euch das an, seht euch das an! Diese scheußlichen Kreaturen haben auch noch Flügel! Sie können fliegen! Wo gibt’s denn so etwas?«


  Tom hörte die aufgeregten Rufe Floyds. Er blickte nach oben. Tatsächlich! Da schwebte ein ganzer Schwarm Kobolde mit großen Fledermausflügeln ein. Erst nachdem sie in das Gebäude eingedrungen waren, erkannte er, dass es tatsächlich riesige Fledermäuse waren, von denen sich die Unholde einfliegen ließen. Diese neuen Bestien mussten mindestens so groß wie Geier sein, ihr Fell war durchgehend schwarz.


  »Vampirfledermäuse aus Darchorad. Einst vom Dunklen Meister gezüchtet«, wusste Veyron diese Monster in fast absurd teilnahmsloser Ruhe genauer einzuordnen. Die Kobolde schienen sie gezähmt zu haben und benutzten sie jetzt wie Gleitschirme.


  Auf der anderen Seite des Treppenhauses hatte Kapitän Viul genug. Wütend stellte er den Koffer auf den Boden und öffnete ihn. Im Inneren befand sich eine uralte Maschinenpistole, eine MP-18 aus dem Ersten Weltkrieg, ein Relikt längst vergangener Zeiten.


  »Die sollen mich mal kennenlernen«, brummte er, steckte das schneckenförmige Seiten-Magazin ein, hob die alte Waffe und drückte den Abzug durch.


  Ohrendbetäubend lautes Rattern zerriss den Kampflärm in der Halle. Fledermäuse samt Kobolden fielen quiekend aus der Luft. Viul lud noch einmal nach. Er empfing auch die nächste Gleitstaffel mit tödlichem Beschuss. Nach dem dritten und letzten Magazin war der Luftangriff endgültig beendet. Tote Kobolde und Fledermäuse säumten überall den Innenhof des Peristyls.


  Das minderte die Angriffslust der Ungeheuer jedoch keineswegs. Fauchend, zischend und nach Mord und Rache rufend, stürmten sie die Treppen weiter hoch, schwangen ihre Schwerter und Äxte. Floyd verlangte aufgeregt, dass Viul die Kerle endlich aufhalten sollte.


  »Das geht nicht, Majestät. Ich habe kein Magazin mehr«, erklärte er, schleuderte die MP-18 den Kobolden entgegen und katapultierte ein paar von ihnen die Stufen hinunter. So schnell sie konnten, stürmten die drei Männer aus Talassair die Treppe weiter, kickten und schlugen dabei Kobolde zur Seite.


  Tom, Veyron und die anderen hatten inzwischen die Treppe des Westflügels erreicht. Viper-Lady war während Viuls kurzen, aber brutalen Gegenschlags hinter dem Brunnen im Innenhof in Deckung gegangen. Das hatte sie einiges an Vorsprung gekostet. Jetzt behinderten die vorwärtsstürmenden Kobolde ihre Flucht ganz erheblich. Egal wie laut sie die Unholde anschrie, sie wollten ihr nicht mehr gehorchen. Ein paar Bogenschützen marschierten unten am Hallenboden auf, schossen krumme Pfeile auf die Menschen ab. Tom an der Spitze wehrte die totbringenden Geschosse ab. Das Daring-Schwert brauchte er nur festzuhalten, der mächtige Geist in der Klinge, erledigte alles fast von ganz allein. Aber er musste zurückweichen, um auch die anderen schützen zu können.


  »Auf die Seite, Tom. Hier kommt unsere Deckung«, rief Veyron. Zwei der Leibwächter hatten die nächstbeste Tür aus den Angeln gehoben und benutzten sie wie einen Schild gegen Pfeile und Kobolde. Zu dritt wuchteten sie die schwere Tür bis zu den Stufen, schoben die Kobolde vor sich her, stampften sie in den Marmor, oder stießen sie in die Tiefe. Dann ließen sie die Tür einfach fallen. Wie ein Geschoss sauste sie die Treppe hinunter, zermalmte dabei viele weitere Unholde oder zwang sie zum Sprung in die Tiefe. Viper-Lady war inzwischen in der großen Eingangshalle angelangt.


  Veyron wählte den direkten Weg, schwang sich über die Brüstung und sprang, fünf Meter nach unten. Er landete in einem Haufen überraschter Kobolde, die seine Landung recht weich gestalteten. Seinem Beispiel folgten sofort zwei der furchtlosen Leibwächter und auch Tom. Zunächst waren die Kobolde zurückgewichen, doch hatten sie sich in ihrer blinden Raserei sofort wieder auf Veyron gestürzt – jetzt dienten sie den anderen als unfreiwillige Landekissen. Wer dann noch übrig war, wurde von den Schwertern niedergemacht.


  »Springt, Nobilissimi! Wir fangen euch auf!« riefen die Leibwächter. Iulia ließ sich das nicht zweimal sagen und Pelena folgte ihr auf dem Fuße. Die starken Arme der Leibwächter fingen sie auf, setzten sie sicher auf den Boden. Der dritte Leibwächter, von Pfeilen verwundet, packte den kreischenden Gaius und warf ihn einfach hinunter, wo er von den anderen aufgefangen wurde.


  Veyron wartete gar nicht, bis alle in Sicherheit waren. Mit vor und zurück stoßenden Gladius kämpfte er sich durch die immer lichter werdenden Reihen der Kobolde, Viper-Lady auf den Fersen. Sie durfte auf keinen Fall entkommen, das war Tom klar. Sofort setzte er seinem Paten nach. Mit blitzender Klinge hielt er ihm den Rücken frei.


  Auf der anderen Seite schafften es auch Toink, Floyd und Viul mit rettenden Sprüngen ins Erdgeschoss, wo sie sich mit den anderen Menschen vereinigten. Endlich erklangen Alarmhörner und nur wenige Sekunden später drangen aus den Korridoren Prätorianersoldaten, schwer bewaffnet mit ihren großen ovalen Schilden, blitzenden Schwertern, von dicken Kettenhemden und verchromten Helmen geschützt. Oben an der Brüstung erschien Kaiser Tirvinius, sein Gesichtsausdruck wie immer ungehalten, doch entschlossen. Furcht schien der alte Augustus nicht zu kennen.


  »Einkesseln und alle niedermachen, schützt die Frauen und die Gäste«, befahl er, streng wie ein General. Ein Hornbläser neben ihm gab sofort eine Serie verschiedener Laute von sich. Mit dem Ergebnis zeigte sich der Augustus offenbar zufrieden. Die Prätorianer marschierten gemeinsam vor, eine Wand aus blutroten Schilden, mit den goldenen Eichenblattkränzen des Kaiserhauses als Symbol. Sie schoben die wütenden Kobolde vor sich her, stachen sie ab wie Schlachtvieh; einen nach dem anderen. Keiner der Kobolde verließ Tirvinius Palast lebend.


  Viper-Lady war jedoch bereits durch das Eingangstor entkommen und hinaus auf die Haupttreppe geflüchtet. Veyron und Tom waren hinter ihr her, machten die letzten paar Kobolde nieder. Die Jagd ging die steile Treppe vom Palast hinunter in die Gartenanlagen. Ihre Gegnerin drehte sich immer wieder zu ihnen um, Panik in den kranken, gelben Augen. Sie hob ihre Arme, schleuderte ihnen schwarze Vipern entgegen. Das Daring-Schwert fing jedes der Zauberwesen in der Luft ab, zerhieb sie in Stücke. Ihr schwarzes Blut spritzte in alle Richtungen davon.


  »Da brauchst du schon bessere Tricks, Medusa«, brüllte ihr Tom hinterher. Veyron holte immer weiter auf, sprang ganze Treppenabsätze nach unten, schnell wie ein Raubtier. Tom konnte kaum noch Schritt halten. Fast hatten sie die Dämonin eingeholt.


  Plötzlich wirbelte sie zu ihnen herum und hob beide Hände. Eine Druckwelle löste sich, ließ die schwarzen Handschuhe aufplatzen und entblößte ihre olivgraue Haut. Die Druckwelle erfasste Veyron, schmetterte ihn zu Boden. Viper-Lady lachte kurz auf, warf sich herum und versuchte in den Orangenhain zu entkommen.


  »Diese Lady macht mir allmählich Angst! Erschieß sie, Toink! Schieß sie einfach über den Haufen!«, hörte Tom viele Stufen weiter oben König Floyd aufgeregt rufen. Ein Schuss knallte. Viper-Lady schrie auf, fasste sich noch im Sturz an die linke Hüfte. Tom hatte sie fast erreicht und hob das Daring-Schwert. Er würde diesem Monster den Kopf abschlagen, genau wie Perseus.


  Aber noch war die Dämonin nicht erledigt. Stöhnend vor Schmerz rappelte sie sich wieder auf, presste sich die Rechte an die Schusswunde. Mit der Linken schnippte sie mit den Fingern. Wie aus dem Nichts leuchtete eine kleine Flamme zwischen Zeigefinger und Daumen auf. Tom hielt inne. Das war ein neuer Trick, doch das Daring-Schwert würde sicher auch damit fertig.


  Viper-Lady schien sich dessen ebenfalls bewusst zu sein. Anstatt die Flamme auf Tom zu richten, schleuderte sie sie hinauf in die Baumkronen. In einer gewaltigen Stichflamme fing sofort alles Laub Feuer, weitete sich schlagartig aus und erfasste sämtliche Nachbarbäume. Ein Feuersturm jagte durch die Kronen des Orangenhains. Instinktiv warf sich Tom zu Boden und hob die Arme über den Kopf. Aufgeregte Schreie hinter ihm folgten, dazu wütende Kommandos die auf Lateinisch gebrüllt wurden.


  So schnell sich der Feuersturm entfacht hatte, genauso rasch versiegte er. Zurück blieben dreißig verkohlte Orangenbäume. Viper-Lady war verschwunden. Sie hatte das Inferno zur erfolgreichen Flucht genutzt. Tom setzte sich schwer schnaufend auf. Er musste husten und wischte sich Asche aus dem Gesicht. Manche der Äste über ihm glommen noch, knisternden sterbend in der Dunkelheit. Veyron kam an seine Seite und setzte sich zu ihm ins Gras.


  »Belaste dein Gewissen nicht mit nutzlosen Vorwürfen, Tom. Das Trickarsenal unserer Gegnerin war nicht vorauszusehen. Wir können wohl eher von Glück reden, überlebt zu haben. Wir müssen uns die Beweise gegen Consilian eben auf andere Weise beschaffen«, meinte sein Pate im gelassenen Tonfall. Nicht die geringste Spur der Enttäuschung klang aus ihm heraus.


  Ganz anders bei Tom. Er spürte deutlich die Wut ob seines Versagens in sich. Wäre er nur einen Tick schneller gewesen, dann hätte der ganze Terror heute Nacht ein Ende gefunden. Er konnte gar nicht verstehen, wie Veyron da so ruhig und gelassen blieb. Aber so war sein Pate eben: mehr ein Roboter, denn ein Mensch – unfähig menschliche Gefühle im breiten Spektrum zu zeigen. Tom wusste nur eines: sollte er noch einmal die Gelegenheit haben, Medusa zu erledigen, er würde nicht wieder zögern – ganz gleich welche Tricks sie gegen ihn aufbieten mochte.


  Hinten ihnen kamen Floyd und Toink heran.


  »Wie konntest du sie nur verfehlen? Auf diese Entfernung, nicht einmal einhundert Meter«, beklagte sich der König.


  Toink versuchte sich damit zu rechtfertigen, dass er viel zu aufgeregt für einen sauberen Schuss war.


  »Diese ganzen schwarzen Schlangen. Das war finsterste Magie, wie man sie in Elderwelt seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hat!«


  Floyd wollte das nicht gelten lassen. »Toink, Sohn von Ankin, Ich werde dich ob deines Versagens bestrafen. Also was wäre angemessen? Ah, ich weiß: Ein Strafbäckchen!«


  Toink starrte seinen Lehnherrn verzweifelt an.


  »Das meint Ihr nicht ernst, Majestät!«


  »Strafbäckchen!«, beharrte Floyd.


  Widerwillig streckte Toink dem König seine bärtige Wange hin. Floyd tätschelte sie kurz, anschließend hob er mahnend den Zeigefinger.


  »So, jetzt fühl dich geschämt. Gut, das war’s. Geh nach oben und versichere dich, dass es Prinzessin Iulia gut geht. Sag ihr, dass ihr die ganze medizinische Ausrüstung der Silberschwan zur Verfügung steht.«


  Toink entfernte sich, irgendetwas davon brummend, dass Floyd die Schande des ganzen Königshauses wäre.


  Den verrückten König beeindruckte das nicht im Geringsten, er ignorierte es schlichtweg. Dann trat er vor Tom und Veyron und reichte den beiden die Hände. Sie ließen sich von ihm auf die Füße ziehen.


  »Jetzt macht nicht so deprimierte Gesichter! Die gute Nachricht ist: Abgesehen von vier Leibwächtern, gab es keine Todesfälle auf unserer Seite. Die armen Männer, sie wurden offenbar alle in der Dunkelheit von den Kobolden überrascht. Der Augustus und alle übrigen Mitglieder der kaiserlichen Familie, blieben unversehrt. Der dicke Lucius hat sogar alles verschlafen. So einen gesunden Schlaf möchte ich auch einmal haben«, berichtete er den beiden und klopfte ihnen aufmunternd auf die Schultern.


  »Das war ja richtig aufregend! Ein angemessener Ausklang für einen eher langweiligen Abend, nicht wahr? Wenn ihr erneut auf die Jagd nach dieser Viper-Braut geht, zögert nicht, mich einzubinden. Die Silberschwan steht ab sofort für euch auf Abruf bereit«, fuhr er fort. Mit einem vergnügten Auflachen entfernte sich Floyd. Gut gelaunt stapfte er die Stufen zum Palast hinauf. Veyron tat es ihm gleich, Tom folgte ihnen jedoch nur widerwillig.


  Als sie endlich oben im Palast ankamen, wartete der Augustus bereits auf sie. In seiner Begleitung, ein Offizier der Prätorianergarde.


  »Ein Lob auf die Leibwache der Hroderingas. Diese Männer sind zuverlässiger als jeder Soldat. Ohne diese tapferen Krieger wäre diese Nacht zu einem Gemetzel geworden«, meinte der Augustus, was den jungen Tribunen beschämt dreinblicken ließ.


  »Ihr habt viel zu spät Alarm schlagen lassen, Vibius! Was haben Eure Männer getan? Geschlafen oder sich versteckt, als die Kobolde das Peristyl stürmten?«


  Tom sah dem alten Kaiser an, dass er nicht in der Stimmung war, sich irgendwelche Ausreden anzuhören.


  »Oder wolltet Ihr gar Euren Imperator tot sehen?«


  Tirvinius klatschte in die Hände. Sofort traten zwei Gardisten an die Seite des Tribunen und packten ihn an den Armen.


  »Vielleicht lockert eine Folterstunde Eure Zunge, Vibius!« knurrte der Augustus. Auf seinen Wink hin, wurde der junge Mann fortgeschleppt. Weder schrie er um Gnade, noch bat er um Vergebung. Tom fand dieses Bild erschreckend. Ihm drehte sich fast der Magen um, wenn er daran dachte, was dem armen Mann womöglich bevorstand. Sehr unwahrscheinlich, dass wir ihn lebend wiedersehen werden. Was für ein Irrsinn, dachte er.


  Nun richteten sich die vor Wut lodernden Augen des alten Herrschers auf Veyron.


  »Euch muss ich dagegen danken, Meister Swift. Ihr habt meiner Enkeltochter das Leben gerettet. Wie es scheint, wurde dieser Überfall von langer Hand geplant. Meine Männer haben die Verstecke der Kobolde in den zahllosen Grotten der Insel ausgemacht. Sie müssen sich über Wochen hier versammelt haben. Aber jetzt ist diese Bedrohung eliminiert. Kein einziger der Zwergschrate ist lebendig entkommen«, berichtete Tirvinius mit ungerührtem Gesichtsausdruck.


  »Wie wollt Ihr weiter vorgehen«, fragte Veyron interessiert.


  »Die Wache der Hroderingas wird verdoppelt. Es sind tüchtige Männer, diese Barbaren aus den Wäldern Süd-Turanons. Flavia schicke ich ins Prätorianerlager auf dem Mons Quirinalus, Gaius und seine Schwestern werde ich dagegen zu ihrem Onkel auf dessen Landgüter in den Grünen Hügeln schicken. Dem Orden der Medusa will ich kein versammeltes Angriffsziel mehr bieten. Iulia hat darum gebeten, in Eurer Obhut zu verbleiben. Nun gut, ich will ihr das genehmigen; zumal auch König Floyd ein Auge auf meine Enkeltochter geworfen hat. Lucius kehrt bei Sonnenanbruch mit einer Botschaft an den Senat in die Hauptstadt zurück. Auch Ihr werdet dort erwartet, Meister Swift.«


  Tom schaute Veyron überrascht an. Sein Pate engte die Augen kurz zu Schlitzen zusammen.


  »Eine unerwartete Entwicklung zu unerwarteter Zeit«, gestand er.


  »Der Senat verlangt von Euch Rede und Antwort. Immerhin tragt Ihr Schuld daran, dass der Staatsfeind Nero aus dem Gefängnis entkommen konnte. Jetzt hat mein unseliger Großneffe noch mehr Unheil angerichtet. In ganz Gloria Maresia herrscht Angst und Schrecken«, erklärte der Augustus.


  Tom schnappte angespannt nach Luft. Veyron ließ sich dagegen nichts anmerken.


  »Was ist vorgefallen?«


  »Nero hat das Stadtgefängnis überfallen. Es gab viele Tote. Das ist allein Eure Schuld, Meister Swift! Weil Ihr jedoch heute Nacht ganz nützlich wart, will ich daher dem Senat das Urteil überlassen.«


  Tirvinius nickte den beiden zum Abschied zu, wirbelte auf den Absätzen herum und stolzierte zurück in seinen Palast. Tom studierte das hagere Gesicht seines Paten, konnte aber aus der angespannten Miene nur herauslesen, dass diese Wendung ganz sicher nicht zu seinen Plänen gehörte. Irgendetwas war gewaltig schiefgelaufen.


  


  Die restlichen Stunden bis zum Morgengrauen konnte keiner mehr schlafen. Die Sklaven in der Küche zauberten zwar für alle ein paar sehr leckere Schlummertränke, aber wirklich helfen wollten sie nicht. Claudia und Aurelia ließen sich von ihrem Bruder immer wieder alle Details des Kampfes gegen Viper-Lady und die Kobolde erzählen. Gaius prahlte damit, wie viele der Ungeheuer er erschlagen und wie Viper-Lady vor ihm Reißaus genommen hatte. Tom wollte schon einschreiten und die maßlosen Lügen des jungen Prinzen aufdecken, aber Veyron hielt ihn zurück.


  »Zeitverschwendung. Bereiten wir uns lieber auf unser Treffen mit dem Senat vor«, mahnte er.


  Also ließ Tom es bleiben, dafür half er den Soldaten beim Aufräumen. Die Leichen der Kobolde und Fledermäuse wurden auf mehrere Lastkarren deponiert und über die Klippen ins Meer gekippt. Tom hoffte bloß, dass sich die Fische und Krebse keine Vergiftungen zuzogen. Koboldleichen waren sicherlich nicht besonders bekömmlich.


  Am nächsten Morgen verabschiedeten sich die Gäste vom Kaiser. Mit dem Beiboot ging es für Tom, Veyron, Iulia und Floyd zurück zur Silberschwan. Als einziger anderer Passagier kam der dicke Lucius Vitellius mit. Sein Ziel war ebenfalls der Senat. Mit unerwartet ernster Würde trug er in einer ledernen Mappe die Nachrichten des Augustus für die Senatoren bei sich. Kapitän Viul ließ umgehend die Trimmsäcke einholen und die Motoren für den Start warmlaufen. Korky servierte ein kleines Frühstück, aber niemand außer Toink zeigte sonderlich viel Hunger. Der Zwergen-Mechaniker stopfte sich genüsslich die Backen voll.


  »Das war ja mal ein richtig spaßiger Kampf. So mag ich das. Von mir aus hätten es ruhig noch einmal so viele Kobolde sein dürfen«, nuschelte er mit vollgestopften Backen. Natürlich blieb er mit dieser Meinung allein.


  Die Silberschwan startete, brauste ins Meer hinaus und hob sich gemächlich aus dem Wasser. Der Flug zurück nach Gloria Maresia kam Tom diesmal sehr lange vor. Veyron sagte kein einziges Wort, lümmelte nur im Salonsessel, die Augen geschlossen, die Fingerspitzen aneinander gelegt. Tom wusste, dass sein Pate keineswegs schlief, sondern in Gedanken allerhand verschiedene Szenarien durchspielte und Pläne schmiedete. Iulia dagegen quälte die Tatsache, dass Nero in einen Überfall auf das Stadtgefängnis verwickelt sein sollte. Sie weinte sogar einmal und gab sich erneut selbst die Schuld an dem ganzen Dilemma. Floyd und Tom versuchten sie zu beruhigen, was letztlich an Floyds ungeschickter Art scheiterte.


  »Macht Euch keine Sorgen, Prinzessin. Notfalls kaufe ich den ganzen Senat und das Stadtgefängnis«, meinte er.


  Tom seufzte. Einfühlungsvermögen war eindeutig nicht die Stärke des Königs von Talassair.


  Nach einer Stunde Flug gelangten sie an ihr Ziel und die anschließende Landung auf dem Stadtsee verlief wie üblich reibungslos. Per Beiboot setzten sie ans Ufer über, wo sie schon von vier Liktoren erwartet wurden. Die hochgewachsenen Männer, Beamte des Senats, trugen als Zeichen ihrer herausragenden Stellung Rutenbündel über der rechten Schulter. Sie dienten eigentlich als Leibwächter der hohen Politiker, doch wurden sie auch als offizielle Botschafter des Senats eingesetzt. Jetzt hatten sie den Auftrag, Lucius, Tom und Veyron zur Kurie zu begleiten, dem Sitz des Senats. Iulia blieb auf Geheiß Veyrons mit Floyd und den anderen an Bord der Silberschwan zurück. Sie sollte erst an Land übersetzen, wenn Veyron das für sicher befand.


  Die Liktoren geleiteten sie den ganzen langen Weg durch die Stadt bis zum Forum Caesarium, dem wichtigsten Handelsplatz Glorias Maresias, zwischen dem Mons Palatinus und dem Mons Capitolus liegend, und dem alt-römischen Forum Romanum nachempfunden.


  Tom zeigte sich erschrocken, wie wenig auf den Straßen heute los war. Ansonsten hatten sich überall Menschenmassen durch die Gassen gedrängt, jetzt fand man nur wenige Einwohner, die ihren Geschäften nachgingen. Was immer letzte Nacht passiert sein musste, es schien die ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzt zu haben. Selbst auf dem Forum, einem ebenen, mit Marmor gepflasterten Platz, fanden sich nur wenige Menschen. Prätorianersoldaten standen mit Rüstung und Waffen vor den großen Tempeln, oder bewachten die Eingänge der drei riesigen Basiliken des Forums, den Markt- und Gerichtshallen der Stadt. Die kathedralenhaften Bauten begrenzten das Forum im Norden und Süden und gaben ihm eine fast dreieckige Form.


  Die Liktoren führten die drei direkt zur Kurie, einem im Vergleich zu den riesigen Basiliken überschaubaren, fast bescheidenen Haus von rechteckigem Grundriss. Ein schlichter Portikus aus zwei Säulenreihen umgab das ganze Gebäude, nirgendwo eine goldene Statue, keinerlei Vertäfelungen aus dem schier omnipräsenten Marmor. Zwei andere Liktoren öffneten die beiden bronzenen Torflügel des Eingangs. Veyron, Tom und Lucius wurde geheißen einzutreten, die Kurie sei bereits vollständig versammelt.


  Das schmucklose Äußere setzte sich im Inneren zumindest nicht gänzlich fort. Die Wände des riesigen, hallenartigen Raumes waren in Dunkelrot und Blau gehalten, der Fußboden aus großen Marmorplatten, der grüne und braune Einschlüsse besaß, die verschiedene Pflanzen darstellten. Links und rechts neben dem Eingang reihten sich jeweils 150 Sitze auf, positioniert auf drei Stufen. Es waren einfache Holzstühle, auf ihnen saßen die Senatoren der Stadt. Tom sah fast ausschließlich ältere Herrschaften, manche sogar so betagt, dass sie nicht einmal mehr aufrecht sitzen konnten. Nur wenige junge Männer fanden sich unter ihnen. Gegenüber dem Eingang gab es eine weitere Stufe und auf ihr standen drei große Stühle, wovon der Mittlere einem Thron glich, mit hoher Lehne und purpurnem Sitzkissen. Der Thron war verwaist, doch auf den anderen beiden Stühlen saßen ernst dreinblickende Männer, jünger als die meisten anderen Senatoren, aber deutlich älter als Veyron oder Lucius. Sie waren die beiden Konsuln, die obersten Minister des Reichs und damit die Regierung – solange Tirvinius keine Einwände gegen ihre Beschlüsse erhob. Wie alle Senatoren trugen sie ihre Amtstracht, eine schneeweiße Tunika, darüber ihre Toga, versehen mit dem breiten Purpurstreifen. An den Füßen weiß-purpurne Wickelschuhe. Lucius huschte ohne weiteren Kommentar die Stufen hinauf zu seinem Stuhl. Seufzend ließ er sich hineinsinken und meinte zu seinen Nachbarn, dass dieses furchtbare Zufußgehen noch jedermanns Tod wäre. Veyron und Tom blieben am Eingang stehen und warteten.


  Einer der jüngeren Senatoren kam zu ihnen herunter und verbeugte sich mit einem Lächeln. Tom erkannte Valensinius Crisipion, den vielleicht einzigen Freund, den sie hier in der Stadt überhaupt hatten.


  »Ich hörte von Eurem Kampf gegen die Kobolde, Meister Swift. Zu gerne wäre ich dabei gewesen. Aber hier in der Stadt haben gefährliche Ereignisse stattgefunden. Der Senat hat eine Anhörung einberufen, nachdem bekannt wurde, dass Ihr für die Freilassung Neros verantwortlich seid. Ich habe mich bereiterklärt, Euch zu verteidigen. Ich bin sicher, es handelt sich um ein Missverständnis«, erklärte Crispion.


  Tom seufzte. Der junge Senator wäre sicher unangenehm überrascht, würde er die Wahrheit zur Gänze kennen.


  Veyron erklärte sich einverstanden. Zu dritt traten sie vor die Stufe mit den drei Stühlen. Einer der Konsuln erhob sich und warf sich die Falten seiner Toga demonstrativ über die Schulter.


  »Als Konsul und Vorsitzender des Senats, verlange ich, Titus Flavius Geta, im Namen des Imperiums, Rede und Antwort von Euch, Meister Veyron Swift aus Fernwelt«, verkündete der Senator.


  Veyron erklärte sich im neutralen Ton bereit, alle Fragen zu beantworten. Der Konsul ließ sich nicht lange bitten.


  »Habt Ihr den Verräter und Staatsfeind Nero Aurelius Caesar Talarius aus dem Kerker auf Loca Inferna befreit, indem Ihr vorgabt, ein Angehöriger der Weltenwächter der Simanui zu sein?«


  »Das habe ich, ehrenwerter Konsul.«


  »Dann erklärt der versammelten Kurie, warum!«


  »Ich fürchtete um sein Leben. Meine Befürchtungen erwiesen sich als zutreffend. Eine Einheit Soldaten wurde geschickt, um den Gefangenen das Leben zu nehmen, ohne weitergehenden Prozess. Korrigiert mich, falls ich mich irre, aber es ist doch Rechtsgrundlage, dass ein Todesurteil nur durch einen ordentlichen Gerichtsbeschluss verhängt werden darf.«


  Der Konsul blickte in die Runde und suchte den Rat seines Amtsgenossen, doch der blieb einfach seelenruhig auf seinem Stuhl sitzen. Unter den Senatoren begann eine rege Diskussion, mehrmals war der Ruf »Ita, ita!« zu hören, ein Zeichen der Zustimmung. Andere winkten ab und argumentierten, dass der Mord an einem Staatsfeind grundsätzlich gerechtfertigt sei.


  »Hat dieses Gremium, der Senat des Imperium Maresia, Nero bereits zum Tode verurteilt?«, fragte Veyron mit lauter Stimme.


  Die Senatoren wurden leiser. Noch mehr der Männer stimmten nun Veyron zu. Tom war erstaunt, wie schnell und leicht Veyron die Gunst der ganzen alten Männer zu gewinnen verstand.


  »Dann schlagt Ihr vielleicht vor, der Senat möchte den Nero einbestellen und sich anhören, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hat? Immerhin ist es unbestritten, dass er es war, der letzte Nacht den Carcer Gallienum auf der Tirvin-Insel angegriffen hat. Zusammen mit einer ruchlosen Mörderbande, hat er mehrere der ehrbaren Wachmänner erschlagen, den Staatsfeind Claudius befreit und sich der Verhaftung durch die Garde gewaltsam entzogen«, brüllte ein älterer Senator, so aufgebracht, dass er dabei geiferte und am ganzen Körper zitterte.


  »Meister Swift ist weder Neros Gefängniswärter noch sein Vormund. Er rettete sein Leben, da es ungerechtfertigt in Gefahr war. Insoweit hat er nur dem Recht gedient, Marcus Fabius. Wenn Ihr ihn deswegen anklagen wollt, so solltet Ihr vielleicht unser Recht anklagen«, schaltete sich nun Crispion ein. Genau wie zuvor Veyron, erntete er lautstarke Unterstützung auf der einen, und heiße, hasserfüllte Anfeindung auf der anderen Seite. Ein weiterer Senator erhob sich.


  Mit lauten »Frieden! Frieden!«-Rufen brachte er die dreihundert Männer zum Schweigen. Tom lief es eiskalt über den Rücken. Es war Consilian!


  »Vergessen wir nicht, dass Meister Swift kein Zauberer ist, noch über beweisbare, übernatürliche Kräfte verfügt. Wie sollte er die Absichten Neros gekannt haben? Ich bin sicher, es war lediglich ein Akt des Mitleids, der ihn dazu brachte, Nero aus dem Kerker zu holen. Und Nero wiederum mag dieses Verbrechen letzte Nacht wiederum aus Mitleid begangen haben. Ich schlage in der Tat vor, geschätzter Fabius, das wir die jungen Männer anhören. In der Jugend haben wir uns doch alle zu Dummheiten hinreißen lassen, auch zu manch gefährlichen«, sprach Consilian. Er erntete ein paar Lacher hier, ein paar Klatscher dort. Alle übrigen diskutierten. Seine Anhänger applaudierten alsbald lautstark. Tom war erschrocken, wie viele dieser zweifellos erfahrenen Männer diesem eiskalten Verbrecher hörig waren.


  »Erläutert diesen kühnen Vorschlag, Consilian«, rief der zweite Konsul. Er war inzwischen aufgestanden und hatte sich an den Rand der Stufe begeben.


  Consilian stieg verschmitzt lächelnd von seinem Platz herunter und trat in die Mitte der Halle.


  »Ich schlage vor, dass wir eine Kaiseraudienz einberufen. Ich persönlich werde diesen Vorschlag an den Augustus weiterleiten. Im Domus Aureliana sollen in vier Tagen Nero, Claudius und ihre Mutter Pelena, sowie alle übrigen Kinder des Talarius, dem Augustus auf Lebzeiten die Treue schwören. Vor den Augen der gesamten Nobilität, der Elite und Führerschaft des Imperiums. Auf diese Weise kann vielleicht endlich das böse Blut begraben werden, dass seit einigen Jahren die kaiserliche Familie zerreißt. Ist die Familie geeint, ist auch das Reich geeint. Ein geeintes Reich ist ein starkes Reich, ein starkes Reich garantiert Frieden und Wohlstand.«


  Nun applaudierten noch mehr Senatoren, auch der zweite Konsul klatschte begeistert in die Hände. Einige der Anhänger der Nero-Fraktion hatten sogar Tränen in den Augen. Sie riefen Consilian an, ihnen zu vergeben, weil sie je an seiner Aufrichtigkeit zweifelten. Der Angesprochene blieb so bescheiden, wie er nur konnte, zog sich in demütiger Geste die Nackenfalte der Toga über das Haupt und kehrte an seinen Platz zurück. Veyron und Tom beachtete keiner mehr. Lediglich der Konsul Geta wollte sich nicht so leicht zufriedenstellen lassen.


  »Ein revolutionärer Vorschlag, Prokurator, zweifelsohne. Aber was ist mit dem Überfall auf den Carcer Gallienum? Wollen wir da drüber hinwegsehen? Und was ist mit dem Orden der Medusa? Was wollt ihr gegen diese Bande von Terroristen unternehmen, die sich einer Armee von Ungeheuern bedienen, Kobolden, Vampirfledermäusen und, am allerschlimmsten, Medusa selbst? Letzte Nacht mag uns zwar der Überfall auf den Stadtkerker beschäftigt haben, doch das vereitelte Attentat auf die gesamte kaiserliche Familie wiegt weitaus schwerer!«


  Tom wollte dem Geta schon applaudieren, denn er schien wahrhaft der einzige Mann mit Verstand in diesem Senat zu sein.


  Anstelle von Consilian antwortete ein anderer. Tom war erstaunt, als er sah, wie sich der dicke Lucius Vitellius ächzend aus seinem Stuhl erhob.


  »Dazu hat der Imperator Augustus selbst etwas verfügt. Ich trage ein Schreiben des Tirvinius bei mir. Ich habe nun die große Ehre, es an dieser Stelle zu verlesen«, verkündete er, holte aus einer der Falten seiner Toga eine Schriftrolle heraus und zog sie auseinander. Er räusperte sich, dann las er vor.


  »Ich, der Imperator Tirvinius Caesar Augustus Illaurianus, Pontifex Maximus, Erster unter Gleichen, verleihe hiermit dem Prokurator Marcus Corvinus Consilianus das prokunsularische Imperium. Des Weiteren schlage ich Consilian zur Wahl zum nächsten Konsul vor, damit er alle Vollmachten besitzen möge, um den Orden der Medusa wirksam zu bekämpfen. Er soll darüber hinaus alle notwendigen Mittel einsetzen dürfen, genau wie einst Illaurian bei der Befriedung und Wiedervereinigung des Reichs. Gezeichnet: Tirvinius, Imperator.«


  Lucius rollte das Schriftstück wieder zusammen. Er überreichte es einem herbeieilenden Amtsdiener, der es sofort fortschaffen ließ.


  Für einen Moment war es still im Senat, dann begannen die ersten Senatoren zu klatschen. Mehr und mehr fielen in den Applaus mit ein. »Consilian, hoch lebe Consilian!«-Rufe wurden laut. Der Bejubelte blieb einfach nur sitzen, mit einem Gesicht der Demut, leicht gebeugt und überrascht, ob der ihm auferlegten Bürde.


  Dass ein Mensch sich so verstellen kann, dachte Tom schockiert. Was für ein grandioser Schauspieler, in unserer Welt würde er glatt den Oscar dafür bekommen.


  Die einzigen, die weder klatschten, noch sonstige Anerkennung zollten, waren Veyron, Tom und der Konsul Geta. Letzterer, weil er das Ende seiner Amtszeit unmittelbar vor Augen hatte. Der Senat würde stattdessen Consilian zum Konsul wählen, es war nur noch eine Frage von Minuten. Tirvinius, dieser unleidige Miesepeter, hatte soeben das ganze Reich in die Hände eines Monsters gelegt.


  Als der Applaus endlich abebbte, erhob sich Consilian, schob sich die Togafalte wieder vom Kopf und trat erneut hinunter in die Mitte der Halle. Er lächelte nicht, das Gesicht war voll bitterem Ernst.


  »Wir wissen nicht, wer der Orden der Medusa ist, oder wer dahinter steckt. Aber ich versichere euch, ich werde nicht ruhen, bis wir jedes einzelne Mitglied dieser Mörderbande gefunden und zur Strecke gebracht haben. Als erste Maßnahme, um die Sicherheit des Reichs, des Kaisers und des Senats zu gewährleisten, werde ich die Prätorianer in die Stadt rufen. 4000 Mann sollen alle wichtigen öffentlichen Gebäude bewachen und weitere 2000 Mann in drei Schichten durch die Viertel des Mons Aventinus und des Mons Esquilinus patrouillieren. Niemand soll Angst um seine Familien haben, kein Senator, kein Ritter, kein einziger freier Bürger! Wir werden diesen Orden in die Knie zwingen und seinem abscheulichen Monster den Kopf abschlagen, genau wie Perseus es einst tat!«


  Consilians Stimme donnerte vor Kraft und Entschlossenheit. Sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Alle Senatoren – ausnahmslos, wie Tom feststellte – sprangen von ihren Stühlen auf und klatschten. Hätten sie ihn ohne Gefahr zum nächsten Augustus ausrufen dürfen, sie hätten wohl auch das getan. Consilian hatte den Senat vollkommen in der Hand. Tom wurde auf einmal bewusst, dass sie hier einen Gegner bekämpften, der ihnen himmelhaushoch überlegen war. Ein Feind, mit einem ganzen Imperium im Rücken. Was sollten sie da schon ausrichten können, Veyron und er? Es war aussichtlos. Was sie jedoch tun konnten, war Consilian sein Lieblingsspielzeug wegzunehmen. Das war ihre einzige Chance. Sie mussten Medusa finden und zur Strecke bringen.


  Der dicke Lucius erhob sich erneut. Mit theatralischer Geste bat er um Ruhe. Der Applaus versiegte und alle Senatoren wandten sich ihm zu.


  »Das sind großartige Neuigkeiten, Consilian. Zu Ehren der Opfer dieser schändlichen Terroristen, habe ich eine Theateraufführung finanziert. Perseus und Medusa. Ich halte sie angesichts unserer Lage für sehr erbaulich: Dem Monster wird dort der Kopf abgeschlagen! Der ganze Senat sei heute Abend zur Premiere eingeladen!«


  Verunsichert klatschten ein paar Senatoren, die anderen steckten die Köpfe zusammen und beratschlagten. Lucius Vitellius gestattete sich ein beschämtes Lächeln, als er sich wieder setzte.


  »Ich werde kommen. Dieses Schauspiel soll den Prätorianern, unseren Vigiles und jedem Bürger Gloria Maresias Inspiration sein, wie man mit der Gorgone zu verfahren hat«, tönte Consilian entschlossen. Als wären seine Worte Gold für die Ohren, brandete der Applaus von neuem auf. Wieder gingen »Consilian, hoch lebe Consilian!«-Rufe durch den Senat.


  Der Konsul Geta entließ Veyron und Tom schließlich aus ihrer Pflicht. Er riet ihnen nach Fernwelt heimzukehren, aber Veyron weigerte sich.


  »Ich bin hier noch nicht mit meinen Angelegenheiten fertig, Konsul. Sagt mir, gab es Überlebende unter den Angreifern auf den Kerker? Nero und Claudius haben sich sicherlich versteckt – oder zumindest einige ihrer Söldner.«


  Geta zuckte mit den Schultern. »Die Prätorianer waren sehr gründlich, nur wenige Männer sind entkommen. Es ist nicht einmal sicher, ob Nero und Claudius die Flucht überhaupt überlebten. Fast alle von Neros Männern wurden erschlagen. Einige der tollkühneren Soldaten behaupten sogar, dem Staatsverräter eigenhändig den Schädel eingeschlagen zu haben. Aber vielleicht erkundigt Ihr Euch in der Kanalisation. Dorthin flieht meist alles Gesindel, das nicht mehr gefunden werden möchte. Die meisten tauchen nie wieder auf.«


  Veyron bedankte sich beim Konsul. Noch während der Rest des Senats, Crispion eingeschlossen, dem neuen starken Mann im Imperium zujubelte, verschwanden Tom und er durch eine Seitentür. Tom war voller Sorge. So wie Veyrons angespanntes Gesicht im Augenblick aussah, konnte es glatt passieren, dass der junge Prinz das kommende Aufeinandertreffen nicht überlebte; falls ihn die Prätorianer nicht doch erschlagen hatten.


  Verschwörung im Dunkeln


  


  Schweigend marschierten sie durch die Straßen. Nur vereinzelt begegneten ihnen ein paar Bürger, an den meisten Häusern waren die Fensterläden verriegelt und sämtliche Geschäfte geschlossen. Die Furcht, welche die Stadt seit gestern Nacht beherrschte, war überall greifbar. Veyron starrte nur geradeaus, die Lippen krampfhaft zusammengepresst. Sie hatten verloren und Consilian gewonnen – und zwar alles, wenn Tom das finstere Mienenspiel seines Patten richtig deutete.


  Sie kehrten in den krummbuckligen Schrat zurück, wo Flacchus sie aufgeregt empfing. Von ihren Abenteuern wusste er nichts, aber die Rückkehr Neros und der Überfall auf den Stadtkerker hatten ihn in schreckliche Angst versetzt. Er fürchtete einen Bürgerkrieg zwischen den Anhängern Neros und des Augustus. Veyron versicherte ihm, dass dies nicht geschehen würde. Dann bestellte er ein großes Mittagessen und seine finstere Miene hellte sich endlich wieder etwas auf. Während sie beisammen am Tisch saßen, begann Veyron sogar zu lachen, was Tom überhaupt nicht nachvollziehen konnte.


  »Was für ein gerissener, scharfsinniger Gegner, unser Consilian. Ja, ich bin richtig froh, dass Prinzessin Iulia zu mir gekommen ist. Jeder andere wäre diesem Mann hoffnungslos ausgeliefert«, meinte er im vergnügten Plauderton. Er aß ein paar Bissen und nahm einen kräftigen Schluck stark verdünnten Wein.


  »Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt. Consilian ist jetzt Konsul und Prokurator zugleich. Er ist jetzt Regierung und Verwaltung in einem, richtig? Was können wir da schon noch groß tun?«, entgegnete Tom verständnislos. Veyron kicherte kurz. Er schluckte hinunter, ehe er erklärte.


  »Consilians Drohung gegen uns, dass der Orden der Medusa es auf den Rest der Familie abgesehen hätte, war nur eine Finte, um mich aus der Stadt zu bekommen. Während wir uns auf Bovidium mit Viper-Lady und ihren Kobolden herumschlugen, hat er seine Netze in Gloria Maresia ausgeworfen. Nero ist hineingetappt, genau wie ich es stets befürchtete. Ich habe auf die Gabe der Vernunft vertraut und darauf, dass Faeringel den jungen Prinzen unter Kontrolle halten könnte. Das war ein Fehler – ein Fehler auf den Consilian sicherlich spekuliert hat. Inzwischen glaube ich sogar, dass er wollte, dass wir Nero von Loca Inferna befreien. Vielleicht hatte er die Prätorianer am Ende gar nicht geschickt, um den jungen Mann zu ermorden, vielleicht waren sie nur eine authentische Drohkulisse. Ich bin davon überzeugt, dass Consilian vorausahnen konnte, dass wir kommen würden, um Nero zu retten. Er wusste um die Selbstvorwürfe, die sich Prinzessin Iulia wegen Neros Inhaftierung machte. Es war nur logisch anzunehmen, dass sie uns – oder die Simanui – darum bitten würde, ihn zu befreien. Consilian konnte sich ausmalen, dass wir Nero als potentielle Informationsquelle nicht links liegen lassen würden. Warum hat er nicht sofort seine Häscher ausgesandt, um ihn zu töten, wenn es ihm nur darauf angekommen wäre? Nein, er hat es erst getan, nachdem seine Schrate im Waldland versagt haben. Das war für ihn das Zeichen, dass wir auf dem Weg nach Loca Inferna wären. Wir sind, so fürchte ich, mit jedem unserer Schritte, immer tiefer in seine Falle getappt. Consilian wusste, dass der befreite Nero alles unternehmen würde, um seinen Bruder aus dem Gefängnis zu holen. Genau die Art von Vorfall, den er brauchte, um die Macht an sich zu reißen. Nein, um sich die Macht schenken zu lassen, so muss man das sagen. In der Tat, mein lieber Tom, in der Tat: Consilian ist ein wahrhaft würdiger Gegner!«


  Toms Laune verschlechterte sich bei jedem Wort, mit dem Veyron ihre Niederlage verdeutlichte. Ihm wollten sogar die hervorragenden Würstchen von Flacchus nicht mehr schmecken. Wie konnte Veyron bei der Sache nur so vergnügt bleiben? Es war absurd, als wäre Veyron in einer Art Scheinwelt gefangen.


  »Nehmen Sie irgendwelche Drogen? Ich sehe keinen einzigen Grund zum Lachen«, murrte er.


  Veyron lachte vergnügt auf. »Ich sehe, du nimmst das schlechter auf als ich. Mach dir keine Sorgen Tom, Consilian ist nicht der einzige Mann in dieser Stadt, der einen meisterhaft durchdachten und ausgeführten Plan verfolgt. Allerdings müssen wir genau analysieren, wie es möglich war, dass Consilians Pläne so perfekt aufgehen konnten. Wir müssen Faeringel finden und in Erfahrung bringen, was letzte Nacht geschehen ist.«


  


  »Gefunden habt Ihr ihn, Meister Swift«, vernahmen sie plötzlich die dunkle Stimme des Elbenjägers vom Nachbartisch. Unerkannt vor allen Augen hatte er die ganze Zeit dort gesessen, eine braue Kapuze über den Kopf gestülpt und über einen Becher Wein gebeugt. Er stand auf und schob seinen Stuhl zu ihnen an den Tisch.


  »Vielleicht hättet Ihr mir nur die Beaufsichtigung des jungen Nero auftragen sollen, aber ich sollte zugleich auch nach Lady Jane sehen. Es geht ihr gut, falls Ihr es wissen wollt. Sie wird gut behandelt. Obwohl sie Euch töten will – so versicherte sie mir zumindest mehrmals – führt sie Eure Anweisungen pflichtbewusst aus. Sie ist eine bewundernswerte junge Frau und verdient eine bessere Behandlung, als Ihr ihr zukommen lasst«, erklärte Faerengil. Seine blauen Augen funkelten Veyron zornig an.


  Tom kam wieder in den Sinn, dass er Veyron dazu noch einmal genau ausfragen wollte, was er denn mit Jane überhaupt angestellt hatte. Er konnte sich auf die ganze Sache noch immer keinen Reim machen.


  Veyron wirkte nun noch fröhlicher, trotz des Tadels in Faeringels Worten. Vergnügt rieb er sich die Hände.


  »Ich nehme an, Nero hat sich selbstständig gemacht, während Ihr Euren Besuch bei Lady Jane absolviert habt?«


  »So war es! Ich hätte den Jungen betäuben sollen, ehe ich ihn verließ, das ist mir jetzt klar. Genau wie Ihr, so vertraute ich auf die Gabe der Einsicht, auf die Vernunft. Aber Menschen sind unberechenbar, besonders, wenn sie sich ihren Gefühlen hingeben. Sie versprechen einem sich anständig zu verhalten, sich geduldig zu zeigen. Doch dann nutzen sie das Vertrauen, das man in sie setzt, gnadenlos aus. Man sieht, was dabei herauskommt. Ich hätte ihn wirklich betäuben sollen, aber jetzt ist es zu spät und das Unheil ist angerichtet.«


  Tom rutschte unruhig hin und her. Was sollte das alles nur bedeuten? Er fragte Faeringel danach, doch der Elb seufzte. Er nahm noch einen Schluck Wein.


  »Wir treffen uns heute Nacht, dann werde ich Euch in unsere neue Bleibe führen. In der Stadt wimmelt es jetzt vor Prätorianern, die Bevölkerung hat Angst, überall lauern Denunzianten. Niemand ist mehr sicher.«


  Mit diesen Worten stand er auf und kehrte an seinen Tisch zurück. Veyron hatte offenbar genug gehört. Er ließ den Tisch abräumen und kehrte dann mit Tom in ihr Apartment zurück. Sie packten alles zusammen, denn sie würden nicht wieder hierher zurückkehren. Faeringels unheilvolle Worte wollten Tom nicht mehr aus dem Kopf gehen. Was, um alles in der Welt, war denn nur geschehen? War Nero überhaupt noch am Leben?


  


  Den Rest des Tages verbrachten sie mit sinnlosem Zeittotschlagen. Veyron saß einfach nur im Schneidersitz auf dem Fußboden ihres Apartments, hielt die Augen geschlossen und schien zu meditieren. Tom konnte nur erraten, welchen Gedanken sich sein Pate hingab, sehr wahrscheinlich heckte er neue Pläne aus, wie sie Consilian doch noch ein Schnippchen schlagen konnten. Tom setzte sich mal hierhin, mal dorthin. Er dachte lieber an die schöne Pelena und hoffte, dass sie sich jetzt in Sicherheit vor Viper-Lady und den Kobolden befand. Gedanklich ging er verschiedene Szenarien durch, was er das nächste Mal zu ihr sagen würde, sollten sie sich je wieder begegnen – was er doch sehr hoffte.


  Schließlich wurde es Nacht. Sie verließen ihr Apartment zum letzten Mal. Veyron legte Flacchus die Schlüssel und einen Umschlag voller Sesterzen auf die Theke. Mit Rucksack und Veyrons abscheulicher Reisetasche, traten sie hinaus auf die nächtlichen Straßen. Sie mussten sich eng an die Hauswände drücken, denn andauernd ratterten schwere Fuhrwerke knapp an ihnen vorbei. Soviel Angst und Panik am Tage geherrscht haben mochte, auf den nächtlichen Lieferverkehr zeigte dies kaum Einfluss. Weinfässer, Fleischwaren und viele Tonnen Obst und Gemüse wechselten unbeeindruckt vom Tagesgeschehen die Besitzer. Geld kannte weder Gewissen, noch Furcht.


  Sie trafen Faeringel an der nächsten Straßenkreuzung. Die Begrüßung fiel knapp aus. Auf verschlungenen Pfaden führte er sie durch die Unterstadt, bis sie die Ufer des Tirvin erreichten.


  Der Stadtfluss, vor Jahrhunderten in einen Kanal aus Gussbeton und Mauerwerk gepresst, zog in der Nacht gemächlich seines Weges, kein Schiff war weit und breit zu sehen. Faeringel führte Tom und Veyron eine lange Treppe bis zur Wasseroberfläche hinunter, zehn Meter unter dem Straßenniveau der Stadt. Ein Gitter im Mauerwerk, alt und rostig, war ihr Ziel.


  Tom hielt die Luft an, als ihm der Gestank der Kanalisation in die Nase stieg. Selbst in der Dunkelheit konnte er die schwarze Brühe noch deutlich erkennen, die unter diesem Gitter heraussprudelte. Ausgerechnet da sollten sie hinein?


  Faeringel öffnete das Gitter ohne Schwierigkeiten. Er wartete, bis Tom und Veyron eingestiegen waren, danach ging er als letzter. Zunächst bestand der Weg in die Kanalisation aus einem rechteckigen, gemauerten Tunnel, kaum groß genug, um aufrecht zu stehen. Links und rechts neben dem schnell fließenden Abwasser verliefen Trittsteine, manche davon lagen Zentimeter tief unter der schwarzen Brühe. Tom wurde höllenschlecht, als er auf sie steigen musste. Der Gestank war ja kaum auszuhalten. Die Fäkalien einer Millionenstadt schwappten in seine Socken.


  Nach etwa hundert Metern endete der finstere Tunnel und öffnete sich zu einer gewaltigen Halle mit Gewölbedecke. Das war keine einfache Kanalisation, sondern eine regelrechte unterirdische Kathedrale. Von allen Seiten flossen Abwasserleitungen in die große Halle und sammelten sich in einem zentralen Becken. Sie wurden von dort in die Auslässe in den Tirvin umgeleitet. Überall huschten schwarze Kreaturen über die Trittsteine, der ganze Boden war in Bewegung. Ratten, da war Tom sicher; wahrscheinlich Millionen davon!


  Faeringel hielt plötzlich ein Elbenlämpchen in der Hand und helles, silbriges Licht flutete durch das Gewölbe. Er deutete in eine Richtung und ließ Tom und Veyron vorangehen, während er die Nachhut bildete. Die Furcht vor Verfolgern saß tief und Faeringel wollte keine weiteren unangenehmen Überraschungen riskieren. Doch niemand verfolgte sie, alles blieb ruhig.


  Der Elbenjäger kommandierte die beiden durch ein regelechtes Labyrinth aus engen Kanälen und weiteren großen Verteilergewölben. Tom sah überall Ratten, Fledermäuse und andere Kreaturen, die er gar nicht zuordnen konnte.


  Schließlich begegneten ihnen Menschen, verwahrloste, halb verhungerte Gestalten in zerfetzten, stinkenden Tuniken. Sie hocken in aus dem Mauerwerk gebrochenen Nischen, gerade groß genug, um sich darin zu verstecken. Er sah Stroh in einigen der Nischen. Provisorische Schlafstätten, und für die meisten ihrer Bewohner wohl ein lebenslanges Provisorium.


  »Was sind das für Menschen? Warum sind die hier unten«, fragte er Faeringel leise.


  »Die Mieten in Gloria Maresia werden immer teurer. Das zwingt viele der Armen hier herunter. Wer die Stadt verlassen kann, der tut es, aber manchen ist selbst das nicht möglich. Sie müssen sich hier in die Kanalisation zurückziehen, Ratten fangen oder am Tage oben in den Straßen um Almosen betteln. Das sind die Schattenseiten des Imperiums, die kaum jemand zur Kenntnis nimmt«, sagte der Elb düster.


  Er führte sie immer tiefer in das Kanalisationslabyrinth, bis sie schließlich in eine weitere Abwasserkathedrale gelangten. Anders als die vorige, schien diese schon länger nicht mehr im Gebrauch zu sein. Aus den eingehenden Abwasserleitungen liefen nur kleine Rinnsale in das Sammelbecken. Auch Ratten gab es hier keine, dafür aber eine kleine Gruppe Menschen, die um eine kleine Feuerstelle saßen, die man in einer trockenen Ecke eingerichtet hatte. An den Wänden hingen brennende Fackeln, die ein mageres, gerade noch ausreichendes Licht spendeten.


  Veyron musterte die zusammengekrümmten Männer. Anders als die „Einheimischen“ waren die hier ungewöhnlich muskulös, besaßen Statur und Aussehen von Kriegern, nicht von Bettlern.


  »Gladiatoren«, erkannte er. Faeringel nickte zustimmend.


  »Neros Söldnertruppe. Oder was davon übrig geblieben ist.«


  »Faeringel, bitte erzählt mir was sich zugetragen hat«, forderte Veyron ihn auf.


  Der Elb setzte sich auf einen großen, losen Ziegel. Er wartete, bis auch seine beiden Zuhörer eine passende Sitzgelegenheit gefunden hatten. Schließlich begann er.


  »Nero hatte in den vergangenen zwei Tagen Kontakt zu einigen früheren Unterstützern aufgenommen. Er war sehr vorsichtig und ich habe seine vermeintlichen Freunde genau im Auge behalten. Verrat ist in Gloria Maresia so üblich, wie anderenorts Morgensport. Ich konnte jedoch nichts dergleichen feststellen. Als Nero Kontakt zu dieser Gladiatorentruppe aufnahm, war ich dennoch besorgt. Dreißig starke und kampferprobte Männer, bestens trainiert und verpflegt, aber Leibeigene, zum Kampf in der Arena gezwungen. Mit diesen Leuten plante er den Stadtkerker zu überfallen. Seine Absichten hatte er ja schon mehrmals verkündet, darum war ich nicht wirklich überrascht. Genau wie Ihr, so versuchte ich, ihm diese Sache auszureden. Er zeigte sich einsichtig und versprach, noch eine weitere Nacht zu warten. Ich war ein Narr, ihm zu vertrauen!


  Genau wie von Euch verlangt, stattete ich letzte Nacht Lady Jane einen Besuch ab, was nicht ganz einfach war. Mit ein wenig Verkleidungskunst konnte ich mich dennoch zu ihr schleichen. Ich übergab Eure Anweisungen und Werkzeuge. Sie war immer noch wütend auf Euch – und enttäuscht. Als sie jedoch Eure Nachricht durchlas, brach sie in Tränen aus. Sie versicherte mir, dass sie Eure Anweisungen befolgen wollte. Darunter waren einige höchst seltsame und entwürdigende Maßnahmen, wie die Tatsache, dass sie sich mit… Ach, ich weiche ab.


  So schnell ich konnte, kehrte ich danach zu Nero zurück. Mir schwante bereits, dass er sich während meiner Abwesenheit zu Dummheiten hinreißen lassen würde. Und tatsächlich: Er war verschwunden, zusammen mit seiner Söldnergruppe. Mir war sofort bewusst, wohin sie wollten: zum Carcer Gallienum!


  Der Kerker ist eine regelrechte Festung, gebaut auf der künstlichen Insel, die man einst im Tirvin aufschüttete, um ihn dem römischen Tiber nachzuempfinden. Doch der Konsul Publius Gallienus ließ dort vor 200 Jahren anstelle eines Tempels für die Heilung, den Kerker errichten, über siebzig Meter in der Länge, vierzig in der Tiefe und mit Mauern, die dreißig Meter in den Himmel ragen. Sie spannen sich zwischen acht runden, mit Zinnen gekrönten Wachtürmen, die so ausgerichtet sind, dass in jede Himmelsrichtung drei zeigen. Allein vom nördlichen Tirvin-Ufer kann man über eine steinerne Brücke zu diesem schrecklichen Gefängnis gelangen.


  Als ich dorthin kam, war das Unheil bereits angerichtet. Zwei in Kapuzen verhüllte Gladiatoren standen an der Brücke Schmiere, bewaffnet mit Schwert und Dolch. Ich gab mich ihnen zu erkennen und bereitwillig erzählten sie mir, dass man die Wachen an der Brücke im Handumdrehen ausgeschaltet hatte.


  ›Es waren nur alte Männer; entlassene Legionäre, die sich hier noch ein letztes warmes Brot verdienen wollten. Jetzt teilen sie es sich mit den Fischen des Tirvin‹, höhnten sie. Ich erwiderte nichts, sondern rannte in den Hof des Kerkers. Hinter dem Eingangstor lagen die Leichen weiterer Wachmänner, man hatte ihnen in die Bäuche gestochen, oder die Kehlen aufgeschlitzt. Tatsächlich sah ich einen jungen Gladiator, Astacius, wie er gegen fünf Wachmänner kämpfte. Noch ehe ich ihn erreichte, hatte er sie schon alle erledigt. Der junge Mann brüllte und tobte, ein regelrechter Orkan des Zorns. Ich habe noch keinen Menschen gesehen wie ihn. Nero war vorneweg, in seiner Hand ein blutiger Gladius. Astacius eilte ihm hinterher. Gemeinsam drangen sie in die finsteren Eingeweide des Kerkers vor, ich hintendrein.«


  »Astacius! Der Gladiator aus der Arena«, unterbrach Tom den Elben aufgeregt. »Veyron und ich haben ihn kämpfen sehen. Mann, was für ein Krieger. Der andere, Rodon, hatte nicht den Hauch einer Chance!«


  Faeringel nickte ernst. Er sah sich zu der Gruppe versammelter Kämpfer um. Keiner der Männer schien sie zu beachten. Nach einem kurzen Augenblick fuhr er mit seiner Erzählung fort:


  »Astacius mordete sich durch die engen Korridore und Treppenabgänge. Niemanden verschonte er, selbst die Männer nicht, die sofort ihre Waffen wegwarfen und um Gnade flehten. Sein Vater, Chariomer, war einst König in Turanon. Er hatte versucht sein Land aus der Knechtschaft Maresias zu führen. Dabei entfesselte er einen furchtbaren Krieg, der vielen zehntausend maresischen Soldaten, und noch einmal so vielen Bürgern in Turanon, das Leben kostete. Seit jenen Tagen ist Turanon in zwei Teile gespalten, einen freien Norden und einen mit Maresia verbündeten Süden. Militärisch war Chariomer nicht beizukommen, darum ersann der Feldherr Maresias, Talarius – Neros Vater – eine boshafte List: er veranlasste die Entführung von Astacius, Chariomers einzigem Kind und nahm ihn als Geisel. Auf diese Weise zwang Talarius den Rebellenkönig zum Frieden.


  Astacius wuchs als Sklave auf, doch das schürte seine Verachtung gegen alles Maresische nur umso mehr. Ja, ich wage zu behaupten, dass es ihm Freude bereitete, das Blut maresischer Wachmänner zu vergießen. Es war beängstigend, Meister Swift, sehr beängstigend.


  Nero und Astacius kämpften sich bis in die Keller des Kerkers vor, irgendwann vor langer Zeit in den groben Fels gehauen, als die Zellen in den acht Türmen nicht mehr ausreichten.


  Dort, in einem Loch, gerade groß genug, um ein Kind aufrecht stehen zu lassen, lag Claudius – zusammengekrümmt, nackt und zitternd. Zwei Wachmänner waren bei ihm in der Kammer, angetrunken und von böswilliger Gesinnung. Sie hatten den armen Mann gerade mit nassen Lumpen geschlagen, sein Rücken wies zahlreiche blutige Striemen auf.


  ›Schreib auf, was der Scheißkerl gestanden hat‹, forderte er Ältere der beiden den anderen auf. Dieser grunzte nur verächtlich, setzte sich an einen Holzblock und nahm Papier und Feder zur Hand.


  ›Seit zwei Jahren immer dieselbe Laier. Warum sollen wir jedes seiner Worte noch immer aufschreiben? Will einer im Senat die Liste seiner immer gleichen Geständnisse vorgelesen bekommen? Lieber sollten wir uns einen Spaß mit ihm machen‹, murrte er.


  Es war ein furchtbarer Anblick, Meister Swift. Wir haben Nero im verwahrlosten Zustand gesehen, doch Claudius musste noch ein Vielfaches mehr ertragen. Man hatte ihn jeden Tag geschlagen, halb tot geprügelt auf Geheiß Consilians, oder des Augustus. Die Wachen, gelangweilt und frustriert, erlaubten sich noch allerhand anderer übler Gräuel mit ihm. Sie ließen ihn Unrat und Stroh fressen, oder urinierten über ihn. Besonders perverse Zeitgenossen vergingen sich an ihm und weideten sich an seinem hilflosen Geschrei. In meinen ganzen 700 Lebensjahren habe ich noch keine erbarmungswürdigere Seele erblickt. Für Nero war dies mehr als er zu ertragen vermochte.


  ›Habt Euren Spaß damit‹, brüllte er den Männern entgegen und sprang in die Kammer. Dem ersten Wachmann stieß er den Gladius bis zum Griff in den Bauch. Anschließend stürzte er sich auf den sterbenden Mann und prügelte ihn zu Boden. Den anderen Wächter erledigte Astacius – blitzschnell, mit einem Schnitt durch die Kehle.


  Eine Minute lang schlug und trat Nero die toten Wachmänner, brüllte und weinte, ehe er zusammenbrach. Astacius tat nichts weiter als die Papiere durchzusehen. Schließlich warf er sie ins Feuer. Wer weiß, welche falschen, erzwungenen Geständnisse damit verloren gingen? Schade war es sicher nicht drum. Hier in dieser finsteren Kammer, nur von drei kleinen Kerzen erhellt, zeigte sich mir die ganze Teufelei und Abscheulichkeit, zu der Menschen imstande sind.


  Ich öffnete das Zellengitter und zog Claudius heraus. Nero eilte herbei und half mir. Er allein wollte seinen Bruder nach oben tragen, schroff wies er meine Hilfe zurück. Vielleicht gab er mir eine Teilschuld am Zustand seines armen Bruders, Menschen neigen in solchen Fällen zu irrsinnigen Ansichten. Ich ließ ihn gewähren und eilte voraus, um den Rückweg zu sichern. Astacius sollte nicht noch mehr Gelegenheit bekommen, maresisches Blut zu vergießen. Ich muss jedoch zugeben, dass es mir jetzt deutlich schwerer fiel, mit diesen Wachen noch Mitgefühl zu empfinden.«


  Tom bemerkte, wie Faeringel die rechte Faust geballt hatte. Mit einem Seufzen entspannte sich der Elbenjäger wieder. Er zögerte einen Moment, ehe er mit seiner Erzählung fortfuhr.


  »Kaum erreichte ich die Oberfläche, konnte ich erstmals wieder tief durchatmen. Da unten war mir die Luft schier ausgegangen, zu viel Hass und Grausamkeit beherrschte diese Gewölbe. Meine Rückkehr ereignete sich keinen Moment zu spät, denn schon sah ich Prätorianer auf uns zukommen. Schild an Schild, näherte sich eine ganze Zenturie, achtzig bewaffnete Soldaten. Ihre verzinnten Helme und Kettenhemden schillerten in der Nacht, ebenso wie die blitzenden Gladii, die dazwischen hervorragten. Neros Männer schrien wild durcheinander, versuchten irgendeine Strategie zu entwerfen. Ihnen blieb jedoch nur der Mut der Verzweifelten. Jeder der nicht rennen wollte, warf sich den Soldaten entgegen. Die Prätorianer sind jedoch kein Haufen barbarischer Krieger, sondern bestens ausgebildet und hoch bezahlt. Wie ein einzelner Organismus, hoben sie auf Befehl gleichzeitig die Schilde gegen Wurfgeschosse. Gemeinsam stürmten sie vor und schleuderten alle zugleich ihre Speere. Sie trieben die Söldner in den Festungshof und schnitten ihnen so den einzigen Fluchtweg ab, den es von der Tirvin-Insel gab. Wen das Pilum verfehlte, den erwischte nun der kalte Stahl des Schwerts. Gezielte Stiche in den Unterleib, brachten auch die stärksten Gladiatoren zu Fall. Dabei wagten es die Prätorianer niemals Mann gegen Mann, sondern griffen immer in der Mehrzahl an, zu dritt oder zu viert. Selbst wenn ihre Gegner, alles hervorragende und erprobte Kämpfer, einige in Schach halten konnten, irgendeinem gelang der tödliche Stich. Es war ein Gemetzel, Meister Swift.


  Aber wo kamen die Prätorianer überhaupt so schnell her? Ihre Kaserne liegt über einen Kilometer entfernt auf dem Marsfeld. Mir war sofort klar, dass man sie noch vor Beginn von Neros Angriff alarmiert haben musste. Der ganze Überfall auf den Stadtkerker war in Wahrheit eine Falle und Neros Vorhaben von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


  Veyron nickte kurz.


  »Das bestätigt meinen Verdacht. Jemand von Neros Söldnern war ein Doppelagent Consilians«, meinte er.


  Faeringel war dies jedoch gleichgültig. »Wie auch immer«, sagte er, »Ich sah nur noch einen einzigen Fluchtweg. Schneller und leichtfüßiger als jeder Mensch stürmte ich über den Festungshof, die Stufen hinauf auf die höchste Zinne. Ein Trupp aus vier Soldaten entdeckte mich. Sie nahmen die Verfolgung auf, im sicheren Glauben, mich ebenso leicht niederzumachen wie die Gladiatoren. Ich ließ sie kommen. Erst als sie nah genug waren, holte ich ein paar Meter Seil aus meinem Beutel. Sie lachten höhnisch und griffen an. Da sprang ich mit einem Salto über ihre Köpfe hinweg. Jetzt konnten sie nur noch ungläubig staunen. Ich stieß sie zu Boden, ehe sie begriffen, wo ich denn überhaupt gelandet war. Die übrigen beiden wagten nun den Angriff und sprangen vor, ihre Schilde als Rammen benutzend. Aber ich ließ sie passieren, duckte mich und fegte sie blitzschnell von den Füßen. Menschen in voller Rüstung, ermattet durch Kampf und den hastigen Aufstieg, sind keine Gegner für einen Elbenjäger. Im Nu hatte ich alle vier aneinandergefesselt und wuchtete sie, einen nach dem anderen, auf die Zinne. Sie schrien aus Leibeskräften um Hilfe. Unten im Hof waren ihre Kameraden inzwischen ausgeschwärmt, um die Korridore und Kammern zu durchsuchen, niemand beachtete sie. Nero, mit Claudius im Huckepack, und Astacius hintendrein, kamen endlich aus den Verließen heraus. Ich ließ das Ende der Leine zu ihnen herunter. Das sahen aber auch die Prätorianer! Von allen Seiten kamen sie angestürmt, wilde Kommandos brüllend. Die drei hatten keine Chance, doch zuletzt erblickten sie die rettende Leine. Astacius reagierte am schnellsten. Er band sich das Seil um die Hüfte, packte Nero und Claudius mit beiden Händen. Voller Verzweiflung klammerten sich jetzt an die Leine, ihrer letzten Hoffnung – und die Feinde schon fast in Reichweite.


  Nun stieß ich die gefesselten Soldaten von der Zinne. Plärrend stürzten sie die steile Mauer hinunter, auf der anderen Seite wurden Astacius, Nero und Claudius nach oben gezogen, fort von den staunenden Prätorianern. Ich glaube, eine solche Flucht hat noch kein Mensch in Maresia gesehen. Oben angekommen, schnappte ich mir die Leine, schlang sie schnell um eine Zinne und beendete die wilde Fahrt der drei jungen Männer. Meine vier Zuggewichte hatten inzwischen den Boden der Insel erreicht. Sicher gab es da den einen oder anderen gebrochenen Knochen. Aber die werden wieder.


  Blitzschnell machten wir uns nun an den Abstieg und seilten uns ab, Nero mit Claudius zuerst, dann Astacius und zuletzt ich. Oben auf den Zinnen war bereits das wütende Gebrüll der Prätorianer zu hören.


  Sie würden sicherlich eine Tür finden, um zu uns zu gelangen, also blieb uns nichts weiter übrig, als den einzig möglichen Fluchtweg zu wählen. Wir rappelten uns auf, rannten zum Ufer und sprangen in den Tirvin. Das schnell fließende Wasser trug uns fort, weg von diesem Hort des Verrats. Erst nach einigen hundert Metern wagten wir es, ans nächste Ufer zu schwimmen. Uns blieben nur die Verstecke in der Kanalisation. Nach und nach trafen noch ein paar weitere Überlebende ein, mit Astacius waren es nicht mehr als fünf. Fünfundzwanzig Tote, dazu noch einmal so viele Wachmänner und etwa zehn Prätorianer. Soviel vergossenes Blut und am Ende lacht Consilian. Jetzt wisst ihr, was sich zugetragen hat.«


  Veyron blieb nachdenklich auf seinem Stein sitzen. Es vergingen einige Minuten, ehe er aufstand. Er trat hinunter auf den Grund der Kathedrale, Tom folgte ihm verunsichert. Die Gladiatoren erhoben sich, schauten sie aus müden, abgekämpften Gesichtern an. Veyron erwiderte ihre Blicke kurz, anschließend wandte er sich wieder an Faeringel.


  »Wo ist Nero?«


  Der Elbenjäger nickte in Richtung eines weiteren Kanals. Veyron, Tom und er schlüpften hinein, folgten dem halbwegs trockenen Tunnel.


  Nach etwa dreißig Metern führte der Kanal in eine weitere Halle, kleiner als die anderen, aber immer noch so groß wie ein kleines Haus. Auch hier sorgten ein paar entzündete Fackeln für ein wenig Beleuchtung. Sie fanden Nero und Astacius neben einem provisorischen Bett. Die ausgemergelte, zitternde Gestalt unter dem schmutzigen, grauen Laken musste demnach Claudius sein. Sein verwahrloster Anblick erinnerte Tom stark an das erste Mal, als sie Nero begegnet waren, halb verhungert in der finsteren Kammer auf Loca Inferna.


  Faeringel stellte Astacius kurz vor. Der junge Gladiator verbeugte sich in einer Ehrbezeugung. Tom fielen erst jetzt die vielen Narben auf, mit dem das früher einmal schöne, ebenmäßige Gesicht durchzogen war. Astacius trug eine einfache Tunika aus schmutzigem, unbehandelten Leinen, die seine dicken Muskeln verbargen – genau wie seine restlichen Narben. Wahrscheinlich war er über und über damit gezeichnet. Kein Wunder, dass er die Maresier so sehr hasste. Dennoch fühlte er sich seltsamer Weise Nero gegenüber verpflichtet. Wie ein Leibwächter baute er sich vor den beiden Brüdern auf, begutachtete Tom und Veyron mit sichtlichem Argwohn.


  »Dies sind meine Freunde, Astacius«, versicherte Faeringel mit strenger Stimme.


  Astacius grunzte nur verächtlich. »Wo waren sie dann letzte Nacht?«


  »Anderswo, Astacius. Ich wünsche jetzt mit Nero zu sprechen und nicht mit Euch!«, entgegnete Veyron barsch.


  Astacius suchte den Blick Neros. Dieser nickte und erhob sich langsam. Das Gesicht des noch vor zwei Tagen so stolzen Prinzen, war wieder so kraftlos und aschfahl wie am Tag seiner Rettung.


  »Kommt mir jetzt bloß nicht mit Vorhaltungen, Meister Swift! Ich weiß, was ich getan habe. Es wäre auch alles gut gegangen, wenn uns nicht irgendjemand verraten hätte«, setzte Nero zur Verteidigung an. Seine Stimme schien unter den Ereignissen zumindest nicht gelitten zu haben.


  Veyron atmete tief durch. »Die Ergebnisse sprechen für sich, und ganz deutlich für Eure Dummheit. Einen größeren Gefallen hättet ihr Consilian gar nicht machen können. Zum Glück bleiben meine Pläne davon weitgehend unberührt. Der Schaden für Euch ist dagegen immens. Im Senat habt Ihr den Rest von Vertrauen endgültig verspielt.«


  Nero ballte die Fäuste, wirbelte herum und kickte vor Zorn einen kleinen Schemel quer durch die Halle.


  »Der Senat soll in den Orcus hinabfahren! Seht Ihr nicht, was man meinem Bruder angetan hat? Was für eine Art von Unmensch seid Ihr eigentlich? Ihr wolltet Claudius in diesem Kerkerloch verrecken lassen, nur weil es nicht in Euren feinen Plan passt! Ihr habt Eure eigene Begleiterin als Sklavin verkauft, weil Ihr das für eine gute Idee hieltet! Und jetzt wagt Ihr es, hierher zu kommen und mir Vorhaltungen zu machen?«


  Alle Augen richteten sich auf Veyron. Tom spürte, wie ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Er sah, wie Veyron kurz zu Faeringel blickte, der beschämt mit den Schultern zuckte.


  »Ich fürchte, es ist mir im Zorn herausgerutscht, als ich Nero wegen seiner Sturheit ausschimpfte.«


  Tom ballte die Fäuste. Es war also die Wahrheit!


  »Das gibt’s doch nicht! Was zum Teufel ist denn eigentlich mit Ihnen los? Wir müssen Jane sofort da rausholen!«


  Veyron zeigte nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens. Er seufzte nur. »Das geht nicht. Es ist von elementarer Wichtigkeit für meinen Plan, dass…«


  Tom sprang auf seinen Paten zu, willens ihm an die Gurgel zu gehen.


  »Zum Henker mit Ihrem verdammten Plan! Sie haben mich angelogen, die ganze Zeit!«


  »Genaugenommen habe ich dir sogar die Wahrheit gesagt…«


  »Und sie dann in eine Lüge verwandelt! Glauben Sie, ich bin blöd? Natürlich, genau das tun Sie ja! Sie halten mich für einen Volltrottel, das haben Sie zu Jane gesagt. Meinen Sie, ich weiß nicht, dass Sie mich nur auf Ihre Abenteuer mitnehmen, weil Sie sich meiner Mutter verpflichtet fühlen? Das ist doch der einzige Grund! Ich bin eigentlich überhaupt nicht wichtig, nur Ihre verdammte Erinnerung an Mom, Ihr elendes, schlechtes Gewissen, weil Sie mich…«


  Weiter kam er nicht. Eine schallende Ohrfeige brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Tom fasste sich an die Wange. Veyron hatte ihn tatsächlich geohrfeigt. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte das Gesicht seines Paten wutverzerrt, dann entspannte es sich wieder.


  »Das, damit du wieder zur Vernunft kommst, Thomas Eugene Packard«, erklärte er so neutral und geschäftsmäßig, als wäre diese Ohrfeige nur eine Lappalie.


  Dennoch brannte sie heiß auf der Backe, und noch viel heißer in Toms Seele.


  »Sie können mich mal«, fauchte er, drauf dran, Veyron anzuspringen. Er wollte auf ihn einprügeln, seine ganze Wut herauslassen. Tom hatte endgültig genug von der ständigen Bevormundung, den ganzen Gemeinheiten und überhaupt dieser kalten, herzlosen Art.


  »Na los, hauen Sie doch nochmal zu, wenn’s Ihnen gefällt! Nur zu!«, brüllte er, Tränen in den Augen, mehr vor Zorn, als wegen der Schmerzen. Veyron blieb nur regungslos stehen. Astacius nahm Tom an den Schultern, zog ihn von seinem Paten fort. Nero trat vor Veyron und musterte ihn voller Verachtung von oben bis unten.


  »Wenigstens erkennen auch die anderen die Wahrheit über Euch, Meister Swift. Ihr widert mich an! Wenn Ihr also bitte gehen würdet? Eure Anwesenheit erschwert die Genesung meines Bruders.«


  Veyron wandte sich wieder an Faeringel. Der zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir die jungen Leute alleine lassen. Ich habe Claudius Wunden versorgt und ihm ein paar Schluck unseres Heilungstrankes gegeben. Er spricht gut darauf an. Die Wunden seiner Seele vermag ich jedoch nicht zu kurieren. Das wird vielleicht niemals mehr möglich sein.«


  Veyron schaute noch einmal in die Runde. Astacius schien nur auf ein weiteres falsches Wort zu warten. Der Gladiator war von Kopf bis Fuß angespannt. Veyron drehte sich um und schlüpfte in den Tunnel, durch den sie hierher gelangt waren. Faeringel folgte ihm, ließ Nero jedoch wissen, dass er sofort Bescheid geben sollte, wenn sich Claudius Zustand änderte.


  Tom hörte noch, wie sich Veyron leise mit Faeringel unterhielt.


  »Genau aus dem Grund wollte ich es geheim halten.«


  »Warum weiht Ihr ihn nicht in Eure Pläne ein? Tom ist doch Euer engster Vertrauter.«


  »Aus Sicherheitsgründen. Willkins muss um jeden Preis geschützt werden.«


  »Ach, warum war ich nur so unbedacht? Mich hättet Ihr ohrfeigen sollen, Meister Swift! Seht nur, was ein einziges falsches Wort angerichtet hat.«


  Den Rest ihrer Unterhaltung konnte Tom nicht mehr verstehen. Zu seinem Zorn gesellte sich jetzt ein Gefühl von Resignation. Ihre kleine Gemeinschaft war zerbrochen, Consilian hatte nun wahrhaftig auf ganzer Linie gewonnen.


  


  Nachdem er noch eine Weile bei Nero und Claudius geblieben war, zog sich Tom in eine andere Halle zurück. Sie war kleiner als die anderen, aber auch viel stiller. Er bildete sich ein, dass hier der Gestank nicht annähernd so schlimm war wie anderenorts. Vielleicht gewöhnte er sich aber auch allmählich daran? Das war ja ein grauenhafter Gedanke!


  Er saß auf einem alten Wasserrohr, mit gutem Überblick über die ganze Halle, seine Zuleitungen, das Sammelbecken und die Überläufe.


  Veyrons Ohrfeige lag eine gute Stunde zurück. Er fragte sich, ob er nicht ein wenig hart mit seinem Paten ins Gericht gegangen war. Für gewöhnlich wusste Veyron genau, was er tat. Sicher hatte es seinen guten Grund, dass er Jane als Sklavin verkauft hatte, auch wenn Tom das überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Was ihn jedoch immer wieder aufs Neue ärgerlich aufstieß, war der offenkundige Mangel an Vertrauen. Warum um alles in der Welt, hatte Veyron die Karten nicht gleich auf den Tisch gelegt und ihm alles erklärt? Immer diese verdammte Geheimniskrämerei! Und dann auch noch diese Ohrfeige… Was für eine Demütigung!


  Nach einer Weile hörte er Schritte näherkommen. Es war Nero. Müde sah er aus, niedergeschlagen vom harten Kampf und die Sorge um seinen Bruder. Er setzte sich zu Tom. Für eine Weile schauten sie nur schweigend in die Tiefe.


  »Wie geht’s denn Eurem Bruder?«


  »Besser. Er starrt jetzt nicht mehr nur dauernd die Decke an, sondern hat gesprochen. Er verlangte nach Speis und Trank. Das Elixier der Elben bewirkt wahre Wunder.«


  »Hmm…«


  Tom konnte fühlen, dass Nero etwas auf dem Herzen hatte. Der junge Prinz hatte ihn bestimmt nicht aufgesucht, weil er sich nach Toms Gesellschaft sehnte.


  »Egal was Veyron sagt, es war das Richtige, Claudius zu retten. Keine Ahnung, was diese Wachen sonst noch alles mit ihm angestellt hätten«, sagte Tom nach einer weiteren Schweigerunde.


  Nero zuckte mit den Schultern. »Danke für deinen Beistand, Tom. Andererseits hat dein Meister schon recht: Wir sind damit in Consilians Falle getappt. Ich bin diesem Mann einfach nicht gewachsen. Zweimal hat er mich schon getäuscht. Stets aufs Neue vermag ich seine Absichten nicht zu durchschauen. Ich fürchte mich, Tom. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst. Consilian ist schlauer und mächtiger, als jeder von uns. Wie sollen wir jemals mit ihm fertig werden?«


  Darauf hatte Tom keine Antwort. Ihm fiel das Vorhaben Consilians aus dem Senat wieder ein. Nero und Claudius sollten zusammen mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern, dem Kaiser in aller Öffentlichkeit die Treue schwören. Sicher war auch das wiederum nur eine Falle – aber von welcher Art? Bestand die Falle darin, hinzugehen und den Schwur zu leisten, oder bestand sie vielleicht darin, wegen des Misstrauens fern zu bleiben? Für ihn war das eine unlösbare Aufgabe. Vielleicht wusste Veyron Rat. Ganz sicher wüsste er was zu tun war. Aber Veyron wollte er nicht fragen, wollte ihn am allerliebsten überhaupt nicht mehr sehen.


  Plötzlich kam Claudius in die Halle gewankt, gestützt von Astacius. Nero sprang sofort auf und eilte zu seinem Bruder.


  »Hört Euch an, was er zu sagen hat, Nero. Das könnte für uns alle die Rettung sein«, sagte Astacius. Vorsichtig halfen sie Claudius auf das Wasserrohr.


  »Das Orakel«, keuchte er, nachdem er sich einen Moment lang ausgeruht hatte. Sein ausgemergelter Körper bebte vor Aufregung. »Consilian hat sich des Orakels bedient, um Medusa ausfindig zu machen und mit ihr Kontakt aufzunehmen.«


  »Das Orakel ist nur ein Mythos, Claudius«, entgegnete Nero halblaut. Claudius schüttelte energisch den Kopf, packte Nero mit zittrigen Händen am Revers, irrlichteren Wahn in den Augen.


  »Nein! Es ist existiert, ich weiß es. Es ist hier; hier in dieser Kanalisation. Ich weiß sogar, wo wir es finden können, ich weiß alles darüber. Es existiert, es EXISTIERT«, schrie er, hell und krächzend. Tom empfand tiefes Mitleid mit dem armen Kerl. Was für Grausamkeiten hatte man ihm nur angetan? Claudius schien vollständig den Verstand verloren zu haben.


  So verunsichert und verängstigt Nero sich eben noch gezeigt hatte, jetzt kehrte seine Entschlossenheit zurück. Er wandte sich mit fragenden Blick an Astacius, der lediglich mit den Schultern zuckte.


  »Einen Versuch ist es wert«, meinte der Gladiator. Nero sah die Sache offenbar genauso, Tom aber war noch immer skeptisch. Angestrengt versuchte er in dieser Sache wie Veyron zu denken. So sehr er seinen Paten im Moment verabscheute, seine Methoden waren jedoch über alle Zweifel erhaben. Zunächst war da mal die Frage, woher Claudius überhaupt davon wissen konnte. Diese Sache mit dem Orakel war etwas, von dem Veyron unbedingt erfahren musste. Allerdings: War sich Consilian nicht auch dieser Tatsache bewusst? Würde der Konsul und Prokurator nicht schleunigst Maßnahmen ergreifen? Also mussten sie schnell sein, Veyron konnten sie hinterher immer noch über alles aufklären. Immerhin waren sie zu viert und mit Astacius wussten sie den grimmigsten Kämpfer an ihrer Seite, den Tom jemals gesehen hatte.


  »Auf geht’s! Lasst uns keine Zeit vertrödeln. Vielleicht sind wir nicht in der Lage Consilian aufzuhalten, aber wir können ihm immer noch sein Lieblingsspielzeug wegnehmen«, entschied Nero.


  Tom pflichtete ihm bei. Sie halfen Claudius auf die dünnen Beinchen. Er erklärte ihnen, was er wusste bis ins kleinste Detail. Astacius, der sich bestens in der Kanalisation auskannte, glaubte dorthin zu finden. Ohne Zögern ging er voran, bewaffnet mit Gladius und Dolch. Sie kehrten noch einmal zurück in die Lazaretthalle, holten sich zwei Fackeln. Dann ging es los.


  Der Weg führte sie in die ältesten Teile der Kanalisation, in enge Tunnels und halb überflutete Hallen. Der Gestank wurde immer schlimmer, überall liefen ihnen Ratten über den Weg. Wäre der Schein der Fackeln nicht gewesen, sie wären völlig von der Dunkelheit umfangen. Mehrmals mussten sie umkehren, wenn Astacius einmal eine falsche Abzweigung nahm, aber mit jedem Missgeschick konnte er sich bald besser orientieren. Sie kamen immer zügiger voran, drangen immer tiefer in das Labyrinth unter der Stadt ein. Toms Herz pochte vor Aufregung.


  Sie kamen in eine weitere Halle, meterhoch überflutet, lediglich ein etwa ein Meter breiter Sims aus Holzschindeln, knapp unter der Gewölbedecke, ließ sich trocken begehen. Am anderen Ende leuchtete eine Gruppe von Kerzen, sonst war nichts weiter in der Finsternis zu erkennen. Plötzlich tauchten sieben Schrate aus den dunklen Nischen im Mauerwerk auf. Tom biss die Zähne zusammen, war versucht das Daring-Schwert in seine Hände zu rufen. Sie waren in einen Hinterhalt geraten! Noch griffen die Unholde nicht an, darum hielt er sich zurück.


  Die zweibeinigen Ungeheuer, mit ihren hässlichen Fratzen, den fettigen Haarfetzen und der ungesunden Hautfarbe, musterten die vier Menschen eingehend. Anders als die meisten Schrate, die Tom bisher gesehen hatte, trugen diese Burschen lange Kutten und sahen auf groteske Weise fast wie Mönche aus. Nichtsdestotrotz musste man sich vor ihnen in Acht nehmen. Unter den braunen Gewändern mochten sie Dolche oder andere üble Waffen versteckt haben.


  »Was wollt ihr, Menschensöhne«, blaffte einer der Schrate, offenbar der Obermönch.


  »Wir suchen den Rat des Orakels«, rief ihm Nero entgegen, sichtlich um Furchtlosigkeit bemüht. Als einziger besaß sie Astacius, dessen angespannte Muskeln sofort verrieten, dass er zum Kampf bereit war. Die Schrate beäugten sie kurz mit ihren gelben Augen.


  »Haegtz, Haegtz, da sind ein paar Menschen, die suchen den Rat des Orakels«, riefen sie der Nische mit den Kerzen zu. Tom musste die Augen zusammenkneifen, um zu sehen, was dort vor sich ging. In den Schatten bewegte sich etwas, eine verhüllte Gestalt drehte sich ihnen zu. Knorrige Hände nahmen einen Schleier hoch. Giftige, eisblaue Augen stierten sie an. Das Gesicht dazu war von abstoßender Hässlichkeit, vollkommen schief. Das rechte Auge bildete mit der Nase und dem linken Mundwinkel eine gerade Linie, aus dem rechten ragten mehrere unterschiedlich lange Zähne heraus. Schwarze, fettige Zöpfe hingen von ihrem deformierten Schädel, die langen Ohren mit dutzenden Ringen behangen. Es war eine Schamanin, eine Schrat-Hexe.


  »Ich weiß, ich habe es vorausgehen«, krakelte die Hexe. Sie hinkte den vier Menschen entgegen, musterte einen nach dem anderen und stützte sich dabei auf einen krummen Stock.


  »Ich verlange einen Preis für das Wissen des Orakels«, giftete sie.


  Nero trat vor und stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Ich bin Nero Aurelius Caesar Talarius! Ich habe kein Geld bei mir, aber ich werde Euch einen Vetter von mir nennen, der mich auslösen wird«, ließ er die Hexe wissen.


  Haegtz gurgelte vergnügt und hinkte zurück zu ihrem Schrein. Ein großer, ovaler Gegenstand lehnte dort am Mauerwerk, recht schmal, aber dafür fast zwei Meter hoch, sorgfältig von einer Wolldecke verhüllt. Sie packte die Decke mit ihren krummen Fingern und riss sie in theatralischer Geste fort. Darunter kam ein Spiegel zum Vorschein, fein poliert und sauber, der Rahmen einfach und schmucklos, absolut nichts Besonderes.


  »Der Spiegel des Isenkhin. Erfüllt vom Geist des großen und weisen Simanui Daros Isenkhin, wird euch der Spiegel alle Fragen beantworten«, verkündete sie krächzend. Die sieben Schrate warfen sich flach auf den Boden und gaben misstönende Geräusche von sich. Tom fand das beinahe absurd, aber es wunderte ihn nicht, dass so grobschlächtige und brutale Burschen irgendeinem Aberglauben anheimfallen mussten.


  Haegtz winkte die Menschen nun näher. Sie beschwor in der furchtbaren, gurgelnden und würgenden Sprache der Schrate, irgendeine Zauberformel, während sie mit ihren Fingern bedeutungsschwere Kreise um den Rand des Spiegels zeichnete.


  »Jetzt fragt«, befahl sie und wich vom Spiegel zurück.


  Nero war unentschlossen und wandte sich Hilfe suchend an Claudius und Astacius, doch die beiden blieben wie angewurzelt stehen. Keinem von ihnen war wohl bei der ganzen Sache. Tom seufzte. Also bleibt es mal wieder an mir hängen, dachte er. Er trat vor den Spiegel, doch konnte er nichts Ungewöhnlicheres entdeckten als sein eigenes Gegenbild.


  »Was soll ich jetzt sagen? Spieglein, Spieglein an der Wand?«


  »Der Isenkhin wird natürlich mit Meister angesprochen, du verzogener Fratz«, geiferte die Schrat-Hexe hinter ihm.


  Tom verdrehte genervt die Augen.


  »Isenkhin, Meister Isenkhin, wir suchen deinen Rat«, rief er den Spiegel an. Nichts passierte. Er sah lediglich sich selbst.


  Auf einmal begann sich sein Spiegelbild zu verändern, wuchs in die Höhe, Gesicht und Haare veränderten sich. Eine neue Person entstand dort im polierten Silberglas, dahinter deuteten sich die Formen und Farben einer Bibliothek an. Der junge Mann vor ihm, nur wenige Jahre älter als Tom, trug noble, weite Gewänder, kunstvoll bestickt. Er wirkte attraktiv, groß, mit breiten Schultern und einem geheimnisvollen, düsteren Blick. Die Schrat-Hexe wimmerte ehrfurchtsvoll, fiel auf die Knie und murmelte einige huldvolle Worte auf Schratisch. Tom blieb einfach nur stehen.


  »Ich bin der Geist von Daros Isenkhin, Mitglied der Weltenwächter der Simanui. Was ist dein Begehr, Tom Packard?«


  Tom zuckte für einen Moment zusammen. Wie um alles in der Welt konnte der Geist Isenkhins seinen Namen kennen? Aber gut, er war einst ein Simanui gewesen. Wenn er sich ansah, zu welchen Dingen der Geist von Professor Daring imstande war, erschien ihm dieser Zauberspiegel gar nicht weiter sonderbar.


  »Wir suchen die Medusa. Wir müssen sie aufhalten und, wenn es geht, vernichten«, sagte er zu Isenkhins Geist.


  Der Simanui nickte, setzte sich hinter einen großen Bibliothekstisch. Er nahm ein dickes Buch aus dem Regal und schlug es auf.


  »Medusa, die Letzte der Gorgonen, versteckt sich auf ihrer Insel, weit im Osten, jenseits der Küsten Achaions, verborgen im Nebelmeer, nicht unweit der Zerklüfteten Lande. Dort wartet sie auf ihre Opfer. Schon viele Helden und Abenteuer haben versucht sie zur Strecke bringen, noch keinem ist es gelungen«, erklärte Isenkhins Geist. Er blätterte ein paar Seiten weiter. »Sie hat sich mit einem dunklen Herrn verbündet. In seinem Namen führt sie Morde aus, als Rache für die Heldentat des Perseus. Hier, in Gloria Maresia, verbreitet sie jetzt Angst und Schrecken. Noch heute Nacht wird sie erneut einer armen Seele das Leben kosten. Ein allerletzter Mord, ehe sie auf ihre Insel zurückkehrt«, fuhr er fort.


  Tom hatte noch eine weitere Frage. »Wie kann man sie töten?«


  Isenkhins Geist gestattete sich ein mitleidvolles Lächeln. »Perseus hatte sie dereinst enthauptet. Ein dunkler Zauber rief die Gorgone jedoch vor langer Zeit zurück ins Leben. Enthaupte sie erneut und der Zauber, der sie am Leben hält, ist verwirkt.«


  Tom brannten noch weitere Fragen auf den Lippen, doch in diesem Moment begann das Bild Isenkhins zu verblassen. Die Bibliothek verschwand, zeigte bald wieder nur das Spiegelbild des Gewölbes, Tom und die krumme Haegtz.


  Die Schrat-Hexe gurgelte zufrieden. »Jetzt will ich meine Bezahlung«, geiferte sie.


  Nero trat vor und erklärte der Hexe, an wen sie sich wenden sollte. »Schick jemanden zu Lucius Vitellius und sag ihm, dass du in meinem Namen kommst. Er wird dich auslösen.«


  Haegtz begann zu lachen, ein abscheuliches Geräusch. Die anderen Schrate fielen mit ein. Plötzlich zogen sie krumme, schartige Dolche unter ihren Kutten hervor.


  »Gold und Sesterzen interessieren mich nicht«, ließ Haegtz die vier Menschen wissen. Mit einem krummen Finger deutete sie auf Tom. »Ich will Fleisch! Ich will den da! Der ist noch jung, frisch und saftig!«


  Neros Hand rutschte auf den runden Knauf seines Schwerts.


  »Meine Freunde sind nicht verkäuflich. Nimm mein Angebot an, oder verschwinde, Hexe!« rief er.


  Astacius schob den wimmernden Claudius hinter seinen Rücken. Er zog Gladius und Dolch und ging in Kampfstellung. Fauchend warfen die Schrate ihre Kutten ab, hasteten blitzschnell von einer Seite auf die andere, um Nero und die anderen zugleich anzugreifen.


  »Dann nehmen wir alles«, zischte die Hexe.


  Der größte der Schrate sprang vor, seinen Dolch blitzartig von links nach rechts führend. Astacius entging nur knapp dem tödlichen Hieb, ein blutiger Kratzer quer über den Bauch blieb ihm. Sofort setzte der Schrat dem Gladiator nach.


  Tom rief gedanklich das Daring-Schwert in seine Hände, gerade noch rechtzeitig. Schon musste er die brutalen Stiche von Haegtz parieren. Die alte, abscheuliche Hexe zeigte keinerlei Furcht vor dem Simanui-Schwert, im Gegenteil: es schien sie nur noch umso wütender zu machen. Nicht unweit von Toms Position focht Nero gleich gegen zwei der Unholde, die ihn an die Mauer drängten. Lange würde er nicht mehr standhalten, die Schrate waren erfahrene, kampferprobte Mörder. Die übrigen fünf stürzten sich auf Astacius, den sie von Anfang an als das gefährlichste ihrer Opfer ausgemacht hatten. Es grenzte an ein Wunder, dass er sie überhaupt noch auf Distanz halten konnte.


  Plötzlich zischte ein langer Pfeil durch das Gewölbe, traf einen Schrat im Rücken und beförderte ihn mit einem entsetzlichen Schrei ins Wasser. Ein weiterer Pfeil sauste heran, danach gleich noch einer. Alle trafen sie ihr Ziel, fällten zwei weitere Schrate. Astacius hatte nun endlich genug Luft, sprang vor und überwältigte den vierten der Unholde. Mit bloßen Händen brach er ihm das Genick.


  Faeringel und Veyron stürmten in die Kammer. Ein vierter Pfeil des Elbenjägers schaffte Nero einen Schrat vom Hals und ein Fünfter auch den letzten Gegner, mit dem Astacius rang. Haegtz kreischte aufgeregt, ließ ihren Dolch fallen und rannte fort. Tom atmete erleichtert aus. Er eilte zu Nero, der sich den Arm hielt. Blut lief an ihm herunter.


  Der letzte der Schrate erkannte seine hoffnungslose Lage, duckte sich unter Astacius Angriff weg, schnappte sich Claudius und nahm diesen rücklings in den Würgegriff.


  »Ich schlitz den Drecksack auf, ich schlitz ihn auf«, kreischte der Schrat und drückte Claudius den Dolch gegen die Kehle. Die krankhaften, gelben Augen des Unholds huschten von einem Gegner zum anderen. Astacius ballte die Fäuste, Nero hob seinen Gladius und Tom das Daring-Schwert. Faeringel spannte in Seelenruhe einen weiteren Pfeil ein.


  »Lasst Eure Messer fallen, ihr Schweinsköpfe! Ich schlitz Euren Kumpel sonst auf! Ich lass ihn bluten, den Dreck…«


  Zu mehr kam er nicht, denn schon in der nächsten Sekunde durchschlug ein Elbenpfeil seinen Schädel. Schlaff wie ein nasser Sack brach der Schrat zusammen, und Claudius mit ihm, wimmernd wie ein kleines Kind. Nero war sofort bei seinem Bruder. Er untersuchte ihn, doch mehr als einen Kratzer hatte die Schratklinge nicht verursacht.


  »Wo ist die Hexe? Tom, wo ist die Hexe hin?«, rief Veyron aufgeregt, als er endlich am Ort des Geschehens ankam. Tom sah sich um. Dann entdeckte er Haegtz, wie sie auf der anderen Seite der überfluteten Kathedrale verzweifelt versuchte, den schweren Spiegel in Sicherheit zu schleppen. Faeringel wirbelte herum, den Bogen gespannt und einen Pfeil eingelegt. Ein kurzes Sirren, ein dumpfer Schlag. In die Brust getroffen, brach Haegtz quiekend zusammen. Sie ließ den Spiegel fallen und beide stürzten sie ins Wasser. Der Spiegel versank sofort, die tote Schrat-Hexe trieb dagegen auf dem Schmutzwasser.


  »So endet also das Orakel«, murmelte Astacius und spuckte verächtlich aus. Nero zog derweil seinen Bruder auf die Beine. Veyron war sofort zur Stelle, doch anstatt zu helfen, packte er Claudius an den Schultern.


  »Sag mir sofort, woher du von diesem Orakel wusstest!«


  Claudius weitete entsetzt die Augen und stammelte etwas Unverständliches. Veyron starrte ihn durchdringend an, so ernst und finster, dass selbst Tom bei dem Anblick ganz mulmig wurde.


  »Es ist Vitellius«, schrie der junge Prinz dann schließlich aus. »Der fette Lucius, er kommt oft in den Kerker. Er kommt, um die die Geständnisaufzeichnungen abzuholen. Er wird nicht müde, mich zu verhöhnen, jedes Mal aufs Neue. Er erzählt mir einfach alles: wer als nächstes sterben wird, wo die Medusa zuschlägt und wie sie es macht. Es bereitet ihm Vergnügen, mich leiden zu sehen, tatenlos hinter Gittern eingesperrt, während er perfide Pläne erläutert. Er ist ein Sadist, ein fetter, verfressener Sadist!«


  Veyron ließ Claudius los und Nero nahm seinen zitternden Bruder sofort in die Arme. Er wollte Veyron eben ausschimpfen, als ihn dieser auch schon lautstark anfuhr, still zu sein. Veyrons Augen huschten rasend hin und her, ließen die enorme Geschwindigkeit seiner Gedanken erahnen.


  »Vitellius ist Consilians Verbündeter. Na klar, Onkel Livius hat ja erwähnt, dass Tirvinius nur noch Gaius oder Vitellius als leibliche Thronerben zur Verfügung stehen«, glaubte Tom zu erkennen.


  Veyron hob mahnend einen Zeigefinger. Niemand durfte jetzt sprechen.


  »Wo befindet sich Lucius Vitellius jetzt, zu diesem Zeitpunkt?«


  Nero zuckte mit den Schultern. Woher sollte er das wissen? Tom klatschte dagegen aufgeregt in die Hände.


  »Perseus und Medusa«, rief er triumphierend aus. »Vitellius hat dieses Theaterstück finanziert. Es hat doch heute Nacht Premiere. Er hat es im Senat verkünden lassen, alle werden da sein!«


  »Wo befindet sich dieses Theater«, fragte Veyron gebieterisch.


  Nero brauchte nicht lange nachzudenken.


  »Er hat bestimmt das Spuriustheater gebucht, das größte Theater der ganzen Stadt – und im kaiserlichen Besitz. Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Weil Lucius Vitellius heute Nacht sterben wird«, verkündete Veyron.


  Perseus und Medusa


  


  Wieder ging der Weg durch die mit Tiergespannen und Lastkarren verstopften Straßen Gloria Maresia. Nero und Faeringel liefen voraus, Tom und Veyron hintendrein. Claudius, Astacius und die anderen vier Gladiatoren hatten sie dagegen zum Stadtsee geschickt, um bei der Silberschwan auf sie zu warten. Veyron hielt die Verstecke in der Kanalisation nicht mehr für sicher genug. Aber noch viel gefährlicher war es, mitten in der Nacht durch die Straßen der Stadt zu rennen. Ständig mussten sie den Fuhrwerken ausweichen. Oft trennten sie nur wenige Zentimeter von einem abgetrennten Arm oder Bein.


  Die zahlreichen Wagenlenker schrien ihnen wüste Beschimpfungen zu, doch darauf konnten und durften sie keine Rücksicht nehmen. Lucius Vitellius war ihr einziger Schlüssel, um Consilian seiner zahlreichen Verbrechen zu überführen. Sie mussten ihn unbedingt lebend finden und vor Consilians Attentätern beschützen. Das sie dabei unter mit Eisen beschlagene Räder oder Hufe geraten konnten, war ein Risiko, dass sie einzugehen hatten, dessen war sich Tom vollauf bewusst. Ohne jedes Zögern versuchte er mit den Erwachsenen Schritt zu halten, wich Ochsen und Pferden aus, schlüpfte unter Wägen hindurch oder sprang zur Seite, wenn ein Rad direkt auf ihn zukam. In seinen Ohren klang das zahllose Knirschen und Quietschen der aberhundert Vehikel als ein einziges Brausen.


  Endlich erreichten sie das hoch aufragende Spuriustheater. Es lag direkt am Tirvin-Ufer, der einzigen Stelle, wo die Väter der Stadt dem Fluss auf einigen hundert Metern sein natürliches Bett mit kleinen Auenwäldchen und Sandbänken gelassen hatten. Auf den ersten Blick wirkte das gewaltige Theater wie eine kleinere Ausgabe des riesigen Amphitheaters, mit einem Durchmesser von gut und gerne 150 Metern. Der Grundriss beschrieb ein halbes Oval, vierzig Meter hoch, bestehend aus dreistöckigen Arkadenreihen, abgeschnitten von einem geraden, palastartigen Aufbau, dem scaenae frons, den Bühnenbauten.


  Sie konnten das gewaltige Theater, für Tom das Größte der ganzen Welt, jedoch nicht durch die vielen Zuschauereingänge betreten. Bewaffnete und gerüstete Soldaten der Prätorianergarde hielten dort Wache.


  Veyron blieb schlagartig stehen.


  »Das ist eine Falle«, ließ er die anderen wissen.


  Tom blickte seinen Paten verwirrt an. Noch vor wenigen Augenblicken war Veyron doch wild entschlossen gewesen, dieses Theater als erster zu erreichen.


  »Wir gehen durch die Schauspielerzugänge auf der Rückseite, da können wir uns als Statisten ausgeben, die Wachen werden uns sicher durchlassen«, meinte Faeringel.


  Veyron blieb jedoch bei seiner Meinung. »Nein, das ist eine Falle. Denkt nach: Consilian hat gestern im Senat seine Anwesenheit verkündet. Solange er im Theater ist, wird nichts passieren.«


  Nero stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. Er zitterte vor Aufregung und machte einen Schritt auf Veyron zu.


  »Umso besser, dann können wir ihn dort vor halb Maresia als Verräter entlarven. Wir müssen da jetzt rein!«


  »Ihr versteht nicht. Consilian hat das alles exakt geplant. Er ist bei dieser Theateraufführung, aber Vitellius nicht. Consilians Ruf als Erretter des Imperiums wäre dahin, wenn es dem Orden der Medusa gelänge, jemanden in seiner Gegenwart zu ermorden. Wie stünde er dann da? Als Versager. Darum kann er nicht zulassen, dass die Mitglieder des Ordens obendrein auch noch entkämen. Er müsste sie verhaften lassen. Genau das kann er sich jedoch nicht leisten, man könnte gegen ihn aussagen. Aus diesem Grund ist seine Anwesenheit heute Abend der Garant für eine friedliche, gelungene Theateraufführung. Wir sind am vollkommen falschen Ende der Stadt.«


  Veyron schaute Nero eindringlich an. »Wo also hält sich Vitellius auf, wenn er nicht im Theater sitzt?!«


  Nero, von dieser Frage vollkommen überrumpelt, stotterte ahnungslos herum.


  »Ich weiß es!« rief Tom. Alle wandten sich ihm zu.


  »Flavia hat es gesagt. Er treibt sich öfter in den Bordellen herum als im Ehebett!«


  Veyron wirbelte zu Nero herum. Der junge Prinz wich zurück, als könnten die stechenden Augen Veyrons tatsächlich Blitze verschießen.


  »Als wir alle noch jung und frei waren, hat uns Lucius regelmäßig ins Molae Rubin mitgenommen, Claudius und mich. Dort wird man sehr zuvorkommend behandelt, die Mädchen haben Anstand und…«


  Veyron schnippte mit den Fingern und rannte los. Tom, Faeringel und Nero hatten Mühe mit ihm Schritt zu halten. Schnell übernahm der Elbenjäger wieder die Führung.


  Im Nu waren sie zurück auf den stark befahrenen Straßen, wichen den Gespannen und Wägen aus und zogen sich die Flüche der Kutscher und Wagenlenker zu. Toms Herz raste derart, dass es ihm fast durch den Hals davonhüpfen wollte. Mit jeder Sekunde die verstrich, wurde es immer unwahrscheinlicher, dass sie den dicken Lucius noch lebend antrafen. Consilian hatte sie erneut genarrt, oder aber sie waren Opfer ihrer eigenen falschen Rückschlüsse geworden.


  Sie waren noch zwei Häuserblocks entfernt, als ein mehrfaches, schrilles Kreischen durch die Nacht hallte. Zu spät, schoss es Tom durch den Kopf, sie kamen zu spät. Nichtsdestotrotz beschleunigten Veyron und Faeringel ihre Schritte noch einmal.


  Das Molae Rubin war eine einfache insula, eine Mietskaserne mit sechs Stockwerken. Durch die geschlossenen Fensterläden schimmerte der Schein roter Lampen. Auf der Straße sammelte sich ein ganzer Schwarm leichtbekleideter und teilweise auch nackter, junger Frauen, die sich gegenseitig in den Armen hielten. Manche weinten, andere hielten sich lediglich die Hände vor den Mund. Allen war gemein, dass sie vor Angst zitterten. Faeringel rief ihnen auf Lateinisch zu, ihm sofort zu sagen, was vorgefallen war.


  »Die Medusa«, rief eine der Dirnen aufgekratzt und deutete mit dem Finger hinauf zu den Fenstern im dritten Stock. Die Läden standen speerangelweit offen, mit großer Gewalt nach außen gedrückt, und drohten jeden Moment herunter zu fallen.


  »Dann nichts wie rauf«, entschied Veyron. Ohne Furcht sprang er in den Eingang, Tom und Faeringel hinterher. Nero kam als letzter, offenbar besorgt darüber, dass ihn die eine oder andere Frau vielleicht erkennen könnte.


  Oben angelangt, fanden sie zunächst nur noch mehr junge Frauen, die miteinander tuschelten. Alle starrten auf eine offenstehende Tür. Veyron kannte keine Furcht. Ohne Zögern trat er in das dahinter liegende Zimmer. Tom folgte ihm sofort, während Faeringel im beschwichtigenden Tonfall mit den Frauen sprach. Nero hielt sich im Hintergrund, wartete ungeduldig, bis sich das Stockwerk leerte.


  Das Zimmer war klein, gerade groß genug, um ein breites Ehebett aufzunehmen, die Laken aus Samt und Seide, an der Decke eine glutrote Lampe. Das ganze Zimmer roch unerträglich intensiv nach Parfum. Eine kleine Schiebetür hinter dem Bett führte in einen noch kleineren Nebenraum, in dem nur ein schmuckloser Schminktisch samt Spiegel und Hocker stand, offenbar der Vorbereitungsraum der hier arbeitenden Dirne.


  Lucius Vitellius fanden sie mitten im Bett. In seiner ganzen Pracht lag er dort; dunkelgrau wie Schiefergestein, mit dem Ausdruck blanken Horrors im Gesicht – für die Ewigkeit festgehalten. Tom hielt die Luft an, als er den versteinerten Leichnam genauer betrachtete.


  »Mann, ich wusste gar nicht, dass er so fett ist«, meinte er mehr verblüfft, denn schockiert. Veyron zeigte wie üblich keinerlei Berührungsängste. Er hastete von einem Ende des Zimmers zum anderen, sprang mehrmals in die kleine Kammer und dann zum Bett, ehe er auf Vitellius kroch. Was für ein groteskes Bild, seinen Paten auf dem versteinerten Körper herumkriechen zu sehen, mit seinem Smartphone verschiedene Stellen fotografierend. Danach untersuchte Veyron den Fußboden, anschließend die offenen Fenster und schoss Fotos von den herausgesprengten Scharnieren. Er fischte eine Pinzette aus seiner Hosentasche, kehrte ein wenig Staub vom Fenstersims in einen Briefumschlag, den er ebenfalls aus der Hose herauskramte. Danach nahm er eine weitere Probe vom Fußboden, die er in einen zweiten Umschlag pinselte.


  Ohne ein weiteres Wort wandte er dem versteinerten Vitellius den Rücken zu und gab Tom einen Wink. Hier waren sie fertig. Gemeinsam verließen sie das Zimmer, traten zurück in den Gang und eilten das Treppenhaus hinunter. Faeringel befand sich in der Diskussion mit der Puffmutter, einer alten Frau mit hochgesteckten grauen Haaren, die einen beträchtlichen Leibesumfang aufwies, jedoch keinerlei Anzeichen irgendeiner Schönheit. Nero hatte sich auf die andere Straßenseite begeben, darum bemüht, dass ihn niemand erkannte. Tom kam nicht darum herum, ihn für einen Feigling zu halten.


  »Calpurnia hat mir gerade erzählt, dass sie erst heute ein neues Mädchen engagiert hat. Sie war schwarz gekleidet, hat aber achthundert Denare bezahlt, um heute Nacht hier arbeiten zu dürfen. Calpurnia kannte keine Gewissensbisse. Über die wahre Identität der Frau weiß sie nichts. Die Fremde trug eine Maske«, berichtete Faeringel.


  Veyron wandte sich an die fette Calpurnia, sein Blick so stechend wie eh und je. »Mit Eurer Gier, meine Dame, habt Ihr heute Nacht das Todesurteil dieses Mannes unterzeichnet. Seid gewiss, dass die Vigiles Fragen stellen werden. Ihr habt Euch – unwissentlich zwar – zur Gehilfin des Ordens der Medusa gemacht. Meinen Glückwunsch, das wird Euch einige Berühmtheit bescheren. Das Beste wird sein, Ihr sucht Euch unter den tüchtigsten Eurer Mädchen schon einmal eine Nachfolgerin für dieses Etablissement. Ich fürchte, Eure Zeit als Herrin dieses Hauses neigt sich nämlich dem Ende. Wenn Ihr Glück habt, kommt Ihr zumindest mit dem Leben davon. Ich wünsche noch eine Gute Nacht.«


  Wie ein Wirbelwind machte Veyron auf den Absätzen kehrt. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stapfte er mit hastigen Schritten in die Dunkelheit davon. Tom und Faeringel folgten ihm sofort. Zurück ließen sie den Schwarm leichter Mädchen, die eifrig diskutierten und mit den Fingern auf ihre Herrin zeigten. Das Antlitz der alten, gierigen Calpurnia war so bleich geworden, wie der Marmor eines Tempels.


  


  »Das war ziemlich fies von Ihnen«, meinte Tom, als sie außer Hörweite waren. Nero schloss wieder zu ihnen auf, grimmig beäugt von Faeringel. Der junge Prinz erzählte etwas davon, dass die Hälfte der Mädchen ihn besser kannte, als Iulia oder seine Geschwister.


  »Im Gegenteil. Ich finde, ich war einigermaßen fair zu der alten Calpurnia und habe sie adäquat auf die bevorstehenden Ereignisse vorbereitet«, erwiderte Veyron nach einer Weile, auf Neros Ausreder in keinster Weise eingehend.


  »Klar. Warum haben Sie ihr nicht gleich noch einen Strick geschenkt, den sie sich um den Hals legen kann«, fragte Tom bissig.


  »Das wäre unpassend gewesen. In Gloria Maresia nimmt man Gift. Davon besitzt Calpurnia sicher genug, mach dir keine Gedanken. Ärgerlich ist nur, dass wir Lucius nicht retten konnten. Ich bin sicher, wir hätten ihn mit Leichtigkeit zum Reden gebracht. Aus diesem Grund hat ihn Consilian auch ermorden lassen. Mit der erfolgreichen Befreiung von Claudius, wurde Vitellius weitere Existenz für ihn zur Gefahr.«


  Nero schnaubte wütend. »Es ist nicht zu fassen! Der eigene Großcousin betreibt den Untergang meiner Familie! Er hat Claudius verhöhnt und gequält und mir diese Gladiatorentruppe zugespielt, nur damit er meine Pläne letztlich an Consilian verraten kann. Es geschieht ihm ganz recht, dass er als ein Stück Fels endet!«


  »Womöglich hat er Consilians Attentätern auch die Details von Ennias Räumlichkeiten verraten und Viper-Lady mit ihren Kobolden Zugang zum Palast auf Bovidium verschafft. Erinnert Euch: Er war der Einzige, der den Angriff der Kobolde laut eigener Aussage so gut wie verschlafen hat. Mit Vitellius Hilfe konnte Consilian Angst und Schrecken verbreiten und die kaiserliche Familie dezimieren. Vitellius erhoffte für sich dadurch natürlich einen Vorteil. Er ahnte wohl zu keiner Sekunde, dass er längst als Opfer des Ordens vorgesehen war. Mit Vitellius scheidet nun ein weiterer Anwärter auf den Thron des Augustus aus. Tirvinius wird nun keine andere Wahl mehr haben, als Consilian zu adoptieren«, schlussfolgerte Veyron kühl.


  »Konntet Ihr sonst noch etwas feststellen, Meister Swift«, fragte nun Faeringel.


  Veyron gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Selbstverständlich. Der Angriff wurde von Viper-Lady ausgeführt. Sie hat Vitellius überrascht, ihn auf das Bett gedrückt und dann versteinert. Geflohen ist sie, in dem sie mit einer Druckwelle die Fensterläden auseinander sprengte. Der Versteinerungsmoment von Vitellius ist ähnlich ungewöhnlich wie bei Ennia. Er hatte Viper-Lady nicht direkt in die Augen gesehen, sondern auf seinen linken Bizeps. Ach ja: Viper-Lady hat Asche hinterlassen, als sie aus den Fenster sprang. Ich muss an Bord der Silberschwan nur noch analysieren, um welche Art Asche es sich handelt. Das Gorgonenhaupt unter Vitellius Kopf habe ich an Ort und Stelle zurückgelassen. Sollen sich die Vigiles darum kümmern und wie üblich zu den falschen Schlüssen gelangen. Wir sind dagegen auf der richtigen Spur.«


  Nero schlug mit der rechten Faust in die offene Linke.


  »Dann gehen wir jetzt und machen dem Monster einen Kopf kürzer! Der Spiegel des Isenkhin sprach ja von einem letzten Mord, ehe Medusa in ihr Versteck im Nebelmeer zurückkehrt.«


  »Davon halte ich gar nichts«, tat Veyron seine Meinung kund.


  Nero schnaubte nur verächtlich. »Dann bleibt hier in Gloria Maresia und haltet Consilian in Schach, aber ich habe fünf furchtlose Gladiatoren an meiner Seite. Wir werden zu Medusas Insel gehen und dieses Monster töten, egal wie lange es dauert, egal wie viele Leben es kostet.«


  Veyron schenkte Nero einen nachdenklichen Blick. Er blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu den Sternen.


  »Ihr seid also wild entschlossen, diesen Plan in die Tat umzusetzen, ganz gleich, welch Wahnsinn das sein mag?«


  Nero reckte trotzig das Kinn vor. »Das bin ich.«


  »Einverstanden. Dann komme ich mit, genau wie Tom. Meister Faeringel, auch Eure Hilfe könnten wir brauchen. Nur die Elben Fabrillians vermögen sich im Nebelmeer zurechtzufinden. Kapitän Viul wird einen Navigator mit Euren Fähigkeiten dringend benötigen, wenn es keine Bruchlandung geben soll.«


  Tom musste kurz husten. Das kam nun vollkommen überraschend, und zwar für jedermann. Jeder von ihnen starrte Veyron an, als hätte ihn irgendeine übermenschliche Kraft durch jemand anderen ausgetauscht. Veyron bemerkte das Staunen seiner Begleiter. Er musste laut und voll ehrlicher Belustigung auflachen.


  »Nur keine falschen Rückschlüsse, meine Herren! Ich halte es immer noch für eine ausgesprochen dumme Idee. Da ich jedoch sichergehen will, dass Ihr lebendig zurückkehrt, mein lieber Nero, werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um Euch zu schützen«, erklärte er. Vergnügt pfeifend schlenderte er in die Nacht davon, während sich Faeringel, Tom und Nero ratlose Blicke zuwarfen.


  


  Kaum dass die ersten Sonnenstrahlen die Hausdächer Gloria Maresias berührten, vernahmen die Bewohner der Stadt ein weiteres Mal das tiefe, mehrfache Brummen der schweren Propellermotoren der Silberschwan.


  Consilian stand vor den drei großen Fenstern seines Büros. Sein Blick galt dem sich langsam entfernenden Flugschiff. Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. Swift fliegt also nach Osten, dachte er, sein Triumphgefühl nur mühsam für sich behaltend. Alles verläuft wie geplant.


  Hinter ihm machten zwei Sklaven, ein Mann und eine Frau, gerade den Kaminofen sauber. Hände und Arme waren schon schwarz, wegen der ganzen Asche, die sie fast geräuschlos in einen großen Eimer schaufelten. Der männliche Sklave, kaum älter als zwanzig, kümmerte sich hauptsächlich darum, dass alles blitzblank glänzte, während er die Frau, etwa zehn Jahre älter als er, die Drecksarbeit machen ließ. Kein Wunder, der Müll- und Aschedienst war selbst unter den Sklaven ausgesprochen unbeliebt. Jeder drückte sich, wo er konnte. Noch weniger wunderte es Consilian, dass man ausgerechnet diese beiden dafür ausgesucht hatte. Der Junge hatte ein schiefes Gesicht, entweder durch einen Unfall oder von Geburt an entstellt. Welcher Herr wollte so einen schon an seiner Seite wissen?


  Die junge Frau, obwohl zweifellos attraktiv, war über und über mit Schmutz und Unrat bedeckt. Sie stank auf vielen Metern, auch wenn sie versuchte, das mit Parfum zu übertünchen. Vielleicht war sie auf den Müllhalden außerhalb der Stadt aufgewachsen. Ihre Ausdünstungen waren jedenfalls so entsetzlich, dass sich ihr niemals ein Mann nähern würde, ganz gleich wie sehr ihn die Leidenschaften plagten. Nein, eine andere Aufgabe als den Mülldienst würde sie niemals erhalten. Consilian störte sich jedoch nicht an dem Gestank. Er tat einfach so, als existierte er nicht. Ein Imperium brauchte niedere Kreaturen, wie diese beiden Sklaven. Jemand musste ja den Müll rausschaffen.


  Es pochte an der schweren Holztür. Consilian bat herein. Octavius, streckte respektvoll den Kopf herein. Er wartete, bis ihm Consilian die Eintrittserlaubnis erteilte.


  »Komm herein, Octavius«, sagte er, dann wandte er sich an die beiden Sklaven. »Ihr zwei, verschwindet!«


  Der Junge und die Frau verbeugten sich, nahmen die Eimer und huschten nach draußen. Consilian verkniff sich ein boshaftes Lächeln, als Octavius zwei Schritte beiseitetrat, als die stinkende Sklavin an ihm vorbeieilte.


  »Wie entsetzlich«, meinte der Prätorianer-Tribun.


  Consilian lachte. »Ja, es ist schon erstaunlich, was das Sklavenhaus des Mons Palatinus für Kreaturen beherbergt. Schließ die Tür und erstatte deinem Herrn Bericht!«


  Octavius tat wie ihm geheißen, anschließend trat er vor Consilian.


  »Die Silberschwan hat die Stadt verlassen.«


  »Unüberhörbar für alle, die Ohren haben und unübersehbar für alle, die nicht mit Blindheit geschlagen sind. Erzähl mir etwas, dass ich noch nicht weiß!«


  »Der Verräter Nero befindet sich an Bord, ebenso Prinzessin Iulia. Sie hat die Silberschwan den ganzen gestrigen Tag nicht verlassen. Ich glaube, dieser alberne Flugzeugkönig macht ihr den Hof. Meine Spione haben mir außerdem berichtet, dass Swift, sein Sklave und dieser geheimnisvolle Elbenkrieger heute Morgen an Bord gegangen sind, zusammen mit Nero. Soweit wir wissen, befinden sich auch die anderen Überlebenden von Neros Bande an Bord, ebenso wie der elende Claudius.«


  Consilian hob interessiert die Augenbrauen, als er das hörte. Blitzschnell rasten seine Gedanken, er überprüfte seinen Plan und welche Auswirkungen die Geschehnisse darauf höchstwahrscheinlich haben würden. Er gestattete sich ein zufriedenes Lächeln.


  »Mein Plan gerät dadurch nicht in Gefahr«, versicherte er Octavius. »Wie hat das Volk den Tod von Lucius Vitellius aufgenommen?«


  Octavius lachte kurz auf. »Es fehlt nicht viel bis zur Massenpanik. Niemand traut sich mehr aus den Häusern. Die Straßen sind regelrecht verwaist. Sind wir diesmal nicht zu weit gegangen?«


  »Vitellius Tod war zwingend erforderlich, um die Stabilität des Plans zu gewährleisten. Ist die Gorgone wieder sicher in Anlage B angekommen?«


  »Ihre Nachricht besagte nichts Gegenteiliges. Sie leidet allerdings immer noch an der Wunde, die man ihr auf Bovidium zugefügt hat. Sie sagt, sie braucht Zeit, um sie auszukurieren.«


  »Lass sie wissen, dass sie solange Zeit hat, bis Veyron Swift bei ihr auftaucht. Dann wird es für sie um Leben und Tod gehen.«


  Octavius stutzte überrascht und bedachte seinen Herrn mit einem skeptischen Blick. »Glaubt Ihr wirklich, dass er das Versteck der Gorgone finden wird?«


  »Swift würde mich schwer enttäuschen, wenn nicht. Sind die letzten Berichte eingetroffen?«


  Octavius nickte. Die ganze Zeit hatte er eine Mappe unter dem Arm geklemmt gehalten. Nun holte er sie hervor und legte sie auf Consilians Schreibtisch.


  »Alle Anweisungen wurden gemäß Euren Befehlen ausgeführt. Die Rückmeldungen und Bestätigungen der einzelnen Abteilungsleiter liegen vor. Wenn Ihr sie sichten wollt…«


  »Ich werde sie mir durchlesen und dann verbrennen«, unterbrach ihn Consilian schroff. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich hinter seinen massiven Schreibtisch. Octavius schien die Geste zu verstehen, verbeugte sich kurz und machte auf den Absätzen kehrt. Er ließ seinen Herrn wieder allein. Consilian warf einen Blick auf den kalten Kaminofen. Die beiden Sklaven hatten ihn sorgfältig saubergemacht. Jetzt funkelte der stählerne Gitterrost wieder im morgendlichen Sonnenlicht. Schon bald würde ihn Feuer und Ruß wieder schwärzen.


  »Der Verrat des Consilian wird als Asche verschwinden, Veyron Swift zu Stein erstarren und das Imperium einen neuen Augustus krönen«, sagte er sich mit einem triumphierenden Grinsen. »Hinterher werden die Sklaven wieder alles sauber machen. Das ist der Lauf der Dinge.«


  


  Der fast acht Stunden dauernde Flug führte die Silberschwan quer über das Land Maresia, hinaus auf das Binnemeer Elderwelts, über die Königreiche Achaions hinweg, mitten hinein ins östlich angrenzende Nebelmeer. Sie mussten mit nur 170 km/h durch die Luft „kriechen“, denn Kapitän Viul machte sich allmählich Sorgen um ihren Treibstoffvorrat. Deshalb war Langsamflug angesagt.


  »Fehlt mir gerade noch, dass wir irgendwo hier festsitzen und warten müssen, bis ein Tankschiff aus Talassair aufkreuzt, was Tage dauern kann. Bis dahin sind wir Beute von Piraten geworden, oder stecken in den Bäuchen von Menschenfressern«, brummte er ungehalten.


  Auch ansonsten war die Stimmung an Bord eher gedrückt. Die fünf Gladiatoren und der arme Claudius mussten sich ans Fliegen erst gewöhnen. Sie alle wurden stets aufs Neue kreidebleich, wenn sich die Silberschwan gemächlich in die Kurven legte. Die fünf muskelstarrenden Kämpfer unterhielten sich flüsternd auf Latein, was Tom nicht verstehen konnte. Vermutlich diskutierten sie ihre Chancen im Kampf gegen die Medusa. Sie standen wohl nicht besonders gut, wenn er die langen Gesichter richtig interpretierte. Claudius schlief die meiste Zeit, nachdem er sich stundenlang gewaschen und rasiert hatte. Faeringel war oben im Kontrollraum, assistierte dem Navigator bei der Festlegung des Kurses und des Anflugwinkels auf das Nebelmeer.


  Nero und Iulia zogen sich in zwei verschiedene Winkel des Salons zurück und verbrachten die Zeit damit, sich anzuschweigen. Zuerst hatte Nero ja heftig protestiert, dass sich seine Cousine – und einstige Gattin – überhaupt an Bord befand. Mit einer Verräterin würde er keinen Meter fliegen. Daraufhin hatte ihn Veyron übel angefahren.


  »Diese Frau hat sich tagelang durch die Wildnis geschlagen, Schraten und Fenrissen getrotzt, die Himmelmauerberge überquert, den Horror in der Schlucht der Nacht widerstanden und sogar Verletzung und Tod in Kauf genommen, um Euch aus diesem Gefängnis zu befreien! Daher will ich für den Rest der Reise kein weiteres Wort mehr hören, ansonsten werfe ich Euch eigenhändig aus der Maschine!«


  So zornig und aufgebracht hatte Tom seinen Paten noch nie erlebt. Nero wohl auch nicht, denn er wagte es nicht, noch einmal etwas zu sagen. Iulia war die ganze Sache sichtlich unangenehm. Sie bat darum, in Gloria Maresia zurückzubleiben, aber Veyron verweigerte es ihr mit nicht minder scharfen Worten. Für die Dauer des Flugs zog sich sein Pate nach unten in den Frachtraum zurück. Seitdem hatte ihn keiner mehr zu Gesicht bekommen.


  Es war schließlich Viul, der Tom per Bordsprechanlage über die Ankunft am Zielort informierte.


  »Wir sind gleich da, sag deinem Patenonkel Bescheid. Wir landen gleich. Meine Güte, was für ein Wahnsinn…«


  Tom stieg nach unten in den Frachtraum. Veyron hatte sich dort aus ein paar Kisten einen provisorischen Labortisch zusammengebaut und seiner Reisetasche Schläuche, Reagenzgläschen und ein Mikroskop entnommen. Tom fragte sich, welch weitere Wunderwerke sein Pate da drin noch verstaut hatte. Kein Wunder, dass dieses abscheuliche Stück Filz so verdammt schwer ist, dachte er.


  »Wir sind gleich da, soll ich Ihnen sagen«, rief er Veyron zu. Der reagierte gar nicht, sondern winkte Tom geistesabwesend zu sich.


  »Merkwürdig«, murmelte Veyron und schaltete die Beleuchtung des Mikroskops ab. Er nahm ein Reagenzglas, in dem sich die mit Wasser aufgegossene Asche aus dem Molae Rubin befand, zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Ich hatte eine chemische Substanz erwartet, um damit Spuren zu verwischen. Das hier ist jedoch nur ganz gewöhnliche Holzasche, ganz ohne Zusätze. Die Beschaffenheit der Asche verrät, dass es sich um feuchtes, saftiges Jungholz handelte, noch elastisch und biegsam, aber bereits in der Austrocknungsphase, vermutlich dünnes Geäst, erst vor wenigen Wochen geschnitten«, erklärte er. Dann verschloss er das Gläschen mit einem Korken. Er steckte es in seine Tasche. Tom zuckte ahnungslos mit den Schultern.


  »Was soll mir das jetzt genau sagen?«


  »Reisig, Tom. Viper-Lady hat auf diesem Fenstersims Reisig verbrannt. Was sollte ihr das bringen? Das macht keinen rechten Sinn. Außer vielleicht… ach, was sagtest du? Wir sind gleich da? Schön, dann lass uns nach oben gehen.«


  Veyron legte seine Laborausrüstung zur Seite. Zusammen mit Tom stieg er ins Oberdeck, wo sich Cockpit und Kartenraum befanden. Faeringel war bei Viul und Kopilot Wagner und gab ihnen genaue Anweisungen.


  Vor den großen Fenstern breitete sich ein schier endlos scheinendes Nebelfeld von einem Horizont zum anderen aus. An mancher Stelle ragten spitze Felsen aus dem Nebel, markierten die höchsten Gipfel unbekannter Gebirge. Kapitän Viul war bei der ganzen Sache nicht wohl. Er schüttelte pausenlos den Kopf, als ihm Faeringel genau sagte, wie viele Grad er nach Backbord oder Steuerbord steuern musste. Sie flogen jetzt so langsam, dass die Silberschwan jeden Moment abzustürzen drohte.


  »Was für ein Irrsinn! Ein totaler Blindflug«, schimpfte Viul.


  Faeringel nahm es mit einem spitzbübischen Lächeln auf. »Wir Elben haben alle Bereiche des Nebelmeers erkundet und vermögen als einzige, dort zu navigieren. Vertraut mir, ich weiß ganz genau wo wir uns befinden und wo wir am sichersten wassern können. Denkt daran, das ganze Nebelmeer ist durchzogen von messerscharfen Felsen. Schon viele Seefahrer der Menschen haben dieses Wagnis versucht. Sie sind gescheitert und mussten umkehren. Wer dies nicht tat, ging unter und verlor sein Leben.«


  Viuls Laune vermochte das nicht zu heben. Er brummte etwas Unverständliches und achtete dabei genau auf die Instrumente. Der Höhenmesser zeigte jetzt nur noch wenige Meter.


  »Noch langsamer und wir bekommen einen Strömungsabriss«, brummte Wagner neben ihm. Sie sanken tiefer, glitten ganz knapp über dem Wasser dahin.


  »Wir müssen aufpassen, dass das Heck nicht zu tief sackt. Sonst werden wir von den Wellen erfasst und ins Wasser gesogen. Eine Bruchlandung fehlt mir gerade noch«, murrte Viul. Tom hielt die Luft an, Veyron blieb ganz gelassen. Der Höhenmesser stand jetzt auf null. Den Kontakt mit dem Wasser spürte man kaum, es war nur ein Gefühl plötzlichen Bremsens, ganz ohne Lärm. Erst als Viul erleichtert ausatmete, vermochte auch Tom sich zu entspannen.


  »Wir sind unten – und stehen. Motoren sind aus«, meldete Wagner.


  Sie hatten es geschafft; mal wieder.


  


  Der Nebel war so dicht, dass Tom nicht einmal die Flügelenden des riesigen Flugschiffs genau ausmachen konnte, obwohl er auf dem Stummelflügel stand. Das Meer war dunkel, aber ruhig, die Luft dafür recht kalt. Den Gladiatoren mit ihren einfachen Tuniken, wurden Ponchos gegeben, die Crew der Silberschwan hüllte sich in dicke Jacken. Auch Tom wurde eine gegeben. Durch die grauen Nebelschwaden konnte er zu beiden Seiten des Flugschiffs schwarze Ufer erkennen, wie verschwommene, unwirkliche Geister.


  »Wo sind wir denn diesmal gelandet? Freundlich sieht es hier nicht aus«, meinte er.


  Faeringel, der hinter ihm in der Zugangstür stand, nickte. »Zur Linken liegen die Zerklüfteten Lande. Einst waren sie die südlichen Ausläufer der Himmelmauerberge. Dann versank Atlantis vor dreitausend Jahren im Ozean und ein schreckliches Beben zerstörte diese Gegenden. Sogar die Berge stürzten ein und zerbrachen in unzählige, scharfkantige Felsblöcke. Seitdem wächst hier nichts mehr, kein Gras, kein Baum. Nur die allerhärtesten Dornbüsche können hier gedeihen. Hinter den Schatten der Felsen liegen unzählige Höhlenlabyrinthe. Nach dem Tod des Dunklen Meisters vor tausend Jahren, flüchteten viele der Unwesen hierher, wo sie zahllose Verstecke fanden. Hier jagen die Silberspinnen, ganze Schwärme davon. Kein Mensch kann hier überleben.«


  Er wandte sich zur anderen Seite und deutete auf die schwarzen Schemen im Nebel. »Und da drüben liegt die Insel der Medusa, ein trostloses und einsames Eiland. Die Talarin haben das ganze Nebelmeer durchfahren, wir kennen jeden Felsen, der unter dem Wasser lauert, auch die Zerklüfteten Lande haben wir erforscht. Doch die Insel der Medusa hat noch kein Elb betreten. Wir spüren die Trostlosigkeit und den Schmerz, der von diesem Ort ausgeht. Die Insel der Verlorenen Seelen, nennen wir sie. Warum sollten wir diese Kreatur in ihrer Einsamkeit stören wollen? Sie würde uns nur angreifen. Solange man sie in Ruhe lässt, ist Medusa für niemanden eine Gefahr«, sagte er.


  Tom wollte ihm schon widersprechen, ihn daran erinnern, wie viele arme Menschen dieses Monster in Gloria Maresia versteinert hatte. Zweimal war er ihr schon gegenübergestanden.


  »So ein Blödsinn«, schnaubte er. Faeringel bedachte ihn mit einem interessierten Blick, sagte aber sonst nichts.


  »Was weißt du von Medusa, Tom«, fragte Veyron hinter ihm. Er trat zu ihnen, in seinen schwarzen Wollmantel gehüllt und die Fäuste tief in die Taschen gesteckt.


  Tom brauchte einen Moment, um darüber nachzudenken. »Ich weiß, dass sie ein Monster ist, das die Menschen hasst. Ihre Blicke können versteinern und… hat sie nicht lebende Schlangen anstelle von Haaren?«


  Veyron lachte kurz auf, als er das hörte.


  »Alles richtig, allerdings nicht besonders viel. Vor vielen Jahrtausenden, als es angeblich noch Götter auf der Erde gab, damit meine ich die griechischen Götter, da war Medusa eine Priesterin der Athena. Es hieß, sie wäre die schönste Frau gewesen, die jemals lebte, von göttlichem Blut. Ihre Eltern waren angeblich zwei Meeresungeheuer, Ketos und Phorkys. Medusa hatte außerdem noch zwei ältere Schwestern, Stheno und Euryale. Ihre Schönheit war so legendär, dass sie von allen Männern begehrt wurden, von Sterblichen wie von den Göttern. Aber sie waren Priesterinnen der Athena, zur Keuschheit verpflichtet.


  Eines Tages erschien ein prächtiger Hengst im Tempel der Athena. Beeindruckt von der Perfektion des Tieres, ließ man es zu Medusa durch, damit sie es weihen konnte. Doch das Pferd war niemand anderes als der Meeresgott Poseidon, der sich nun zu erkennen gab. Er begehrte die schöne Jungfrau. Inmitten des Tempels packte er Medusa und vergewaltigte sie. Die Göttin Athena war ausnahmslos erzürnt. Anstatt sich jedoch hinter ihre Priesterin zu stellen und Poseidon, der ihr Onkel war, anzuklagen, bestrafte sie die arme Medusa«, erklärte er.


  Tom machte große Augen. »Warum? Sie wurde doch vergewaltigt! War Athena irre?«


  »Eine gute Frage. Vielleicht war sie der Meinung, dass Medusa sich gegen die Vergewaltigung mit aller Kraft – notfalls durch den Freitod – hätte wehren müssen. Wie dem auch sei, die arme Frau wurde grausam bestraft. Athena belegte sie mit einem Zauber, der ihr die Schönheit raubte und sie in ein Monster verwandelte. Damit kein Mann der Welt sie jemals mehr begehrenswert finden konnte. Medusas Schwestern stellten sich deshalb gegen Athena, doch wurden auch sie in Monster verwandelt. So entstanden die Gorgonen, missgestaltete Frauen mit Schlangen als Haaren. Stheno und Euryale waren aufgrund ihrer göttlichen Herkunft unsterblich, doch Medusa blieb wundersamer Weise als einzige sterblich. Die drei Schwestern mussten fliehen und versteckten sich auf einer einsamen Insel. Die Götter sandten nun viele Abenteurer dorthin, denn viele wollten sich als Monsterjäger rühmen. Um die Helden zu prüfen, wurde Medusa die Fähigkeit gegeben, ihre Feinde in Stein zu verwandeln. Ein jeder scheiterte, entweder von Euryale und Stheno erschlagen oder von Medusa zu Stein verwandelt. Auf diese Weise lernten die Gorgonen die Menschen zu hassen, denn ihnen wurde nichts weiter als Mordgier entgegengebracht.


  Bis schließlich der Halbgott Perseus kam, ausgerüstet mit dem magischen Tarnkappenhelm des Hades, den Flügelsandalen des Hermes, der Sichel des Hephaistos und dem Spiegelschild der Athena. Es gelang ihm, die Gorgonen im Schlaf zu überraschen und Medusas Haupt abzutrennen. Mit Hilfe ihres Kopfes vollbrachte er einige Heldentaten. Er versteinerte den Titanen Atlas, der ihn betrügen wollte, das Monster Ketos, dass seine Geliebte, die wunderschöne Andromeda, bedrohte. Zuletzt sogar eine ganze Hundertschaft an Gegnern, während seiner Hochzeitsfeier. Am Ende schenkte er Medusas Haupt aus Dank der Athena. Das war das bisher bekannte Ende der Gorgone.«


  Tom wurde still, für einen Moment sagte er nichts mehr. Diese Geschichte stimmte ihn unerwartet nachdenklich. Ganz gegen seinen Willen, empfand er plötzlich so etwas wie Mitleid mit den Gorgonen, ganz besonders mit Medusa. Ihre Bestrafung durch Athena erschien ihm grausam und ungerecht. Wenn er etwas auf den Tod nicht ertragen konnte, war es Ungerechtigkeit. Dem standen jedoch einige Tatsachen entgegen: Ob zu Unrecht verurteilt oder nicht, Medusa hatte sich mit Consilian verbündet. Sie mordete für ihn, herzlos und grausam. Fünf unschuldige Senatoren, dann die arme Ennia und zuletzt der dicke Lucius. Nicht zu vergessen, das feige Attentat auf die kaiserliche Familie. Nein, es gab keine andere Möglichkeit, sie mussten sie aufhalten. Sie mussten sie töten. Einer von ihnen musste der neue Perseus werden.


  


  Die Besatzung der Silberschwan ließ die Beiboote zu Wasser. Nero und seine fünf Krieger bestiegen das eine, Faeringel, Tom und Veyron das andere. Kapitän Viul, Toink und König Floyd sollten zurückbleiben, zusammen mit Iulia und Claudius. Letzterer bot zwar sein Mitkommen an, aber Nero verbot es seinem jüngeren Bruder.


  »Du bist noch zu schwach. Doch wenn ich falle, liegt es bei dir, mich zu rächen«, sagte er und küsste Claudius zum Abschied auf die Stirn. Von Iulia verabschiedete er sich dagegen nur mit einem langen Blick. Keiner der beiden sagte etwas, keiner wagte seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen; aus gegenseitiger Scham. Tom wusste um Iulias Bedauern. Er hoffte, dass Nero in dieser Schicksalsstunde seinen Zorn ihr gegenüber ebenfalls bedauerte.


  Schließlich legten sie ab. Lautlos ruderten sie in den Nebel. Schon bald verschmolz die Silberschwan mit dem Grau der Umgebung.


  Das andere Ufer erreichten sie erst nach einer gefühlten Ewigkeit. Die See war absolut ruhig, nur ganz schwach schwappten die dunklen Wellen an die schroffen Felsen der Insel. Die Küste war steil, nirgendwo gab es einen Strand. Sie mussten die beiden Boote mit Tauen an den Klippen festbinden. Faeringel stieg als erster aus und kletterte ohne Mühe die Felsen hinauf. Oben angekommen winkte er den anderen. Astacius und die Gladiatoren folgten als nächste, dann Nero. Tom und Veyron bildeten die Schlusslichter. Als Waffen hatten sie Schwerter, Dolche, Pfeil und Bogen, einige Speere und sogar Netz und Dreizack dabei. Die Gladiatoren trugen, genau wie in der Arena, Bein- und Armschienen, die Gesichter hinter ihren prächtigen, glänzenden Helmen verborgen. Die meisten besaßen nur kleine Löcher für die Augen. Tom wusste das Daring-Schwert an seiner Seite, andere Waffen würde er nicht brauchen. Veyron schleppte dagegen nur seine Reisetasche mit.


  Kaum waren sie oben angekommen, meldete ihnen Faeringel, dass sie nichts zu befürchten hatten. Von Medusa war weit und breit keine Spur zu sehen, aber er war überzeugt, dass die Gorgone, längst alarmiert, in der Nähe lauerte.


  »Den Lärm der Silberschwan kann niemand überhören. Auch wenn sie hier in Einsamkeit dahin vegetiert, neugierig genug wird sie sicherlich sein, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hat. Ich sage euch noch einmal: wir sollten die Gorgone in Ruhe lassen und umkehren«, raunte der Elb. Veyron pflichtete ihm bei.


  Nero wollte davon nichts hören. Er versicherte mit Nachdruck, hierzubleiben und die Sache zu Ende zu bringen. Astacius stellte sich furchtlos an seine Seite. Nur deshalb waren wohl auch die anderen vier Gladiatoren einverstanden, die Jagd zu eröffnen. Astacius, obwohl nicht älter als Nero, galt ihnen als Vorbild und Anführer.


  »Dann ist es entschieden«, stellte Faeringel fest, seine Stimme unheilvoll dunkel. Er drehte sich um und marschierte los.


  Tom wurde es plötzlich ganz mulmig ums Herz. »Warum werde ich das Gefühl von schlimmer Vorahnung nicht los? Ich bin mir fast sicher, dass niemand von uns hier lebend entkommen wird«, sagte er sich.


  Die Insel war relativ flach, aber furchtbar zerklüftet. Felsbrocken aller Größe ragten kreuz und quer aus dem Boden, viele davon in seltsam quadratischer Form. Viele schwarze Tümpel unterbrachen den sandigen Boden, hier und da wuchs ein Dornbusch, der seltsame, schwarze Blätter besaß. Über allem waberte der Nebel, verhinderte jeden Blick in die Ferne. Lauter perfekte Versteckmöglichkeiten für das Monster, dachte Tom. Dann entdeckte er Medusas bisherige Opfer.


  Zwischen den Dornbüschen und Felsen standen Menschen, versteinert zu weißem Marmor. Einige trugen verrostete Panzer und hielten ebenso verrostete Schwerter in den Händen, bei anderen hatten Wind und Wetter bereits Köpfe und Gliedmaßen abgebrochen. Denen, die noch einen Kopf besaßen, stand der Schrecken des Todes für alle Ewigkeit ins Gesicht geschrieben. Sie waren praktisch überall, lauter gefallene Helden und Abenteurer. Es mussten hunderte sein, vielleicht sogar tausende.


  »Meine Güte«, keuchte Tom erschrocken. »Das ist ja eine ganze Armee.«


  »Ja, Medusa ist eine sehr effektive Waffe. Kein Wunder, dass alle Welt damals auf ihren Kopf aus war«, kommentierte Veyron das Ganze im üblichen, lapidaren Plauderton.


  Sie drangen immer weiter ins Innere der Insel vor und fanden noch mehr Tümpel und Statuen. Die Furcht der ganzen Truppe war förmlich greifbar, ein einziges Wort Neros hätte genügt, um sie sofort wieder umkehren zu lassen. Doch die Entschlossenheit des jungen Prinzen, dem grausamen Monster ein Ende zu machen, ließ sie weitermarschieren. Sie stießen schließlich auf eine Tempelruine, die auf einem kleinen Hügel thronte. Lediglich die Bodenplatte und einige Säulen hatten Erdbeben und Witterung über die Jahrtausende übrig gelassen. Sie fanden die Gottheit, die dort einst verehrt wurde: Eine Statue der Athena, mindestens fünf Meter groß, lag vor dem Tempel im Dreck, zerbrochen in mehrere große Stücke. Daran war kein Erdbeben schuld, dass konnte sogar Tom mit seinen geringen Kenntnissen feststellen. Mit unfassbarer Gewalt hatte sie jemand umgestoßen, faustgroße Löcher in die Statue geschlagen, das marmorne Gesicht von Fingernägeln zerkratzt und die Augen ausgehackt. Falls je Zweifel an der Gewalttätigkeit und Wildheit der Gorgone Zweifel bestanden, ein Blick auf Athenas Abbild genügte, um jeden vom Gegenteil zu überzeugen.


  Sie umrundeten gerade die Statue, als wie aus dem Nichts ein Pfeil heranschoss. Er traf einen der Gladiatoren in die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Alle sprangen zurück, sahen sich hektisch um. Faeringel und Astacius eilten zu dem Gefallenen, doch ihm war nicht mehr zu helfen. Der Pfeil war direkt durch sein Herz gegangen. Er war auf der Stelle tot. Ein weiterer Pfeil sauste heran. Faeringel sah ihn kommen, wich dem Geschoss durch einen blitzartigen Sprung aus.


  »In Deckung!«, brüllte Astacius. Die Gladiatoren, die Schilde bei sich führten, machten sich dahinter klein. Ein dritter und vierter Pfeil kamen angeflogen, jeder aus einer anderen Richtung.


  »Es müssen alle drei Gorgonen sein«, meinte Tom aufgeregt. Pfeil Nummer Fünf verfehlte ihn nur um Haaresbreite, den sechsten schlug Faeringel mit der bloßen Hand aus der Luft.


  »Nein, sie wechselt nur rasend schnell die Position«, erkannte dagegen Veyron.


  Zwei weitere Pfeile blieben in den Schilden der Gladiatoren stecken. Von ihrer Angreiferin war weder etwas zu sehen, noch zu hören. Medusa tötete lautlos. Nero zitterte am ganzen Körper, ebenso Tom und die drei Gladiatoren. Astacius, Veyron und Faeringel blieben dagegen ganz ruhig. Der junge Gladiator schien plötzlich einen Plan zu haben. Mit gezogenem Schwert sprang er zwischen seine Kameraden.


  »Auseinander! Jeder in eine andere Richtung, sucht euch eine Deckung. Los, los, los! Oder dieses Biest erledigt einen nach dem anderen«, brüllte er und stieß die Kämpfer vorwärts. Sofort sprangen sie auf, stürmten los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her.


  Veyron schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, nein, nein! Genau das war doch ihre Absicht! Halt, kommt zurück, bleibt zusammen!«, schrie er den Männern nach.


  Aber es war zu spät. Der Panik verfallen, hörten sie auf niemanden mehr. Dann setzte auch der Pfeilhagel von neuem ein, jagte die einst so furchtlosen Kämpfer nur noch weiter davon.


  Faeringel packte Tom am Kragen, rannte los und schleifte ihn mit. Veyron schnappte sich dagegen den hilflos herumstehenden Nero. Geduckt eilten sie hinter die nächsten Felsen. Astacius war nirgendwo mehr zu sehen. Tom wusste, dass sie nun die Gejagten waren. Jetzt verstand er die finstere Stimmung des Elbenjägers.


  Faeringel schleuderte ihn zwischen zwei große Felsen.


  »Bleib dort und rühr dich nicht. Ich werde versuchen, die anderen zu finden und wieder zusammenzuführen. Vielleicht können wir Medusa einkreisen und von mehreren Seiten zugleich attackieren«, befahl er grimmig. Dann war der Elbenjäger auch schon verschwunden. Tom zitterte, er spürte, wie ihm die Angst die Kehle zuschnürte und sein Herz rasen ließ.


  »Jetzt reiß dich zusammen, Tom Packard! Du hast schon in einem schlimmeren Schlamassel gesteckt. Also: Ruhe bewahren, nachdenken«, sagte er sich. Vorsichtig robbte er um den Felsen herum, genau darauf achtend, möglichst von keiner Seite sichtbar zu sein. Faeringel hatte ein gutes Versteck für ihn gewählt. Das allein würde als Schutz jedoch kaum ausreichen. Er brauchte dringend irgendeinen Plan.


  Hastig sah er sich um. Hinter ihm lagen die Ruinen des Tempels, vor ihm ein flacher, etwa zehn Meter breiter Kessel aus Sand und Staub, eingekreist von schroffem Felsgestein. Mehr konnte er wegen des Nebels nicht erkennen. Plötzlich bemerkte er schemenhafte Bewegungen durch die grauen Schleier. Eine Gestalt kam näher. Medusa?


  Tom spannte die Muskeln an, versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Doch schnell entpuppte sich der Schatten als Gladiator, einer von Astacius Männern. Es war ein breitschultriger Murmillo, bewaffnet mit einem Gladius, einen großen Militärschild und von einem gewaltigen Helm geschützt, dessen prächtiger Federbusch einen halben Meter in die Höhe ragte. Durch das vergitterte Visier konnte Tom das Gesicht des Mannes nicht sehen, doch allein seine vorsichtigen Bewegungen verrieten seine Anspannung. Der Murmillo huschte von Stein zu Stein, immer wieder in alle Richtungen blickend und den großen Rechteckschild an sich pressend. Tom wollte ihm zurufen, doch er traute sich nicht. Was, wenn Medusa in der Nähe war?


  Zögernd wagte sich der Kämpfer aus der Deckung, spannte die Muskeln an und sprang über eine kleine Lücke zwischen zwei Felsen. Blitzschnell war er wieder in der Deckung, lugte vorsichtig um den Felsen herum, den Gladius angriffsbereit erhoben.


  Im nächsten Moment erstarrte er. Tom hielt die Luft an. Die Waffe fiel dem Mann aus der Hand, der Murmillo wankte. Eine Sekunde später waren all seine Bewegungen eingefroren, mit erhobenem Arm verwandelte sich sein ganzer Körper in weißen Stein. Noch immer in der Bewegung, stürzte der zu Marmor erstarrte Mann nach hinten und kippte über den Rand der Felsen in die Tiefe.


  Als er aufschlug, zerbrach der Körper in mehrere Stücke, weißer Kalkstaub wirbelte zu einer Wolke auf.


  Tom blieb fast das Herz stehen. Die Gorgone hatte ihn erwischt, hatte ihn mit ihrem tödlichen Blick versteinert – genau wie Ennia oder Vitellius. Sie war hier ganz in der Nähe.


  Plötzlich kam ihm kam ein Einfall, geboren aus Angst und Verzweiflung. Er schob sich aus seiner Deckung, kroch auf allen Vieren über den Sand, den Blick stets auf die aufragenden Felsen gerichtet. Schließlich erreichte er die Trümmer des versteinerten Gladiators. Ohne Zögern zog er sich Jacke und T-Shirt von Leib, wälzte sich in dem vielen weißen Staub und rieb sich damit von oben bis unten ein. Danach öffnete er den Kinnriemen des schweren Prunkhelms, zog ihn vom versteinerten Kopf des Gefallenen und setzte ihn sich selbst. Dabei wagte er es nicht, in das entsetzte Antlitz des Versteinerten zu blicken.


  Nun selbst weiß wie eine der Statuen, zog er das Scutum, den mächtigen Schild, unter den Trümmern des Murmillo hervor, legte sich flach auf den Boden und schob den Schild über sich. Einer bizarren Schildkröte gleich, kroch er durch den Dreck, sich bei jedem Geräusch tot stellend. Vielleicht konnte er Medusa auf diese Weise täuschen, vielleicht würde sie ihn bloß für einen der zahlreichen gefallenen Krieger halten. Solange sie nur nicht seinen Puls fühlte, denn der raste wie verrückt.


  »Ich könnt in die Hose machen, soviel Schiss hab ich«, murmelte er zu sich selbst.


  Ganz langsam, Hand für Hand, Fuß für Fuß, arbeitete er sich die Felsen hoch. Zum Glück fand er eine nicht ganz so steile Stelle, die ihm ein verräterisches Klettern ersparte. Oben angekommen, stellte er sich erst einmal tot, während er durch das Helmgitter die Gegend sondierte.


  Der Nebel verbarg noch immer den Großteil der Insel. Wie Faeringel gesagt hatte, war sie erstaunlich flach, nirgendwo gab es größere Erhebungen, dafür zahlreiche schroffe Monolithen, die sich mit schwarzen Dornbüschen und dunklen Tümpeln abwechselten, die nach etwa zwei Dutzend Metern vom blassgrauen Nebel verschluckt wurden. Medusa konnte sich hier überall verstecken.


  Geräusche erklangen, Stein schlug auf Stein. Tom erstarrte augenblicklich. Jemand näherte sich von außerhalb des Blickwinkels.


  Ein weiterer Gladiator, am ganzen Körper zitternd, nur von einem Schild und einem Schwert geschützt. Tom glaubte fast, seine Zähne klappern zu hören, so sehr fürchtete sich dieser Mann. Schritt für Schritt schob er sich vorwärts, den Helm dicht hinter der Schildkante. Dann entdeckte er Tom, drehte sich verwundert in dessen Richtung.


  »Rufius?« fragte er flüsternd. Tom biss sich auf die Lippen. Er durfte nicht antworten, ansonsten wäre die ganze Tarnung dahin.


  Im nächsten Moment gab der Gladiator auch schon ein ersticktes Keuchen von sich. Ein Pfeil stak zwischen seinen baren Schulterblättern. Er ließ Schild und Schwert fallen, taumelnd drehte er sich um und brach in die Knie. Ein weiterer Pfeil durchbohrte seine Brust. Ohne ein weiteres Geräusch brach er zusammen, stürzte wie ein gefällter Baum in den Staub. Tom hielt den Atem an. Medusa war hier, direkt vor ihm.


  Sie tauchte aus einem der schwarzen Tümpel auf, zuerst ihr Kopf mit dem Schlangenhaar. Es mussten hunderte sein, schwarzgrün gefleckte Schlangen, die ihr bis über den halben Rücken reichten. Medusa schob sich weiter aus dem Tümpel, ganz langsam, vollkommen geräuschlos. Ihre Haut war hell, besaß einen olivgrünen Teint, an Schultern, Rücken und Hüften zeichnete sich deutlich ein reptilienhaftes Schuppenmuster ab. Um ihren schlanken Hals hatte sie ein metallenes Band geschnallt, ihre Brust schützte sie mit ein paar wenigen Rüstungsteilen, die sie irgendwann ihren Opfern abgenommen hatte. Um die Hüften hing ein Waffengurt, samt Pfeilköcher – den Bogen hielt sie in den Händen. Ansonsten war sie vollkommen nackt. Absurderweise fand Tom sie eigentlich recht attraktiv. Ihr Körper war gertenschlank, ihre Rundungen wohlproportioniert. Dennoch war sie ein Monster. Ihre Hüften gingen in einen monströsen Schlangenleib über, der sich jetzt aus dem Tümpel schlängelte. Er musste an die zehn Meter lang sein und war so dick wie ein ausgewachsener Mensch. Am schlimmsten jedoch fand Tom ihre Augen.


  Gesegnet mit dem Gesicht eines Engels, wunderschön schmal und vollkommen ebenmäßig, brannten darin zwei gelbe Augen, im Zentrum geschlitzte Pupillen. Das Fleisch ihrer Augäpfel war ungesund rot, wie bei einer entsetzlichen Entzündung.


  Sie hatte gar nichts mit der verhüllten Erscheinung gemein, der Tom schon zweimal gegenüber gestanden war. Kein Wunder, dachte er, hier kann sie sich in ihrer wahren Gestalt zeigen, hier ist ihr Reich.


  Kaltblütig schlängelte sich die Gorgone zu ihrem jüngsten Opfer, riss mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck die Pfeile aus dem Fleisch des Toten und steckte sie zurück in den Köcher. In aller Seelenruhe sah sie sich um, ihr mörderischer Blick wandte sich von einer Seite zur anderen. Sie hielt inne, engte die Augen zu Schlitzen zusammen, den Blick fest auf Tom gerichtet.


  Er spürte, wie sie ihn anstarrte, wie sie ihn untersuchte. War er wirklich tot und versteinert? Er hoffte, dass seine Tarnung wirkungsvoll genug war, um die Gorgone zu täuschen. Zumindest versteinerte er noch nicht. Natürlich, sie musste ihm dafür ja auch direkt in die Augen starren. Er hörte, wie die Bauchschuppen ihres Schlangenleibs in seine Richtung walzten, wie sie leise rumpelnd über Stein und Fels glitten. Sie kam näher.


  Im nächsten Moment zerriss ein fürchterliches Brüllen die Luft.


  Einer der Gladiatoren kam hinter einem Felsen hervorgesprungen, in seinen Händen ein Dreizack. Medusa zuckte blitzschnell zurück. Tom war erstaunt, wie schnell sich ihr riesiger Leib bewegen konnte. Doch die Gorgone hatte sich aus ihrem Versteck gewagt, sich locken lassen. Tom begriff, dass dieser Gladiator seinen unglückseligen Kameraden eiskalt als Köder benutzt hatte. Nun sah der Arenakämpfer seine Chance gekommen. Medusa war zu groß und die Nähe zu den Felsen zu beengt, um dem Angriff zu entgehen. Der Kämpfer erwischte jedoch nur ihren Schlangenleib, rammte mit aller Kraft den Dreizack hinein. Ein gellender Schrei verließ die Gorgone, aber anstatt weiter zurückzuweichen, griff sie an, stürzte sich nach vorn – ihr ganzer gewaltiger Körper in Bewegung. Ihr Schwanz fegte den Gladiator von den Beinen und ehe er zu reagieren vermocht hätte, war er schon mehrfach umschlungen. Nur noch sein Kopf schaute aus den steinharten Ringen ihres Körpers heraus, Augen und Mund weit aufgerissen. Ein einziges Aufblitzen ihrer entsetzlichen Augen genügte und einen Herzschlag später war der Mann zu Marmor erstarrt. Tom wollte sich die Hände vor den Mund schlagen, konnte sich gerade noch zusammenreißen, um diesen Fehler nicht begehen.


  Medusa kniff die Augen zusammen, ein leises Wimmern verließ ihre Lippen. Sie zog sich den Dreizack aus dem Fleisch, biss dabei die Zähne zusammen. Wütend warf sie die Waffe weg und untersuchte die drei blutenden Einstiche. Aus ihrem Wimmern wurde ein Knurren und Zischen. Sie ballte die Fäuste, packte ihren Bogen und spannte einen Pfeil ein. Um Tom kümmerte sie sich nicht mehr. Blitzschnell schlängelte sie sich in den Nebel davon. Die Gorgone war wieder auf der Jagd. Jetzt würde sie die restlichen Unglückswürmer zur Strecke bringen. Nur Tom Packard war ihr entgangen, denn ihn hielt sie für tot.


  Als hätte ihn ihr Versteinerungszauber dennoch erwischt, blieb er wie angewurzelt liegen. Nicht aus Furcht, mehr vor Erstaunen. Ihm wurden nämlich gerade dreierlei Dinge bewusst: Medusas Deckung war nicht wasserdicht, Medusa war verwundbar, Medusa war sterblich.


  Er ballte die Fäuste. Das wird deine letzte Jagd, du Monster, dachte er mit mörderischer Entschlossenheit.


  


  Sie waren allein. Veyron hatte Nero hinter eine Gruppe kleinerer Felsen gestoßen. Kein Geräusch war mehr zu hören, keiner der anderen gab einen Laut von sich. Nero spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug. Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Angst verspürt. Er verfluchte seinen Starrsinn. Warum nur, hatte er nicht auf Meister Swift oder Faeringel gehört?


  »Ich bin ein solcher Narr«, flüsterte er. Veyron, der neben ihm am Boden lag und vorsichtig um die Felsen spähte, hörte es dennoch.


  »In der Tat. Zum Glück werdet Ihr einsichtig. Da hinten ist Faeringel. Ich denke, ich habe einen Plan«, sagte er und griff in seine Reisetasche. Nero schaute ihm erstaunt dabei zu. Er hoffte, dass Meister Swift irgendeinen besonders mächtigen Fernweltzauber hervorholen würde. Stattdessen förderte er jedoch nur eine sonderbare Brille hervor. Sie bestand aus einem Metallgestell, dass er sich auf die Nase setzte. Anstelle der Augengläser saßen da zwei kleine Periskope, die bis zu Veyrons Stirn reichten. Nero zuckte zurück, als er in die verspiegelten Linsen blickte. Swift sah nun selber wie ein Monster aus der Unterwelt aus.


  »Eine kleine Sicherheitsmaßname, die ich in den vergangenen Tagen gebastelt habe. Damit sollte es möglich sein, Medusa gefahrlos in die Augen zu blicken. Leider habe ich nur eine einzige. Für Euch habe ich mir dagegen etwas anderes einfallen lassen«, verkündete Veyron. Er griff wieder in seine Tasche und holte einen faustgroßen Metallzylinder heraus. Er schüttelte ihn kurz.


  Nero war neugierig. »Was für ein Wunder ist das?«


  »Ich fürchte, ein Schmerzhaftes.«


  Ohne Vorwarnung sprühte Veyron Nero einen Stoß Reizgas in die Augen. Der maresische Prinz schrie gellend auf, krallte sich mit beiden Händen ins Gesicht. Seine Augen brannten wie die Hölle, er warf sich zu Boden, wälzte sich hin und her. Die Schmerzen waren ungeheuerlich, beinahe nicht auszuhalten.


  »Tut mir leid, aber auf diese Weise könnt Ihr Medusa unter gar keinen Umständen in die Augen sehen. Bleibt wo Ihr seid, ich bin in Kürze zurück«, hörte er Veyrons Stimme wie aus weiter Ferne. Das Brennen in den Augen wollte einfach nicht nachlassen. Sobald er versuchte, die Augen nur ein klein wenig zu öffnen, erreichten die Schmerzen ein unerträgliches Maß. Veyron hatte ihn geblendet!


  »Ihr seid ein Verräter«, brüllte Nero verzweifelt und schlug wütend um sich. Veyron war schon lange nicht mehr da. Grenzenloser Zorn packte ihn, er glaubte seine ganze Misere nun zu durchschauen. Veyron Swift wollte ihn umbringen!


  »Verräterischer Hundesohn! Fahrt hinab in den Orcus, Veyron Swift! Fahrt hinab in den Orcus!«


  Er ertastete einen Stein, packte ihn und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Richtung, in welcher er Veyron vermutete. Sein Wurf ging ins Leere. Veyron hatte ihn zum Sterben zurückgelassen! Und diese Schmerzen… Sie brachten ihn noch um! Aber vielleicht war Astacius oder einer der anderen in der Nähe.


  »Hilfe! So helft mir doch! Ich bin blind! Hilfe!«, schrie er. Niemand antwortete. Er wollte gerade wieder los rufen, als er irgendwo hinter sich Schritte vernahm. Jemand kam, er konnte die fremde Präsenz förmlich spüren. Bei Spes, lass es nicht Medusa sein. Ich hätte schweigen sollen, dachte er mit einem Anflug von Panik.


  »Wer ist da«, fragte halblaut. Die Schritte kamen näher, leichtfüßig und entschlossen. Jemand gluckste leise, ein Ausdruck von Schadenfreude.


  »Swift, seid Ihr das?«


  »Nein«, antwortete ihm die Stimme von Astacius. Nero atmete erleichtert durch.


  »Astacius, helft mir auf die Beine. Swift hat mich geblendet, ich kann nicht mehr sehen«, bat er den Gladiator. Die Schmerzen in seinen Augen waren noch immer unerträglich, ließen seinen ganzen Schädel pochen.


  »Nein«, entgegnete Astacius kalt. Nero drehte sich herum, bekam jedoch nur ein höhnisches Lachen zu hören.


  »Der Sohn des Talarius, blind wie ein Maulwurf. Wenn das keine ausgleichende Gerechtigkeit ist. Er würde sich jetzt freuen, wenn er Euch so sehen könnte, Prinzlein«, höhnte Astacius.


  Nero zitterte am ganzen Körper. Er verstand nicht, worauf der Gladiator hinauswollte.


  »Wer würde sich freuen? Was redest du da, Astacius?«


  »Consilian. Er hat mich bezahlt, damit ich Euch den Garaus mache. Ich willigte ein, nicht wegen des Geldes, das ist mir egal. Was ich will, ist Rache!«


  Nero tastete verzweifelt um sich. Er wusste weder wo er war, noch wo sich Astacius befand. Seine Stimme schien von überall zugleich zu kommen. Vielleicht umkreiste er ihn. Dann spürte er plötzlich einen schmerzhaften Tritt in die Seite. Nero schrie gellend auf und fasste sich mit beiden Händen an die Magengrube. Astacius verpasste ihm gleich noch einen Tritt.


  »Euer Vater war ein dreckiges Schwein«, brüllte Astacius los. »Ein Schlächter! An seinen Händen klebt das Blut zehntausender friedlicher Menschen! Er hat zugelassen, das seine Truppen unsere Frauen vergewaltigten, hat Kinder und Kranke erschlagen lassen und in ihren Häusern angezündet. Und Ihr, als sein Sohn, werdet dies nun büßen!«


  Er packte Nero am Kragen, zog ihn auf die Beine, verpasste ihm einen mörderisch festen Hieb in die Magengrube und dann noch einen ins Gesicht. Der hilflose Prinz brach zusammen wie ein nasser Sack. Er hustete, würgte, rang nach Luft.


  Astacius lachte. »Was seid Ihr nur für ein elender Wurm! Euer Vater wurde als Held gefeiert. Ein Held, der mich in die Sklaverei schickte. Meine Mutter hat deswegen Selbstmord begangen und mein Vater ist ein gebrochener Mann. Chariomer, das war ein wahrer Held. Er kämpfte für die Freiheit seines Volkes!«


  Wieder trat Astacius Nero in die Seite, wartete, bis der maresische Prinz gewürgt hatte. Dann zog er seinen Dolch aus dem Futteral seines Armpanzers.


  »Jetzt wird die Tücke des Talarius gerächt – durch die Tücke des Consilian. Danach werde ich ein freier Mann sein, so hat er es versprochen. Ich darf heimkehren. Aber solange ich lebe, werde ich den Untergang des Imperiums anstreben, das könnt ihr Eurem dreckigen Vater berichten, wenn Ihr ihn in der Unterwelt wiedertrefft!«


  Astacius machte ein Schritt auf Nero zu, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv ließ er sich zu Boden fallen und rollte über den Sand ab. Ein Pfeil verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Er nahm sein Netz vom Gürtel, wirbelte herum und schleuderte es durch die Luft.


  Medusa keuchte überrascht auf, als das Netz sie einfing. Astacius zögerte keine Sekunde, riss sich ein Stück Stoff aus seiner Tunika und band es sich über die Augen. In der Gladiatorenschule hatte man ihm den Kampf bei Dunkelheit und Blindheit beigebracht. Er sprang auf Medusa zu, spürte ihre Nähe und wie sie darum kämpfte, sich aus dem Netz zu befreien. Astacius nahm seinen Dolch und hieb zu. Doch die Gorgone, schnell wie der Blitz, brachte ihren Körper rechtzeitig zur Seite. Sie zuckte zurück, während ihre Haarschlangen das Netz vom Kopf zogen. Astacius setzte ihr nach, seinen Dolch blitzartig von einer Seite zur anderen ziehend. Er hörte ihren Aufschrei, sah einen dunklen Schemen vor sich zu Boden gehen. Er hatte sie erwischt, genau wie Perseus! Ein Triumphgefühl erfüllte ihn.


  Er trat auf den mächtigen Schlangenleib zu, der sich zitternd vor ihm wand. Plötzlich wurde seine Augenbinde angehoben. Astacius blickte verblüfft auf. Er sah gerade noch die Spitze ihres Schwanzes mit dem Stofffetzen verschwinden. Im nächsten Moment blickte er auch schon in diese glühenden Augen, sah wie sie aufleuchteten. Nein, der neue Perseus würde ein anderer sein. Schade war es nur um seine Rache. Wenigstens würde dieser Nero auch jeden Moment dran glauben müssen. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein verzweifelter Ausruf.


  »Nein!«


  Es war eine Frauenstimme – und nicht die der Medusa.


  


  Die Boote mit den Abenteurern waren kaum im Nebel verschwunden, als Iulia Livias Sorgen bereits das Ausmaß der Unerträglichkeit erreichten.


  Veyron hatte ihr befohlen, auf der Silberschwan zu bleiben, doch die Angst um Nero war zu groß. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn er ums Leben käme. Sie flehte darum Floyd auf Knien an, sie auf diese Insel zu schaffen.


  »Wenn Ihr wollt, gehe ich sogar den Bund der Ehe mich Euch ein«, jammerte sie.


  Floyd zuckte ob dieses Angebots erschrocken zurück.


  »Was? Um Himmelswillen, für so was bin ich doch noch viel zu jung, mit Fünfunddreissig! Nichts für Ungut, Prinzessin. Viul! Viul, lassen Sie gefälligst das letzte Beiboot zu Wasser. Die Lady wünscht auf diese Insel gebracht zu werden«, rief Floyd fast verzweifelt.


  Natürlich war der Flugkapitän damit gar nicht einverstanden, aber Floyd bestand darauf. Also tat die Besatzung der Silberschwan, was ihr Souverän befahl. Kaum war das geschehen, sprang Floyd an Bord und half danach der Prinzessin. Ungehalten schnippte er mit den Fingern.


  »Ruderer! He, wir brauchen einen Ruderer!«


  Viul gestattete sich ein hämisches Grinsen. »Rudert doch selbst. Ich befolge die Anweisungen von Mr. Swift und es wäre klüger, Ihr tätet es auch, Majestät«, entgegnete er.


  Floyd stemmte sprachlos die Hände in die Hüften. Iulia hielt von diesen Machtspielchen gar nichts, sie wurde von der Angst aufgefressen. Entschlossen packte sie die beiden Ruder und tauchte sie ins Wasser. Da vernahm sie das Seufzen von Toink dem Zwerg. Blitzschnell sprang er an Bord des Beibootes.


  »Diese verrückte Maresierin ist ja zu allem entschlossen! Rückt zur Seite, Prinzessin, oder ich sehe uns noch alle kentern«, brummte der Zwerg, schnappte sich die Ruder und begann zu paddeln. Viul, oben auf dem Stummelflügel schüttelte ungehalten den Kopf.


  »Schütze den König!«, rief er Toink noch zu, dann kehrte er wieder ins Innere der Silberschwan zurück. »Verrückt, allesamt sind sie verrückt: Elben, Zwerge, Maresier! Und Floyd sowieso!«, hörten sie ihn noch schimpfen.


  Iulia dauerte die Überfahrt natürlich viel zu lang. Floyd dagegen schien sie nicht lange genug dauern zu können.


  »Haben wir überhaupt einen Plan? Haben wir irgendeinen Plan? Toink, hast du wenigstens einen Plan?« fragte er immer wieder.


  Endlich erreichten sie die dunkle Küste. Iulia wartete nicht, bis sie anlegten, sie sprang sofort ins Wasser, schwamm den letzten Meter und kletterte dann eiligst die schroffen Felsen hinauf. Plötzlich erklangen die Schreie der sterbenden Gladiatoren. Iulia erstarrte vor Angst, ihre Knie standen kurz davor einzuknicken. Überall war Nebel, man konnte nicht das Geringste sehen. Eine Hand berührte sie an der Schulter. Sie schrie auf. Es war jedoch nur Toink.


  »Zu den Felsen, Prinzessin. Besser wir bleiben so unsichtbar wie möglich«, grummelte er. Floyd, dicht hinter ihm, stimmte ihm flüsternd zu.


  »Das ist ein Plan! So wird‘s gemacht!«


  Unter Toinks Führung schlichen sie sich von Fels zu Fels, immer nach dem Monster Ausschau haltend. Iulia wusste nicht, wer dabei mehr Angst gehabt hatte, sie oder Floyd. Neue Schreie zerrissen die Stille. Iulias Herz schlug bis zum Hals. Nero! Es war eindeutig Nero. Jetzt hielt sie nichts mehr. Ohne auf die anderen zu warten, sprang sie auf und rannte los, immer der Stimme ihres geliebten Nero folgend. Floyd, seine ganze Furcht vergessend, war im Nu auf den Beinen und rannte ihr hinterher.


  »Keine Panik, keine Panik! Alles wird gut«, schrie er aufgekratzt. Toink fluchte auf Zwergisch, dann folgte er ihnen.


  Iulia achtete nicht weiter auf ihre beiden Möchtegern-Beschützer. Sie hörte nur, wie Nero gequält aufschrie, wie ihn eine anderer Mann wütend beschimpfte, Grausamkeit in der Stimme. Immer wieder vernahm sie Neros Schmerzensschreie. Dann war es still. Sie rannte schneller. Aus dem Nebel schälten sich Gestalten heraus. Medusa und einer der Gladiatoren, im wilden Zweikampf. Ein paar Meter vor ihnen lag Nero zusammengekrümmt und regungslos am Boden.


  »Nein«, schrie sie. Er durfte nicht tot sein, bei allen Göttern, nur das nicht! Iulia sah, wie Astacius plötzlich zu Stein erstarrte. Panisch drehte sie sich um und wollte ihre Begleiter zur Hilfe rufen. Doch da war niemand mehr. Floyd, bis vor kurzem noch dicht hinter ihr, war er ebenso verschwunden wie der Zwerg. Sie stand der Medusa allein gegenüber.


  Mit einem wütenden Fauchen schlug die Gorgone den versteinerten Verräter zu Boden, seine Statue barst in tausend kleinen Brocken auseinander. Sie nahm ihren Bogen und richtete sich zu voller Größe auf. Ein paar Meter entfernt lag Nero wimmernd auf dem Boden, die Augen fest geschlossen. Iulia erkannte die furchtbaren Schmerzen, die er litt und die Todesangst, die er ausstand. Ohne nachzudenken stürzte sie zu ihm und schloss ihn fest in die Arme. Medusa zuckte überrascht zurück und senkte ihren Bogen etwas. Iulia blickte zur Gorgone auf, Tränen in den Augen. Ihr war es egal, ob sie nun versteinern musste oder nicht.


  »Bitte tut ihm nichts. Er leidet Schmerzen. Nehmt mein Leben, Medusa, aber verschont das seine. Ich flehe Euch an«, rief sie dem Monster zu und blickte in seine furchtbaren Augen. Medusa zögerte, das Gesicht starr wie eine Maske, die Augen zu Schlitzen verengt. Welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen, konnte Iulia nicht einmal erraten.


  Plötzlich erklang ein neues Geräusch, ein helles, schrillen Piepsen. Es klang fast wie Musik, sonderbare Musik, wie sie Iulia zuletzt in Fernwelt gehört hatte.


  »I like to move it movie it! I like to move it move it!«


  Medusa wirbelte herum, achtete nicht länger auf die beiden jungen Maresier. Blitzschnell schlängelte sich die Gorgone fort.


  Hinter einem Felsen lag ein kleines, viereckiges Gerät, nachtschwarz und wunderbar flach. Iulia erinnerte sich daran, dass es Veyron in Ennias Zimmer benutzt hatte. Es war eines seiner magischen „Smartphones“. Er hatte es zurückgelassen, um die Gorgone abzulenken. Iulia fühlte einen Moment der Erleichterung. Veyron Swift ließ sie nicht hängen. Er war immer da, wenn er gebraucht wurde.


  Medusa untersuchte das Smartphone, konnte mit dem fremdartigen Gerät jedoch nichts anfangen. Ihre Haarschlangen schlängelten sich um das kleine Kästchen, ließen ihre Zungen zucken. Achtlos ließ sie das Smartphone fallen, sank hinunter auf den Boden, wo sich die Haarschlangen hin und her wandten. Für Iulia sah es so aus, als würden sie eine Witterung aufnehmen. Schließlich hoben sie sich und wandten sich alle in eine bestimmte Richtung. Medusa wirbelte herum, spannte den Bogen und schoss.


  Iulia blieb fast das Herz stehen. Sie entdeckte Veyron hinter einem anderen Felsen hocken, ein zweites Smartphone in den Händen. Der Pfeil verfehlte ihn nur um Zentimeter. Medusa zischte verärgert und jagte wie ein Sturm in seine Richtung. Veyron sah sie kommen, wirbelte herum und begann zu rennen. Doch für die Gorgone war ein Mensch eine leichte Beute. Im Nu hatte sie Veyron eingeholt, spannte ein weiteres Mal ihren Bogen.


  Auf einmal wirbelte sie herum und schoss ihren Pfeil ab, scheinbar ins Nichts. Mitten in der Luft, prallten zwei Pfeile aufeinander, barsten auseinander. Faeringel stand auf einem Felsen und hatte auf die Gorgone geschossen. Doch weder der Elbenjäger, noch sein Köder – Veyron – hatten mit dem enormen Geschick Medusas gerechnet. Blitzschnell hatte sie einen neuen Pfeil eingespannt und schoss ihn auf Faeringel ab. Der Elb hüpfte von seinem Felsen herunter, entging dem Geschoss nur knapp. Schnell wie ein Wirbelwind rannte er auf Medusa zu, den Bogen im Lauf ein weiteres Mal spannend. Doch die Gorgone änderte nun ihre Strategie. Sie katapultierte sich in Faeringels Richtung und wirbelte in einer Schraubenbewegung durch die Luft. Sein Pfeil verfehlte sie, was ihn einigermaßen verblüffte. Faeringil warf sich zur Seite, als Medusa wieder auf dem Boden landete. Ein heftiger Fußtritt und ihr Bogen flog davon. Dafür bekam er nun ihren Schwanz zu spüren. Sie fegte ihn von den Füßen, brachte ihn zu Fall. Noch ehe sie ihn jedoch umschlingen konnte, sprang Faeringel wie eine Feder in die Luft, schlug einen Salto über Medusa hinweg, landete sicher auf der anderen Seite ihres Schlangenleibs. Er packte sie an den Schultern, aber sie entglitt blitzschnell seinem Griff, bog ihren Rücken so weit nach hinten, bis sie ihn kopfüber anstarren konnte. Ihre Blicke trafen sich, ihre furchtbaren Augen flammten auf. Iulia entfuhr ein erschrockener Schrei.


  Faeringel verwandelte sich jedoch nicht in Stein. Stattdessen verpasste er Medusa einen heftigen Kinnhaken und schmetterte sie zu Boden. Anschließend fasste sich mit beiden Händen in die Augen und stieß einen Schmerzensschrei aus. Es war nur eine Sekunde, aber die reichte dem Scheusal. Ihren Schwanz wie eine Peitsche benutzend, hieb sie nach dem Elb, traf ihn im Rücken und ließ ihn gegen einen Felsen prallen. Mit einem Keuchen ging er zu Boden und blieb liegen.


  Schnaufend wirbelte Medusa herum. Veyron stand nur wenige Meter entfernt, in der einen Hand ein Schild, in der anderen einen großen Stein. Mit der seltsamen Brille auf der Nase, sah er selber aus, wie ein halber Dämon.


  »Oh, das ging aber schnell«, hörte Iulia ihn überrascht ausrufen. Medusa zischte, schoss nach vorne, riss ihm den Schild aus den Händen und umschlang ihn mit ihrem Schlangenleib. Veyron japste nach Luft. Sie starrte ihn an, ließ ihre Augen aufleuchten, doch nichts geschah. Ein verärgerter Ruf verließ ihre Kehle, als sie den Grund erkannte. Wütend packte sie die seltsame Periskopbrille und riss sie Veyron vom Gesicht. Krampfhaft hielt er die Augen geschlossen, ganz gleich wie fest Medusas Schlangenleib zudrückte. Iulia sah sich verzweifelt um. Sie musste ihm zur Hilfe kommen, dieses Monster mit irgendetwas zur Strecke bringen. Medusa würde Veyron im Nu zerquetscht haben.


  Rettung war allerdings bereits unterwegs.


  Mit einem Schrei sprang Tom durch die Luft. Er hatte Medusa die ganze Zeit heimlich verfolgt. Sie war so sehr mit Astacius, Veyron und Faeringel beschäftigt gewesen, dass sie ihn überhaupt nicht bemerkt hatte. Jetzt rief er das Daring-Schwert zu sich, er sah die blauen Juwelen aufleuchten, spürte die enorme Kraft des Geists des Simanui-Professors durch die Waffe gehen.


  Medusa konnte nur noch kurz zucken, als er auch schon auf ihr landete und sie zu Boden riss. Er hörte sie vor Schreck aufschreien, spürte wie sich ihr riesiger Schlangenkörper in Bewegung setzte. Mit dem Griff des Schwerts hieb er ihr zwischen den Wust zischender Schlangen und traf ihren Kopf. Es pochte laut, dann erschlafften auf einmal all ihre Bewegungen. Sie sackte regungslos zuzusammen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich noch. Sie lebte. Tom stand auf und hob das Schwert.


  »Schlag ihr den Kopf ab!«, hörte er Iulia von hinten rufen. Ihre Stimme klang seltsam leise, ebenso die von Veyron, der vor ihm am Boden lag, sich den Brustkorb hielt und ihm irgendetwas zurief. Die Geräusche um ihn herum wurden immer leiser, nur noch das wilde, kraftvolle Wummern seines Herzens klang in seinen Ohren. Er spürte, wie er vor Aufregung zitterte. Endlich hatte er diese Bestie am Boden. In den Straßen Maresias war sie ihm entkommen, auf Bovidium hatte sie ihn überrascht, doch nun war das Spiel aus. Ganz gleich, was für scheußliche Tricks sie noch auf Lager haben mochte, ganz gleich welche Gestalt sie sich gab, ihre Zeit war abgelaufen. Consilians Teufelsmaschinerie endete jetzt. Er hob das Schwert zum Schlag. Medusa regte sie immer noch nicht, vielleicht war sie bewusstlos. Das wäre wahrscheinlich eine Gnade für sie. Er zögerte. Warum nur?


  Vielleicht, weil sie wehrlos dalag? Es war etwas anderes, Schrate oder Kobolde im Kampf zu erschlagen, als jemanden, der sich nicht wehren konnte. Aber sie blieb dennoch ein furchtbares Monster. Tom hatte mitangesehen, wie sie fünf Gladiatoren im Handumdrehen umgebracht hatte. Sogar Faeringel war gegen sie gescheitert – und Veyron, sie hatte sogar Veyron besiegt. Beinahe hätte sie ihn umgebracht. Wenn jemand den Tod verdiente, dann die Gorgone!


  Oder doch nicht? War sie nicht in Wahrheit eine erbarmungswürdige Kreatur, gequält von höheren Mächten?


  Veyrons Stimme wurde langsam wieder lauter, doch er konnte die Worte nicht verstehen, es klang nach Kauderwelsch. Toms Hände begannen zu zittern, die Saphire des Daring-Schwerts leuchteten nicht länger. Etwas stimmte nicht, das war ihm sofort klar.


  Dann sah er, wie Medusa sich wieder bewegte. Sie stützte sich auf die Hände, ihre Haarschlangen gerieten wieder in Bewegung. Er spürte, wie ein Zittern durch ihren Schlangenkörper ging, sah, wie sie den Kopf drehte. Jeden Moment würden sie ihm ins Gesicht sehen. Tom wusste nicht was er tun sollte. Verzweiflung übermannte ihn. Er hatte zu lange gezögert. Verdammte Gewissensbisse! Jetzt wurde ihm die Wahl abgenommen und er tat das Einzige, was ihm einfiel:


  Er schlug zu.


  Anlage B


  


  Selbst in der Nacht ließ der Nebel nicht nach, ganz im Gegenteil. Immer dichter drängten sich die grauen Schleier um das kleine Lager. Toink hatte ein Feuer in Gang gebracht, was angesichts der feuchten Luft auf der Insel einem kleinen Wunder glich.


  Floyd und Toink hatten den Ort des Geschehens erst erreicht, nachdem alles vorbei war. Zunächst hatten sie sich um die Verletzen gekümmert. Nur Tom und Iulia waren ohne Blessuren davongekommen. Ein Schluck Elbenelixier brachte aber sowohl Veyron, als auch Faeringel wieder auf die Beine.


  »Ich fürchte, ich habe mir ein paar Rippen angeknackst«, meinte Veyron lapidar. Nur widerwillig ließ er sich von Toink einen Verband anlegen und sich mit dem Elixier einreiben. Faeringel kam mit einer Prellung auf Brust und Rücken davon. Er wusch sich die Augen aus und fühlte sich nach einem kräftigen Schluck des Tranks gleich viel besser.


  »Warum wurdet Ihr nicht versteinert, als Euch die Medusa mitten in die Augen sah«, wollte Tom wissen.


  Der hochgewachsene Elbenjäger schmunzelte, während er nach den richtigen Worten suchte.


  »Die Flüche und Zauber, die von den dunklen Mächten geschaffen wurden, um die Menschheit zu quälen, wirken bei uns Elben nicht. Aber Medusas Zauber ist von entsetzlicher Macht. Sieh nur, wie gerötet meine Augen sind. Es hätte nicht viel gefehlt und mein Augenlicht wäre verloren gewesen.«


  Nero bedurfte der meisten Heilkunst. Faeringel wusch ihm die brennenden Augen mit dem Elixier aus, danach verband er den grün und blau geprügelten Körper. Anschließend begruben sie die beiden armen Gladiatoren, die nicht durch Versteinerung den Tod gefunden hatten. Da die Dunkelheit rasch hereinbrach, entschieden sie sich gegen eine Rückkehr zur Silberschwan. Bei Nacht konnten sie sowieso nicht starten.


  Nun saßen sie also um ein kleines Feuer herum und wärmten sich an den orangen Flammen. Floyd berichtete von Iulias Flehen und Bitten und wie heldenhaft er diese Insel erobert hatte. Bis dann die Schreie der Gladiatoren erklangen. Iulia war vorausgeeilt, Floyd und Toink hintendrein.


  »Plötzlich war da dieses Schlammloch. Ich bin hineingestürzt und steckengeblieben. Toink musste mich herausziehen, oder ich wäre untergegangen. Seht euch nur meinen Anzug an! Die Hose ist ruiniert, die Jacke ebenso, Hemd und Schuhe sind auch im Eimer. Diesen Dreck bekommt man nie wieder raus«, jammerte er. Er wandte sich an Toink, der gerade dabei war, genervt die Augen zu verdrehen. Floyd bemerkte es entweder nicht, oder er ignorierte es.


  »Sobald wir zurück auf Talassair sind, werde ich ein zwergisches Ingenieurskorps hierherschicken. Ich werde die ganze Insel planieren und diese tückischen Löcher zuschütten lassen. Danach werden hier Bäume und Sträucher gepflanzt, blühende Gewächse, nichts mit Dornen«, verkündete Floyd seine Pläne. Toink seufzte, Veyron hob interessiert die Augenbrauen, Faeringel musste dagegen laut auflachen.


  »Ihr seid ein Phantast! In diesem Nebel wird nicht viel gedeihen«, meinte er.


  Floyd winkte ab. »Papperlapapp, ich habe noch nie erlebt, dass es irgendetwas gibt, das für Geld nicht machbar wäre.«.


  Darauf erwiderte keiner etwas.


  Iulia saß mit Nero etwas abseits der anderen. Sie hielt ihren Cousin in den Armen, streichelte ihn und küsste ihn auf seine schwarzen Locken. Er zitterte immer noch ein wenig, die Augen gerötet und angeschwollen. Zumindest schien er keine Schmerzen mehr zu haben.


  »Ich bin ein Idiot, Iulia«, meinte er nach einer Weile. »Egal was ich tue, stets aufs Neue tappe ich in Consilians Fallen, ständig müssen mich andere daraus erretten. Zuerst Meister Swift aus Loca Inferna, danach Faeringel aus dem Carcer Gallienium und nun rettest du mich vor der Medusa. Ich bin nicht zum Herrscher geeignet, ich kann das nicht.«


  Er drehte sich ein wenig zur Seite, damit er in ihre Augen blicken konnte. »Es war ein Fehler unserer Väter, dass sie uns jemals verheiratet haben, Iulia. Ich liebe dich. Aber nicht so, wie ein Mann seine Frau lieben sollte.«


  Sie zuckte kurz zusammen und schaute ihn verwundert an. Zärtlich streichelte er über ihre Wange.


  »Ich sah in dir immer eine Schwester, eine gute Freundin, die einzige Person, die mich je verstand. Du weißt besser als jeder andere Mensch, dass ich mich nie für Politik, oder das Kriegswesen interessiert habe. Ich liebe die Musik, die Dichtung und die Philosophie, nicht die Gladiatoren in der Arena, oder die Paraden der Legionen. Was wäre ich wohl für ein Kaiser? Keiner im Senat würde mir Respekt entgegenbringen können. Und wir beide, wir wären nie ein glückliches Paar geworden. Nicht umsonst brachten wir in unseren Ehejahren kein Kind zustande. Wir lieben uns zwar, aber wir besitzen keine Leidenschaft füreinander.«


  Dieses Geständnis verblüffte sie, schockierte sie sogar auf gewisse Weise. Dennoch wusste sie, dass er mit allem was er sagte, Recht hatte. Sie liebte ihn auch, aber eben mehr wie einen Bruder und nicht wie einen Gatten. Sie hatten sich gestreichelt und geküsst, doch weiter waren sie nie gegangen. Irgendetwas fehlte einfach. Es gab Vertrautheit, aber kein Begehren. Doch spielte das für einen Herrscher und seine Gattin überhaupt eine Rolle? Hatten sich ihre Eltern aus Leidenschaft geliebt? Sie bezweifelte es, wenn sie auf die Ehe von Honorius und Flavia zurückblickte. Auch sie wurden damals ungefragt verheiratet; von Kaiser Illaurian persönlich. Auf Liebe kam es gar nicht an, nicht wahr? Nero und sie, sie waren Nachkommen zweier Kaiser, sie hatten eine Verpflichtung zu erfüllen. Waren sie nicht ihr ganzes Leben lang dafür erzogen worden?


  »Was hast du jetzt vor, Nero«, fragte sie verunsichert.


  »Ich werde ins Exil gehen. Vielleicht auf eine Insel – Tairchello, die ist weit entfernt von Maresias Küsten. Ich hoffe, die Frau, die ich liebe, wird dann mit mir kommen.«


  Sie streichelte sein hageres Gesicht und erinnerte sich daran, wie schön rund und gesund seine Backen früher gewesen waren.


  »Das kann ich nicht, Nero. Ich habe als Enkeltochter des Augustus eine Verpflichtung. Und wie du schon sagtest: wir lieben uns, aber nicht wie das vernünftige Paare tun. Ich kann nicht fort aus Maresia.«


  Nero nahm ihre Hände in die seinen. Er seufzte tief und schloss kurz die Augen. Sie erkannte, wie er mit dem rang, was er ihr zu sagen hatte. Wenigstens war der Zorn aus ihm gewichen. Es schien, als habe er ihr seine Haft auf Loca Inferna vergeben.


  »Ich weiß, dass es dich jetzt verletzen wird, was ich zu sagen habe. Doch ich stand dem Tod gegenüber, Iulia. Daher will ich den Rest meines miserablen Lebens nicht mit einer Lüge verbringen. Zumindest das schulde ich dir, nach allem was du riskiert hast. Die Frau meines Herzens ist Acte, deine Leibsklavin.«


  Iulia schnappte nach Luft, fühlte, wie sich alles in ihrem Brustkorb zusammenzog, wie ihr Herz für einen Moment beinahe aussetze. Acte? Das konnte doch gar nicht sein, nicht Acte! Sie stand kurz davor, ihn zu ohrfeigen. Konnte es denn eine solche Niedertracht geben? Ausgerechnet Acte!


  Zorn erfasste sie. Wie lange waren die beiden schon ein Paar? Wusste Acte überhaupt davon? Nero war kein offensiver Frauenheld wie etwa sein Bruder Claudius – früher, ehe er im Kerker landete. Aber allein der Gedanke daran, ärgerte sie. Acte und Nero, genau wie bei ihren Vorfahren in der Antike. Das hatte dem Kaiser Nero schon Unglück gebracht.


  »Acte ist eine Sklavin. Es ist verboten«, meinte sie kalt. Ihre Leibsklavin und Nero ein Paar? Undenkbar!


  »Nicht, wenn ihre Herrin sie freigibt«, erwiderte er seufzend.


  Iulia stand empört auf. »Das ist nicht standesgemäß! Du bist von allerhöchster Abkunft!«


  Sie sagte es lauter als beabsichtigt. Die anderen wandten sich ihr zu und schauten sie verwundert an. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg – vor Scham und Zorn. Ausgerechnet Acte…


  


  »Achtung«, rief Toink plötzlich. Blitzschnell war der Zwerg auf den Beinen, seine Muskete schussbereit. Floyd warf sich flach auf den Boden, Faeringel und Tom sprangen auf.


  Ein Schatten näherte sich, rauschte durch den Nebel und flog einen blitzschnellen Kreis um die kleine Lagerstätte. Faeringel musste kurz auflachen, dann berührte er Toms Schulter, um ihn zu beruhigen.


  »Fast hätte ich es nicht erkannt. Meine Sehkraft ist noch etwas in Mitleidenschaft gezogen. Seht nur, es droht keine Gefahr«, rief er. Ein Raufußkäuzchen tauchte aus der Dunkelheit auf und flatterte aufgeregt um das Feuer herum. Faeringel streckte die Hand aus, der winzige Raubvogel landete. Im Schnabel trug er kleinen, roten Lederbeutel, den Faeringel ihm abnahm. Er reichte den Beutel weiter an Tom, der ihn kurz abtastete. Mit einem Schulterzucken gab er ihn Veyron.


  »Irgendwas ist da drin, etwa eckiges, winziges – und hauchdünn. Keine Ahnung was das ist.«


  Veyron brauchte den Lederbeutel nur einmal kurz anzusehen, dann wusste er auch schon bescheid.


  »Die SIM-Karte eines Mobiltelefons, der Form des Gegenstands nach. Dazu noch ein Blatt Papier, kaum größer als ein Notizzettel. Schau dir das Leder an, sehr hochwertig verarbeitet, ohne jeden Zweifel aus Fabrillian. Königin Girian schickt uns eine Botschaft«, erkannte er und öffnete die Verschnürung des Lederbeutels. Er leerte den Inhalt in seine Hand. Tatsächlich lag gleich darauf eine etwas verkratzte, alte Speicherkarte, kaum größer als sein Daumennagel, in seiner Hand. Er entrollte den beigelegten, kleinen Zettel. Er war mit elbischen Buchstaben beschrieben. Veyron las ihn kurz durch und warf danach den Zettel ins Feuer.


  »Eine Nachricht von einem alten Freund, wie Girian schreibt. Von Tatsuya Nagamoto, dem Simanui-Meister. Ich denke, du erinnerst dich noch an ihn, Tom?«


  »Aber klar. Allerdings ist die Nachricht nutzlos. Handys funktionieren hier in Elderwelt nicht, oder jetzt plötzlich doch? Legen Sie die Karte in Ihr Smartphone!«


  Veyron verneinte das. Er nahm die SIM-Karte und drehte sie kurz zwischen den Fingern. Neugierig hob er die Augenbrauen, dann warf die Karte ins Feuer.


  Tom machte große Augen. »So viel also zum Thema Kommunikation. Geht’s noch?«


  Als wären seine Worte irgendein magischer Befehl, schossen die Flammen des kleinen Feuers auf einmal mannshoch hinauf, wirbelten Asche auf und vermengten sich zu einem Sturm. Alle wichen zurück, Toink fluchte auf zwergisch.


  Aus dem Feuer-Asche-Sturm formte sich eine Gestalt. Menschliche Züge wuchsen auf einem Gesicht. Vorsichtig traten Veyron und Tom näher. Sie erkannten ein bizarres Abbild jenes Simanui, der ihnen als Tatsuya Nagamoto bekannt war. Breitschultrig, schlank und hochgewachsen, mit strengen Gesichtszügen und einem feinen Schnurrbart, mehr ein Samurai, denn der moderne Geschäftsmann, als der sich Nagamoto in ihrer Welt gab. Dennoch deuteten Feuer und Asche einen maßgeschneiderten Anzug an und keinen Zaubermantel, wie ihn etwa Großmeister Taracil getragen hatte. Höflich verbeugte sich Nagamoto vor den beiden. Tom und Veyron erwiderten die Geste knapp.


  »Veyron Swift und Tom Packard. Es ist mir eine Freude, euch beiden wieder zu begegnen. Leider ist der Anlass weniger erfreulich. Ich habe Ihre Nachricht Charles Fellows und die Machenschaften Consilians betreffend, erhalten. Leider konnte ich nicht eher antworten. Meiner Agentin, Tamara, gelang es erst vor wenigen Tagen, die notwendigen Beweise zusammentragen. Sie lässt Grüße ausrichten und hofft, dass es Ihnen beiden gut geht«, sagte das Feuerabbild Nagamotos.


  »Was konnten Sie und Ihre Agentin herausfinden«, kam Veyron sofort zur Sache.


  »Es ist etwas Großes im Gange, Mr. Swift. Durch Ihren Hinweis haben die Simanui Nachforschungen angestellt. Die Zaltianna Trading Company, kurz als ZTC bekannt, ist darin involviert, ein riesiges Transportunternehmen. Sie besitzen eine riesige Handelsflotte, bestehend aus Flugzeugen und Schiffen. Hinzu kommen noch zahlreiche Schürfrechte in ärmeren Ländern. Das ist eine ganz große Nummer, Mr. Swift. In den letzten zehn Jahren wurden tausende Tonnen Stahl und Chemikalien aus diesen Ländern von der ZTC nach Europa verschifft. Sie sind dort jedoch nie angekommen, wie Tamara herausfinden konnte.«


  Tom schaute zu seinem Paten auf, der die Augen zu Schlitzen verengt hatte und sehr nachdenklich wirkte.


  »Wo also sind diese Rohstoffe hingekommen?«


  »Sie irren sich, Mr. Swift. Es handelt sich nicht einfach um Rohstoffe, sondern um vorgefertigte Platten aus hochwertigen Panzerstahl, Maschinen und Bauteile für Waffen. Ich habe die Pläne gesichtet, die Tamara aus der Zentrale der ZTC geschmuggelt hat. Sie hat dabei ihr Leben riskiert und war in einige gefährliche Situationen verstrickt. Aber sie hatte Erfolg.


  Die Schiffe der ZTC verließen vollbeladen die Häfen, bei der Ankunft in Europa fehlten jedoch die entsprechenden Container. Wir sprechen von insgesamt 4000 Tonnen Stahl, Kunststoff und Chemikalien«, fuhr das Nagamoto-Abbild fort.


  Veyron verstand sofort. »Die Ladung wurde unterwegs gelöscht und durch einen unbekannten Durchgang, womöglich einem künstlichen, nach Elderwelt gebracht.«


  »Das ist die einzige Erklärung. Ich hatte Einsicht in die Logbücher der Schiffe. Es wurde nichts verzeichnet, aber die Fahrtschreiber wurden manipuliert, denn es gab eine stundenlange Unterbrechung der Satellitensignale. Großmeister Taracil hat deswegen nahezu jeden verfügbaren Simanui auf die ZTC angesetzt. Wir überwachen jetzt sämtliche ihrer Häfen und Stützpunkte.«


  Veyron schüttelte verärgert den Kopf. »Ein nutzloses Unterfangen. Das bringt uns in der Sache nicht weiter. Konnten Sie Fellows dingfest machen?«


  Nagamoto verneinte das. Er seufzte, woraufhin eine kurze Feuerwolke aus seinem Abbild aufstieg. Tom schrak zurück, Veyron aber blieb an Ort und Stelle, als wäre nichts gewesen.


  »Bedauerlicherweise war das unmöglich. Fellows wurde schon einen Tag nach Ihrer bravourösen Flucht tot aufgefunden. Ein hochwirksames Gift, es wurde ihm von einem Unbekannten injiziert. Auch hier hat Taracil einige Simanui auf die Ermittlungen angesetzt«, erklärte Nagamoto.


  Veyron stöhnte entnervt auf. »Auch das ist eine nutzlose Maßnahme. Consilian hat Kontakte in unsere Welt, das wissen wir. Die hat er jetzt genutzt, um Fellows aus dem Weg zu räumen. Ein anonymer Anruf bei einem Mörder genügt vollkommen, wahrscheinlich einer von Fellows eigenen Handlangern. Ebenso wirkungslos ist die Überwachung der ZTC-Häfen. Was will Taracil damit beweisen? Dass die Simanui Tamaras Ermittlungen bestätigen können?«, schimpfte er los, doch schon im nächsten Moment flog wieder ein Lächeln über seine schmalen Lippen.


  »Aber keine Sorge, ich weiß bereits, wohin die verschwunden Güter gelangt sind.«


  Alle starrten ihn an, Faeringel ebenso überrascht, wie das Feuer-und Asche-Abbild Nagamotos.


  »Vielleicht klärt Ihr uns auf, Meister Swift«, bat der Elb ungeduldig.


  »Das liegt doch auf der Hand«, meinte Veyron und musterte seine Begleiter für einen Moment skeptisch. Er konnte nicht verstehen, wieso sie alle noch nicht selbst darauf gekommen waren.


  »Carundel. Consilians geheime Basis liegt in Carundel. Ihr erinnert Euch vielleicht daran, dass ich in dem Profil des Schratstiefels chemisch verseuchte Erdspuren entdeckte? Ihr selbst habt berichtet, dass giftige Dämpfe aus Carundels Wäldern aufsteigen. Vermutlich aufgrund vulkanischer Aktivitäten. Besser könnte man eine chemische Industrieanlage gar nicht tarnen. Und wie gesagt: Einheimische gibt es in Carundel schon seit Ewigkeiten nicht mehr, es gibt dort de facto keine Zeugen. Carundel ist das perfekteste Versteck aller perfekten Verstecke. Dort – und nirgendwo anders – befindet sich Consilians geheime Basis«, erklärte er, so schnell, das Tom Mühe hatte seinen Ausführungen zu folgen.


  Nagamoto wirkte noch nicht gänzlich überzeugt. »Carundel ist hunderte von Meilen in jeder Richtung von den nächsten Küsten entfernt. Wie sollen die verschwunden Ladungen der ZTC dorthin gelangt sein?«


  »Das ist jetzt zweitrangig. Viel wichtiger ist herauszufinden, was Consilian dort eigentlich treibt. Kurzum: wir fliegen hin und finden es heraus. Dabei können wir wahrscheinlich auch die übrigen Rätsel lösen«, entschied Veyron.


  »Das wird sehr gefährlich«, warnte Nagamoto. »Wenn Sie da hingehen, sind Sie auf sich allein gestellt. Es steht kein Simanui zur Verfügung. Selbst wenn ich jetzt alles stehen und liegenließe, würde ich einige Tage bis nach Elderwelt benötigen.«


  Veyron schmunzelte listig.


  »Ich habe bereits Vorkehrungen treffen lassen. Die Irlas Helarin, Faeringels Jägertruppe, befindet sich gegenwärtig in Carundel oder auf dem Weg dorthin«, ließ Veyron das feurige Abbild des Simanui wissen.


  Nagamoto hob erstaunt die Augenbrauen, was eine weitere Feuerwolke auslöste.


  »Das stimmt. Meine Leute sind bereits dort. Meister Swift hatte schon vor Tagen den Verdacht, dass in Carundel eine Basis Consilians liegt. Ich werde Nachrichten schicken lassen, dass sie unsere Ankunft erwarten sollen«, bestätigte Faeringel.


  Nagamoto schüttelte den Kopf. »Euren Eulen werden zu langsam sein. Aber ich werde Königin Girian unterrichten. Uns Simanui stehen andere Wege der Kommunikation zur Verfügung als Euch, Meister Faeringel. Ich werde mich wieder melden, wenn wir mehr über die Transporte der ZTC erfahren konnten. Bis dahin wünsche ich Ihnen allen viel Glück«, sagte er. Anschließend verbeugte er sich noch einmal. Das Abbild schrumpfte zusammen, bis wieder nur eine kleine Flamme auf der Feuerstelle loderte.


  


  Faeringel schien etwas wahrzunehmen, als er kurz den Kopf hob.


  »Wir haben Besuch«, ließ er die anderen wissen. Alle sahen auf und sogleich wieder in eine andere Richtung. Lediglich Veyron und Faeringel wagten es, ihrem Besuch weiterhin in die Augen zu blicken.


  Medusa war gekommen.


  Tom hatte die Gorgone nicht enthauptet, sondern sie stattdessen nur bewusstlos geschlagen. Auch danach brachte er es nicht übers Herz, das wehrlose Monster zu erschlagen. Schließlich hatte er das Daring-Schwert zur Seite geworfen und sich diese Schwäche eingestanden. Er konnte es einfach nicht. Veyron hielt diesen Entschluss für weise, Nero weniger. Dennoch hatten sie das Monster an Ort und Stelle liegen gelassen und sich lieber um die Verletzten gekümmert. Faeringel hielt es für unwahrscheinlich, dass sie erneut angreifen würde. Doch nun war sie hier.


  Allerdings ohne Bogen, der steckte in ihrem Köcher. Sie wartete geduldig, fast ein wenig beschämt, bis auch die anderen es wagten, ihren Blick zu erwidern.


  »Willkommen, Lady Medusa. Vielleicht wollt Ihr Euch zu uns gesellen? Wir beratschlagen gerade, was wir gegen jenen Feind unternehmen, der uns zu Euch geschickt hat. Eventuell können wir auch die Fragen beantworten, die Euch auf dem Herzen liegen«, lud Veyron die Gorgone ein, deutete auf eine freie Stelle am wärmenden Feuer.


  Zögernd näherte sie sich, einen nach dem anderen anblickend. Nero war voller Furcht, ebenso Iulia, Floyd lediglich verunsichert und Toink grimmig entschlossen. Tom biss sich angespannt auf die Lippen, während Veyron so neutral und geschäftsmäßig dreinschaute wie immer.


  Medusa ließ sich vor dem Lagerfeuer nieder, betrachtete es einen Moment fasziniert, dann wandte sie sich an Tom. Sie öffnete den Mund, brachte aber nur einen unverständlichen Laut heraus. Beschämt schaute sie zu Boden, ehe sie es erneut versuchte. Ihre Lippen zitterten, so schwer fiel es ihr. Sie besaß eine kräftige, melodiöse Stimme, wie Tom fand, doch es kostete sie alle Konzentration, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


  »Warum… Du…warum ha… war…«, stotterte sie und schlug sich verzweifelt die Hände vors Gesicht. Tom musste schlucken, so sehr gingen ihm ihre Versuche nahe, einen richtigen Satz zu formulieren. Vermutlich hatte sie seit Ewigkeiten kein einziges Wort mehr gesprochen. Wie entsetzlich einsam musste sie gewesen sein? Wenn doch einmal Besuch kam, dann in Form mordgieriger Abenteurer, die ihr nach dem Leben trachteten. Jetzt bedauerte er es keineswegs, sie verschont zu haben.


  »Warum hast du mich nicht…«, begann Medusa von neuem und suchte angestrengt nach den richtigen Worten.


  Aber Tom wusste bereits, was sie wissen wollte. »Ich konnte es nicht. Ich weiß auch nicht, das erschien mir nicht gerecht, nach allem was man dir angetan hat«, meinte er, selbst verunsichert, was er auf eine solche Frage antworten sollte.


  »Noch kein Mensch… Mann hat… Gnade… ich kenne… das nicht«, erwiderte sie. Es schien sie sehr anzustrengen, Schweißperlen zeichneten sich auf ihrer Stirn ab.


  Veyron trat an Toms Seite und legte dem Jungen schützend einen Arm um die Schulter.


  »Wir sind nicht wie die anderen, die hierher kamen. Wir werden gehen, sobald die Sonne aufgegangen ist. Ohne die Tücke Consilians wären wir wohl auch nie hierhergekommen. Er versuchte uns glaubhaft zu machen, Ihr, Lady Medusa, wärt für zahlreiche Versteinerungsmorde in Gloria Maresia verantwortlich. Ich erkannte bereits beim Betreten Eurer Insel, dass Ihr vollkommen unschuldig seid«, erklärte er.


  Medusa wirkte verwirrt und blickte zu Faeringel, der ihr zustimmend zunickte.


  »Wie konntet Ihr das wissen«, fragte Nero verblüfft.


  Veyron gestattete sich ein Lächeln. »Die Statuen. Medusa versteinert in Kalkstein, die Opfer in Maresia waren dagegen alle aus dunklem Schiefer. Folglich konnte Medusa als Mörderin überhaupt gar nicht weiter in Frage kommen. Das hätte Euch eigentlich auch gleich auffallen müssen, mein lieber Prinz.«


  »Aber das Orakel«, hielt Nero dagegen.


  Veyron nickte. »Der Spiegel des Isenkhin hat gelogen«, behauptete er.


  Plötzlich wirbelte Medusa herum, Zorn im Gesicht, ihre Haarschlangen zischten aggressiv.


  »Isenkhin«, zischte sie.


  Tom wich instinktiv zurück. Dieser plötzliche Ausbruch überraschte ihn vollkommen, ebenso die anderen.


  Veyron blieb als einziger ganz gelassen. »Bitte erläutert uns, was es mit Isenkhin auf sich hat. Wir wissen nur, dass er einst ein junger Simanui war. Sein Geist hat sich scheinbar in einem magischen Spiegel erhalten.«


  Medusa brauchte einen Moment, um sich wieder zu beruhigen. Sie hob die Hände, um den anderen zu verdeutlichen, dass sie von ihr keine Gefahr zu befürchten hatten.


  »Isenkhin kam vor langer Zeit hierher. Ich war tot, erschlagen von… Persus? Persos? Perseus? Ja, von Perseus! Meine Schwestern… Stheno und Euryale… unsterblich… lebten in Trauer, viele Jahrhunderte lang«, erklärte sie. Ihr Zorn belebte ihre Fähigkeit zu sprechen, mit jedem Wort gingen ihr die Worte leichter von der Zunge.


  »Kriege kamen und gingen, die Gorgonen wurden vergessen, die alten Götter verschwanden. Dann kam eines Tages Daros Isenkhin, kaum älter als du«, sagte sie und deutete dabei auf Tom. »Er brachte mein Haupt, behauptete, es aus dem Grab der Athena entwendet zu haben. Aus einem Tempel, wo sie begraben liegt. Meine Schwestern dankten ihm, warfen sich ihm zu Füßen. Er machte ihnen ein Angebot: Ihre Unsterblichkeit als Preis für mein Leben. Sie gäben das Ihre, damit ich ins Leben zurückkehren könne. Er wüsste dafür eine Methode. In ihrer Trauer und der Hoffnung, mich wiederzubeleben, willigten sie ein. Als erstes gab Euryale ihr Leben, danach Stheno, die größte Kriegerin, die jemals lebte.


  Isenkhin vollbrachte daraufhin einen dunklen Zauber, uralt und unheimlich. Er hauchte meinen Gebeinen neues Leben ein… so kehrte ich zurück aus der Unterwelt, unversehrt, als wäre nie etwas gewesen. Doch Trauer ergriff mich, denn Stheno und Euryale waren nicht mehr. Ihre Leiber waren leer, nur mehr tote Hüllen. Isenkhin verlangte nun seinen Preis. Ich sollte ihm dienen, ihm helfen die Welt zu beherrschen. Ich sollte seine Kriegsfürstin werden und seine Armeen in die Schlacht anführen. Kein Krieger der Menschen könnte mir widerstehen, ich sollte seine mächtigste Waffe sein.


  Doch ich hasste ihn. Er hatte meine Schwestern hintergangen. Sie waren unsterblich und niemals wäre er in der Lage gewesen, sie für seine Zwecke einzuspannen. Er hat sie in den Tod gelockt, denn ein unsterbliches Wesen kann nur durch den eigenen Willen aus dem Leben scheiden. Es hätte niemals ihrer Opfer bedurft, um mich wiederzubeleben, alles war… war nur eine boshafte Lüge!


  Ein furchtbarer Zorn ergriff von mir Besitz. Ich verweigerte ihm meine Gefolgschaft und drohte, ihn zu vernichten. Isenkhin war noch ein Schüler, kein ausgebildeter Simanui, ein angeberischer Jüngling, der seine eigenen Fähigkeiten überschätzte. Gegen meine Wut vermochte er nichts auszurichten, ihm blieb nur die Flucht. Ich verfolgte ihn jedoch nicht und blieb auf meiner Insel… begrub meine Schwestern. Jahrzehnte lang… Einsamkeit. Hin und wieder fuhr ein Schiff vorüber… Elben. Sie kamen nie auf meine Insel, manchmal aber winkten sie. Freundliche Wesen… Dann, während der Herrschaft des Dunklen Meisters, kamen sie wieder… Menschen – Männer… Sie, sie… Ich musste mich wehren. Früher beschützten mich Stheno und Euryale, nun musste ich selbst zur Kriegerin werden… Ich habe getötet… hundertfach, tausendfach. Jeder der kam und sich meinem Heim näherte, wurde angegriffen… Ich habe alle umgebracht.«


  Medusa musste dreimal tief durchatmen, bevor sie ein weiteres Wort sprechen konnte, ihr menschlicher Körper zitterte, so sehr regten sie die alten Erinnerungen auf. Veyron saß im Schneidersitz vor ihr. Geduldig hörte er sich alles an, doch Trost spenden, das konnte er nicht. Und was Medusa nun brauchte, war ein tröstendes Wort, da war sich Tom sicher.


  »Ihr habt Euch nur verteidigt, Lady Medusa. Dafür müsst Ihr Euch nicht schämen«, sagte er halblaut. Vielleicht spürte sie das Mitgefühl, dass er mit dieser armen, gequälten Kreatur hatte. Zumindest glaubte er, ein dankbares Lächeln über ihre Lippen blitzen zu sehen.


  »Ich dachte mir schon von Anfang an, dass da etwas nicht stimmt. Schrate, die einen ehrbaren Simanui verehren, versteckt in den finsterten Ecken der Kanalisation Maresias? Natürlich musste Isenkhin ein Schurke sein, nur so einem werfen sich die Schrate zu Füßen«, brummte Faeringel. Er bedachte Nero dabei mit einem strengen, vorwurfsvollen Blick.


  »Sie werfen sich so einem zu Füßen, weil sie so erzogen werden. Würden sich die hellen Mächte der Welt einmal den Schraten freundschaftlich nähern – mit sehr viel Geduld und auch Rückschläge in Kauf nehmend – wer weiß, wie viele Anhänger die Mächte der Finsternis noch zusammenbrächten«, erwiderte Veyron, seine Stimme nicht ohne eine tadelnde Schärfe. »Tom hat das einzig Richtige getan. Im Moment des Zweifels, entschied er sich für die Gnade. Seht nur, wie viel mehr wir erreicht haben. Hier sitzen wir nun und konnten eine böswillige Verschwörung aufdecken. Consilians Absicht war, uns hierher zu locken, mit Hilfe des mit ihm verbündeten Orakels. Alles war genau geplant. Entweder wir hätten Erfolg gehabt und Medusa erschlagen oder andersherum. In beiden Fällen wäre die Gefahr beseitigt, dass die Wahrheit über seine Verschwörung ans Tageslicht kommt. Ohne Medusa hätten wir niemals von Isenkhins wahrer Natur erfahren. Andersherum wäre für ihn sowieso alles noch günstiger verlaufen.


  Nun sind wir jedoch im Vorteil. Wir haben noch zwei Tage, bis die Kaiseraudienz im Domus Aureliana stattfindet. Bis dahin müssen wir zurück in Maresia sein und Consilian überführen. Nutzen wir also die Zeit, um uns in Carundel umzusehen. Dort warten die restlichen Antworten auf alle offenen Fragen. Ich bin davon überzeugt, dass es lebensnotwendig ist, dass wir dorthin reisen«, fuhr er fort.


  Alle waren einverstanden, Floyd ebenso wie Faeringel, auch Toink gab ein zustimmendes Brummen von sich.


  Medusa senkte beschämt ihr Haupt, ihre Haarschlangen fielen ihr kraftlos über den Rücken.


  »Ich habe diese Insel seit Ewigkeiten nicht verlassen. Ich weiß nicht, ob ich das kann… Ich… ich…«, begann sie mit neuer Verunsicherung zu stottern.


  »Ihr müsst nur wollen, Lady Medusa. Ihr seid eine Kämpferin! Und sei es nur, um Isenkhin eins auszuwischen. Zudem habt Ihr hier ein paar Freunde gefunden, die zu Euch stehen und die Euch helfen werden«, erwiderte Veyron, einen seltenen, herzlichen Ausdruck im Gesicht. Er reichte der Gorgone seine Hand. Dankbar nahm sie sie an und lächelte dabei etwas schüchtern.


  Tom fühlte eine neue Begeisterung in sich erwachen. Medusa, die vielleicht furchterregendste und gefährlichste Kriegerin, mit der sich ein Mensch anlegen konnte, kämpfte auf ihrer Seite. Jetzt gab es wohl nichts mehr, das Consilian gegen sie auffahren konnte. Endlich mal ein Zeichen der Hoffnung.


  


  Einen Sonnenaufgang gab es auf der Insel der Verlorenen Seelen nicht. Man merkte nur am heller werdenden Grau des Nebels, das der Tag begann und die Nacht endete. Sobald es hell genug war, stiegen sie hinunter zu den Boten. Toink kam einigermaßen ins Grübeln, wie Medusa in eines der kleinen Ruderboote passen sollte. Die Boote waren gerade groß genug, um jeweils sechs Menschen zu transportieren.


  »Ich fürchte, wir werden untergehen wie ein Stein«, meinte er mit Blick auf ihren langen, muskulösen Schlangenkörper. Die Gorgone musste über derartige Gedankenspiele amüsiert lachen.


  »Ich kann schwimmen, Meister Zwerg«, ließ sie Toink wissen. Ohne auf seine Antwort zu warten, glitt sie geräuschlos ins Wasser und tauchte unter. Wellenbewegungen verrieten, wohin sie schwamm. Toink ruderte zusammen mit Floyd und Nero voraus, Faeringel, Tom und Veyron folgten mit dem zweiten Boot. Sie nahmen das Dritte in Schlepptau, indem sich Iulia befand, die vor Kälte furchtbar zitterte. Tom bemerkte, wie sie gedankenverloren in den Nebel starrte. Etwas stimmte nicht mit ihr, als würden neue Sorgen ihr Gewissen plagen. Vorwurfsvoll schaute er nach vorne zu Nero, der unter der Ruderarbeit angestrengt ächzte. Welchen Kummer bereitete dieser maresische Prinz ihr jetzt schon wieder?


  Nach einer gefühlten Ewigkeit (in Wahrheit waren es nicht einmal fünf Minuten) tauchte endlich die Silberschwan aus dem Nebel auf. Zunächst nur ihren roten und grünen Positionslichter, dann endlich der mit Tau beschlagene Flügel. Korky, gehüllt in einen dicken Mantel, schob auf dem Steuerbord-Stummelflügel Wache. Als er die Ruderboote erblickte, sprang er aufgeregt auf und beugte sich ins Innere der Silberschwan. Mit lautem Geschrei weckte er die Besatzung.


  »Sie sind da, sie sind da! Der König kehrt zurück! Zusammen mit den anderen! Sie haben es wirklich geschafft! Was sagt man dazu?«


  Aufgeregt steckten noch ein paar andere Crewmitglieder ihre Köpfe durch die Einstiegsluke und jubelten ihrem König zu, der sich in triumphierender Geste in den Bug des kleinen Ruderbootes stellte und die Arme in den Himmel reckte. Korky fing die Leine auf, die ihm Toink zuwarf. Er und zwei weitere Männer zogen das Boot heran. Im nächsten Moment schreckten sie zurück, ihre Gesichter erbleichten.


  Medusa tauchte vor ihnen aus dem Wasser auf. Mit einem blitzschnellen Satz war sie oben auf dem Flügel, brachte die Silberschwan kurz ins Schwanken. Ein paar der Männer bekreuzigten sich, die anderen hielten einfach nur die Luft an, jeden Moment die Versteinerung erwartend.


  »Keine Angst, Lady Medusa steht auf unserer Seite. Sie ist mein Gast und ich wünsche, dass sie mit allen Ehren behandelt wird«, verkündete Floyd, während er an Bord stieg.


  »Ganz wie Ihr wünscht, Majestät. Aber Eure Gäste werden immer ungewöhnlicher, wenn ich das mal sagen darf«, meinte Korky. Er machte für seinen Herrn Platz, der ohne Zögern in den Salon trat. Medusa folgte ihm neugierig, aber auch ein wenig verunsichert. Die Männer wichen vor ihrem Schlangenkörper, der sich langsam in den Salon schlängelte, noch weiter zurück.


  Toink schüttelte ungehalten den Kopf.


  »Ihr elenden, unhöflichen Hosenscheißer! Da haben wir die Küsten der Pirateninseln abgeflogen, den Menschenfressern aus Kalmaad getrotzt und den Wüstenhaien in Ergian, und ihr habt Angst vor einer Gorgone? Schämt euch was! Jetzt helft mir, die anderen Boote heranzuziehen und zu verstauen. Der Kapitän will sicher sofort verschwinden. Korky, sorg du lieber für das leibliche Wohl der Passagiere des Königs! Und bring deinem Souverän frische Kleidung«, schalt der rotbärtige Zwerg die Besatzungsmitglieder an. Sie schluckten, nickten und taten wie ihnen geheißen.


  Kapitän Viul zeigte gegenüber Medusa keinerlei Berührungsängste. Er hieß sie an Bord willkommen, verneigte sich sogar höflich vor ihr. Weniger gefiel ihm dagegen die Idee, bis nach Carundel zu fliegen. Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf, als Veyron ihm ihre neue Mission erklärte.


  »Das könnte knapp werden, verdammt knapp. Mehr als zwei oder drei zusätzliche Starts werden nicht mehr drin sein. Von Carundel nach Maresia werden wir es wohl noch schaffen, aber weiter kommen wir nicht mehr. Die zwergischen Motoren der Silberschwan sind zwar sparsamer als alles, was Menschen je gebaut haben, aber unser Treibstoffvorrat ist dennoch endlich. Sobald wir in der Luft sind, muss ich Talassair anfunken, dass man uns in die Nähe von Maresia ein Tankschiff schickt. Das ist eine brenzlige Situation. Der König könnte in Gefangenschaft geraten, wenn man im Imperium von unserer Not erfährt«, brummte er.


  Veyron versicherte ihm, dass dies auf keinen Fall geschehen würde. Somit war die Sache abgemacht. Unter Faeringels Führung nahm die Silberschwan eine Startstrecke mitten durch den Nebel. Alle bissen die Zähne zusammen, als das Flugschiff beschleunigte. Fast ein jeder erwartete, von den tückischen Unterwasserklippen aufgeschlitzt zu werden. Doch nichts geschah. Faeringels Ortskenntnisse erwiesen sich erneut als meisterhaft. Mit einem kurzen Ruck, der jedem das Gefühl verlieh, federleicht zu werden, hob sich die Silberschwan in die Luft. Ihre zwölf Motoren zogen sie immer höher hinauf, raus aus dem Nebel, hinein in den hellen Sonnenschein. Allgemeine Erleichterung machte sich breit. Kapitän Viul ließ sich vom Navigator die Kursdaten nach Carundel geben. Kopilot Wagner berechnete eifrig die Flugdauer und die ideale Geschwindigkeit, um möglichst wenig Treibstoff zu verbrauchen.


  Der Flug verlief ruhig. Die Passagiere hatten es sich im Salon bequem gemacht. Medusa zeigte sich vom Fliegen höchst begeistert und konnte zunächst gar nicht glauben, dass die Silberschwan dem Erfindungsgeist von Menschen entsprungen war.


  »Die Menschheit hat es wahrhaftig den alten Göttern gleichgetan. Keiner der Alten hätte es je für möglich gehalten, dass Menschen zu solchen Wunderdingen in der Lage wären. Ich erinnere mich noch, wie manche der Alten voller Verachtung auf die Menschheit blickten«, erklärte sie. Danach begann Veyron mit ihr ein langes Gespräch über die Herkunft, das Wirken und das spurlose Verschwinden der antiken Gottheiten. Ganz zu seiner Enttäuschung, wusste die Gorgone auf die meisten seiner Fragen keine Antworten. Tom fand diesen Exkurs in antike Mythologie eher langweilig.


  Nero und Iulia zeigten ebenfalls nur wenig Interesse, überhaupt sprachen sie nicht besonders viel, sondern schwiegen sich eisig an. Nero wirkte dabei recht beschämt, während Iulia nun diejenige war, der man die Verärgerung anmerkte. Etwas war auf der Insel der Medusa geschehen, das irgendwie an ihm vorbeigegangen war. Er erinnerte sich an ihr plötzliches Auffahren, den Inhalt ihres Gesprächs hatte er jedoch nicht mitbekommen.


  »Hoffentlich bedeutet das nicht noch mehr Ärger für uns. Neros idiotischer Zorn auf Iulia und ihre dummen Schuldgefühle haben uns schon genug Schwierigkeiten bereitet. Warum können sie sich nicht einfach vertragen? Ist das wirklich so schwierig? Oh Mann, diese Erwachsenen«, murmelte er vor sich her.


  


  Fünf Stunden dauerte der Fug, in denen sie über nichts anderes flogen, als weite Graslandschaften, ein Gebirge (Die Grauen Berge, wie Faeringel Tom wissen ließ) und zuletzt über einen schier endlos wirkenden Wald.


  »Der Südosten Turanons, hier leben kaum Menschen. Und da beginnt nun auch schon das verlorene Reich von Carundel. Seht nur, die Grenze zwischen blühendem Leben und elendem Tod, ist aus dieser Höhe gut zu erkennen«, sagte Faeringel, als er aus einem Bullauge schaute.


  Tatsächlich: unter ihnen veränderte sich die Landschaft schlagartig. Das Grün des Waldes wich einem ungesunden Braun, die Bäume trugen kein sichtbares Laub mehr. Ihre Stämme waren weiß und schwarz gefleckt, viele umgestürzt oder zerbrochen. Eine hauchdünne Schneeschicht bedeckte den Boden, zog sich wie ein Teppich des Verderbens über Unmengen zerbrochenes Gehölz. Lediglich an den Flanken der wenigen Hügel, die aus dieser trostlosen Gegend aufragten, ließen sich schmale Streifen Grün erkennen. Offenbar eine besonders hartnäckige Art von Fichten, die sich selbst mit den größten Giften nicht ausmerzen ließ.


  Kapitän Viul rief Veyron und Faeringel hinauf ins Cockpit, Tom schloss sich ihnen heimlich an. Kaum waren sie oben angekommen, deutete Viul aus den großen Cockpitscheiben.


  »Da unten gibt es einen riesigen Strom, sicher einen Kilometer breit. Ein guter Landeplatz«, ließ er die drei wissen. Dennoch schaute er Faerengil fragend an. Der große Elbenkrieger zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Seit den Tagen Varaskars war kein Elb mehr in Carundel. Hier bin ich von keinerlei Nutzen, Kapitän. Soweit ich diese Lande kenne, dürfte es hier gar keinen Fluss von derartigen Ausmaßen geben. Mein Wissen reicht jedoch nicht, um das mit Sicherheit zu sagen«, gab er zu.


  Veyron schürzte kurz die Lippen. »Dieser Strom verdankt seine enorme Breite keinem natürlichen Phänomen. Sehen Sie sich die beiden Ufer an: Keine Spuren von früheren Fluten, oder dem ehemaligen Flussbett während der Gletscherschmelze zum Ende der Eiszeit. Die Erosionsspuren am Ufer sind relativ frisch, die Vegetation hatte kaum Zeit, sich entlang der Ufer wieder zu erholen. Der Zustand dieses Flusses dürfte nicht älter sein, als zehn Jahre. Er wurde gestaut«, ließ er die anderen wissen.


  Tom schaute seinen Paten überrascht an. »Wow. Sind Sie jetzt auch noch unter die Geologen gegangen, oder woher wollen Sie das wissen?«


  »Die Antwort ist eigentlich so simpel, dass selbst du darauf kommen müsstest. Etwa zehn Jahre liegt der Beginn der Machenschaften Consilians und der Zaltianna Trading Company zurück. Von daher ist es nur logisch, diesen Zeitraum anzunehmen. Der Rest ist lediglich eine Analyse, gefolgt aus der genauen Beobachtung der Landschaftsstruktur.«


  Tom winkte ab. Veyron war und blieb einfach ein alter Angeber. Viul fragte nach, ob er dort landen sollte. Veyron hatte nichts dagegen, empfahl aber, dem Ufer nicht zu nahe zu kommen.


  »Die Strömung scheint eher schwach zu sein. In der Nähe müsste sich also ein Stausee befinden. Eventuell werden wir schon von Consilians Schergen erwartet, darum sollten wir die Silberschwan besser außerhalb von deren Reichweite halten«, sagte er. Es gab keinerlei Einwände.


  Die Landung erfolgte so ruhig wie eh und je. Sie tauchten ganz sanft ins Wasser ein und schon nach wenigen hundert Metern kam das große Flugschiff zum Stillstand. Toink ließ das Ufer genau beobachten, doch nirgendwo ließen sich Spuren ihrer Feinde ausmachen. Dafür bemerkte Faeringel etwas, dass ihn auflachen ließ.


  »Lasst die Boote zu Wasser. Da drüben sehe ich Talerian und Oriengil, zwei meiner besten Kundschafter. Sie winken uns, es besteht also keinerlei Gefahr«, rief er begeistert.


  Toink zeigte sich beeindruckt. »Solche Elbenaugen möchte ich auch haben. Ich habe dieses Ufer genau abgesucht und niemanden gesehen«, brummte er.


  Tom, Veyron und Toink nahmen ein Boot, Nero und Faeringel das zweite. Als einziges Gepäck nahm Veyron wiederum nur seine vielseitige Reisetasche mit, was bei den anderen für einiges Kopfschütteln sorgte.


  Medusa glitt bereits über den Stummelflügel ins Wasser, als sie plötzlich aufschrie und zurückzuckte. Das Wasser war entsetzlich kalt. Viul bot ihr an, an Bord zu bleiben, zweifellos wäre das sowieso sicherer. Doch die Gorgone wollte auf keinen Fall zurückbleiben. Sie biss die Zähne zusammen, tauchte ins Wasser und schwamm so schnell sie konnte. Floyd war gerade dabei, sich den anderen anzuschließen, als sich ihm Viul demonstrativ in den Weg stellte. Der König Talassairs zeigte sich zutiefst empört.


  »He! Ich bin König, Ihr Souverän und Gebieter! Ich will mit den anderen mit!«


  »Nein, Ihr bleibt hier an Bord, Majestät. Wir sind hier in Feindesland! Ihr könnt mich ja später entlassen, wenn wir zurück sind. Aber solange ich Kommandant der Silberschwan bin, werdet Ihr keinen Fuß außerhalb dieses Flugschiffs setzen. Der Ausflug auf die Insel der Verlorenen Seelen war Abenteuer genug für Euch. Ihr bleibt hier, basta! Außerdem braucht Prinzessin Iulia sicherlich etwas Aufmunterung. Sie sieht nicht gerade glücklich aus. Kümmert Euch lieber darum, Majestät.«


  Floyd beharrte auf seinem Recht, als Herrscher des Inselreichs zu tun und zu lassen, wonach ihm der Sinn stand.


  Viul schnippte mit den Fingern und rief nach Korky. »Schlag mit der Axt ein Loch in die anderen beiden Beiboote. Der König bleibt hier und wehe, einer von euch lässt ihn gehen. Das ist mein letztes Wort!«


  Floyd hob in kapitulierender Geste die Hände, drehte sich um und stapfte brummelnd in den Salon zurück, wo Iulia verloren am Tisch saß. Sie rang nervös mit den Händen.


  »Und wieder lasse ich Nero ins Ungewisse ziehen. Was ist, wenn er nicht mehr zurückkehrt? Er ist kein Krieger, wie Faeringel und kein Abenteurer, wie Veyron Swift. Er könnte umkommen – und ich mache ihm Vorhaltungen ob seiner Liebe zu Acte. Ach, ich bin doch ein Scheusal!«, jammerte sie, als Floyd sich zu ihr setzte.


  Hilflos suchte er nach Worten, doch außer einem tiefen Durchatmen, brachte er nichts heraus. Claudius kam in diesem Moment aus seiner Schlafkoje in den Salon und setzte sich zu den beiden. Für einen Moment wirkte er geistesabwesend, starrte ins Leere und zitterte. Dann schüttelte er sich und begann zu kichern.


  »Nero kann auf sich aufpassen, Iulia. Ich habe ihn gegen die Schrate kämpfen sehen. Ich wünschte nur, ich könnte auch einmal – nur ein einziges Mal – etwas tun, um Consilian die Stirn zu bieten. Selbst wenn ich dabei den Tod fände, das wäre es mir wert«, sagte er. Von neuem begann er in die Leere zu starrten. »Vielleicht wäre das sogar eine Erlösung. Vielleicht würden dann endlich diese Träume aufhören, immer wieder dieselben, brutalen Träume. Sie rauben mir den Schlaf und den Verstand. Seht mich an! Ich bin ein Wrack, eine Gestalt ohne Seele, die nur mehr umherwandelt. An jeder Ecke sehe ich die Geister meiner alten Peiniger, ohne Licht wage ich kein Auge mehr zuzutun. Was soll das nur für ein Leben sein? Wie gern würde ich Consilian dafür bezahlen lassen.«


  Er schüttelte sich von neuem und begann etwas beschämt zu lächeln, als er die schockierten Blicke Iulias und Floyds bemerkte.


  »Doch sorgt euch nicht«, sagte er, »meine Stunde rück näher. Ja, so ist es. Meine Stunde wird bald kommen.«


  Viul schüttelte den Kopf, als er die drei beobachtete.


  »Eine Prinzessin, die im Kummer ertrinkt, ein depressiver Prinz und ein armer Irrer als König. Nein, die drei verlassen dieses Flugzeug unter gar keinen Umständen. Für die anderen wird dieser Ausflug sowieso schon übel genug«, murmelte er finster. Er hatte bei diesem Abenteuer ein ganz mieses Gefühl.


  


  Die anderen erreichten inzwischen das andere Ufer. Zwei Elben erwarteten sie, hochgewachsen wie Faeringel, aber laut dessen Aussage sehr viel jünger. Tom vermochte es jedenfalls nichts festzustellen, sie wirkten genauso ewig jugendlich wie ihr Anführer, oder Königin Girian. Der eine war ein blondhaariger Jäger, der sich als Oriengil vorstellte, der zweite erwies sich junge Frau, die auf den Namen Talerian hörte. Sie hatte langes, dunkles Haar, welches sie in mehrere praktische Zöpfe geflochten hatte. Beide trugen die dunkelgrüne Jagdtracht Fabrillians und darüber lange, graue Mäntel, mit denen sie in dieser trostlosen, frühwinterlichen Gegend kaum von der Umgebung zu unterscheiden waren.


  »Seid gegrüßt, Meister Faeringel. Die Irlas Helarin stehen Euch wie immer treu zu Diensten. Auch die anderen wollen wir begrüßen, Tom Packard und Veyron Swift aus Fernwelt, Prinz Nero aus Maresia und Toink, Sohn des Ankin, von Talassair. Besonders begrüßen wir Medusa. Wir sind uns schon einmal begegnet, als ich noch zur See fuhr. Ich winkte Euch, als ich Euch auf den Ruinen Eures Tempels zu den Sternen blicken sah. Das war vor etwa dreihundert Jahren«, sagte Oriengil mit feierlichem Ton und verbeugte sich tief.


  Seine Partnerin verdrehte die Augen und reichte der zitternden Gorgone einen langen, grauen Mantel.


  »Oriengil war schon immer sehr geschwätzig, Ihr müsst ihn entschuldigen. Er hätte Barde werden sollen, anstelle sich für den Wachdienst zu melden – oder sich Fischer bleiben. Fische sind geduldige Zuhörer«, entgegnete Talerian. Aus ihrer Gepäcktasche holte sie weitere graue Mäntel, zusammengefaltet kaum größer als ein Taschenbuch. Sie reichte die kleinen Päckchen den anderen. Alle falteten die Mäntel auseinander und schlüpften sofort hinein.


  »Euer Anflug war nicht zu überhören, darum konnten wir so schnell hier sein. Ich bezweifle jedoch, dass die Schrate etwas mitbekommen haben. Wo die sich aufhalten, ist es unvorstellbar laut. Außerdem sind sie sehr nachlässige Wachen. Kommt, wir führen Euch zu ihrem Versteck«, erklärte Talerian den Abenteurern.


  Die graue Schar machte sich auf den Weg durch den trostlosen Wald Carundels. Sie mussten aufpassen, dass sie nicht über die vielen morschen Äste und Stämme stolperten, die überall am Boden lauerten. Tom fand, dass es hier unerträglich still war, kein Vogel war zu hören, kein Insekt, nichts. Die dünne Schneeschicht, die unter seinen Schuhen knirschte, dämpfte zudem noch jedes Geräusch. Vermutlich könnten sich die Schrate von überall anschleichen und sie würden es nicht einmal mitbekommen. Zum Glück wusste er das Daring-Schwert an seiner Seite. Faeringel war immerhin mit einem Bogen bewaffnet, ebenso seine beiden Begleiter. Toink hatte seine Baker-Rifle und eine dicke Munitionstasche geschultert und Medusa war an sich schon Waffe genug. Lautlos schlängelte sie sich als Schlusslicht der kleinen Truppe durchs Unterholz, vorsichtig darauf bedacht, nichts zu zerbrechen. Ihren menschlichen Körperteil hatte sie fest in den grauen Mantel eingewickelt. Sie trug ja sonst nichts weiter am Körper als ihren Waffengurt und den recht spärlichen Brustpanzer. Ihre gelben Augen zuckten von links nach rechts. Sie suchte nach Feinden, fühlte sich hier genauso unwohl, wie alle anderen. Tom glaubte, dass es an diesem zerstörten Land hier liegen musste. Oder gab es tatsächlich irgendeinen dunklen Zauber im Boden, der alles hier vergiftete, sogar die Gemüter seiner Besucher?


  Stundenlang folgten sie den beiden Elbenjägern durch den Wald, stets in sichtbarer Entfernung zum Flussufer.


  »Wir nehmen an, dies ist der Thuraindur, der Ostfluss Carundels, wie er zu Zeiten König Tirions hieß. Doch die alten Berichte erwähnten nicht, dass er ein derart gewaltiger Strom ist«, berichtete Oriengil. Veyron wiederholte seine Beobachtungen. Der junge Elbenjäger nickte verstehend.


  »Das erklärt, was wir Euch gleich zeigen werden«, meinte er.


  Sie stiegen eine große Anhöhe hinauf. Die Silberschwan hatten sie da schon einige Kilometer zurückgelassen. Es musste inzwischen Nachmittag sein, wenn Tom den Sonnenstand richtig einschätzte. In der Nähe stiegen Rauchsäulen in die Luft, vielleicht irgendwelche Feuer. Die Luft stank verpestet. Es würgte ihn kurz. Doch schon im nächsten Moment vergaß er die Übelkeit und blieb er wie erstarrt stehen. Den anderen erging es nicht anders.


  Hinter der Anhöhe lag in ein breites Tal, am anderen Ende ragten zwei steile Felsen auf. Dazwischen breitete sich ein großer See aus, mehrere Kilometer lang und breit, im Zaum gehalten von einer gewaltigen Mauer, die sich zwischen den beiden Felsen spannte. Sie musste gut fünfhundert Meter breit sein und besaß die Form eines Halbmonds.


  Es war ein riesiges Stauwerk, gebaut aus massivem Gussbeton, einhundertsiebzig Meter fiel sie auf der anderen Seite in die Tiefe, gekrönt von einem mit Stacheldraht bewehrten Laufsteg. Zwei Wachtürme hoben sich an den Enden der Mauerkrone in den Himmel. Das ganze Gelände rund um den Stausee war mit vierfachen Stacheldrahtverhauen abgesperrt. Mit Pfeil und Bogen bewaffnete Schrate patrouillierten gelangweilt auf dem Laufsteg. Dennoch waren sie bereit, sofort jeden zu erschießen, der sich ihnen unerlaubt näherte. Auf der anderen Seite des Stauwerks setzte der Thuraindur seinen Weg als armseliges Bächlein in Richtung Süden fort.


  Das war sie also, die Festung Consilians, sein Geheimprojekt. Zu welchem Zweck er diese Anlage brauchte, entzog sich zwar Toms Vorstellungskraft, doch er war sich sicher, dass es nichts Gutes sein konnte.


  Veyron riss ihn aus seinen Überlegungen, als er ihn an der Schulter berührte.


  »Komm, wir schauen uns die andere Seite an. Bestimmt gibt es dort noch viel interessantere Sachen zu sehen«, sagte er.


  Tom nickte gedankenverloren, folgte ihm und den anderen zurück in die Tiefen der verwüsteten Wälder Carundels.


  Der Weg führte sie zunächst vom Stausee fort. Oriengil berichtete recht ausschweifend darüber, wie es Talerian und ihm gelungen war, die Absperrungen der Schrate zu überwinden.


  »Solch eine Nachlässigkeit im Wachdienst hatten wir gar nicht für möglich gehalten. Der Stacheldraht rostet an vielen Stellen, die Wachen, die entlang der Waldgrenze patrouillieren, sitzen oft in Gruppen zusammen. Sie saufen, rauchen und schlafen, wenn sie von der Burg aus nicht mehr gesehen werden können. Offenbar gab es hier bislang keinerlei Besucher, der Drill hat nachgelassen. Niemand schert sich um irgendetwas. Uns ist es gelungen, sogar bis zur Burg zu schleichen. Wir konnten von der Staumauer bis zu den Grenzen des Waldes das ganze Areal ungestört untersuchen. Aber wir dürfen uns nicht von der Staumauer aus nähern, sondern müssen zuerst den Umweg durch den Wald nehmen.«


  Nach einigen Kilometern stillen Fußmarschs, fiel das Gelände steil ab. Sie folgten ihren Führern einen schmalen Trampelpfad hinunter, die vielen leblosen Baumstämme gaben ihnen gute Deckung. Von der Anlage der Schrate war nun nichts mehr zu sehen. Tom glaubte jedoch in der Ferne einen ungewöhnlichen Lärm zu hören: Das Stampfen und Brummen irgendwelcher Maschinen, sowie das Blasen und Heulen gewaltiger Turbinen. Es wurde immer lauter, je tiefer sie in den toten Wald Carundels eindrangen.


  Nach zwei weiteren Stunden, kamen sie endlich an die Grenze des Waldes. Dort trafen sie auch die übrigen zwölf Männer und Frauen der Irlas Helarin. Höflich verbeugten sie sich vor Medusa, die diese Geste des Respekts selbstverständlich erwiderte. Faeringel gesellte sich nun zu seinen Jägern und ließ sich auf Talarinarin (nicht alle Elben Fabrillians waren des Talasenglisch mächtig) genau erklären, was sie alles beobachtet hatten. Veyron hörte aufmerksam zu, Tom dagegen beobachtete lieber die Landschaft.


  Etwa einhundert Meter voraus, endete der Wald urplötzlich, von einem kahlen Tal abgeschnitten, das sich gut einen Kilometer bis zur großen Staumauer erstreckte. Der ganze Boden des Areals wirkte wie umgeackert, nur hier und da von größeren Schutthaufen und Schlackenhügeln unterbrochen. Aus zahlreichen runden Öffnungen stieg beißender Qualm aus dem Boden. Tom spürte unter sich ein deutliches Vibrieren, doch er konnte nirgendwo zwischen Staudamm und Wald irgendeine Maschine sehen.


  Unterirdisch, dachte er, die Schrate haben ihre Maschinen unter der Erde versteckt.


  Er sah sich weiter um und entdeckte auf einem kleinen Hügel, höchstens zehn Meter hoch, die besagte Burg. Sie war grob im Aussehen, kaum mehr als eine Ruine, ein hässlicher, rechteckiger Klotz aus verwittertem, dunkelgrauem Gestein. Sicherlich kein elbisches Bauwerk, oder das Überbleibsel jenes sagenhaften Reichs von Tirion. Wahrscheinlich eher eine Ruine aus den Tagen des Dunklen Meisters, dachte Tom. Das würde zumindest zu den Schraten passen. Sie verehrten diesen Übeltäter alter Zeiten ja regelrecht als Heilsbringer.


  »Faeringel und ich werden uns diese Burg einmal näher ansehen. Die anderen bleiben hier und halten die Stellung. Mal sehen, ob wir nicht herausfinden können, was Consilian vor den Augen der Welt zu verbergen versucht«, verkündete Veyron das weitere Vorgehen.


  Toink trat vor und griff in eine der vielen Seitentaschen seiner Mechanikerhose. Er holte eine Drahtschere heraus und drückte sie Faeringel in die Hand.


  »Das ist ein altes Erbstück aus den Tagen des ersten Königs Talassairs. Bringt es mir heil wieder zurück«, forderte er den Elbenjäger auf.


  Faeringel nickte ernst. Anschließend machte er sich mit Veyron auf den Weg. Vorsichtig huschten sie von Baum zu Baum, sorgfältig das ganze Gelände überblickend. Schrate waren keine in der Nähe. Die letzten Meter bis zum Stacheldraht legten sie kriechend zurück. Blitzschnell zwickte ihnen Faeringel den Weg frei, während Veyron auf etwaige Patrouillen achtete. Etwas schien ihm aufzufallen, dass ihm ein kurzes Lächeln auf die Lippen zauberte. Er klopfte auf seine karierte Reisetasche.


  »Sehr interessant gelöst, aber für mich nur allzu offensichtlich. Meine kleine Trickkiste werden wir noch gut gebrauchen können«, meinte er. Faeringel warf ihm einen ratlosen Blick zu. Veyron deutete hinaus auf das freie Feld.


  »Es ist eine Falle. Die Ankunft der Silberschwan blieb doch nicht unbemerkt. Jetzt wollen uns die Schrate in eine Falle locken. Hier draußen können sie uns nicht fassen, aber in der Festung schon«, erklärte er.


  Der Elbenjäger kniff skeptisch die Augen zusammen. »Sollen wir uns zurückziehen?«


  »Nein, wir tun den Schraten den kleinen Gefallen und tappen in die Falle. Ich muss unbedingt wissen, was sich in dieser Anlage befindet. Aber wir werden uns absichern. Keine Sorge, ich habe bereits einen Plan und alle Maßnahmen für unsere Flucht vorbereitet.«


  Sonderlich überzeugt wirkte Faeringel von dieser Aussage nicht. Widerwillig robbte er sich unter dem Drahtverhau hindurch, Veyron folgte ihm. Kaum auf der anderen Seite, huschten sie geduckt über das gerodete Gelände. Ihre grauen Mäntel tarnten sie wirkungsvoll, aus weiter Entfernung waren sie kaum von Morast und Lehm zu unterscheiden. Hinter dem ersten Schuttberg gingen sie in Deckung und hielten nach den Schraten Ausschau. Faeringel warf einen Blick zurück und seufzte.


  »Ich fürchte meine Augen täuschen mich, oder kommt da tatsächlich Tom angerannt?«


  Flink wie ein Wiesel stieß der Junge zu ihnen. Veyron sog scharf die Luft ein.


  »Ich frage mich, ob ich nicht mit dir besser zum Arzt gehen sollte, wenn wir nach London zurückkehren«, fuhr er ihn leise zischend an. »Offenbar hast du ein Problem mit deinem Gehör!«


  »Sie spinnen doch! Ich lass Sie doch nicht allein in diese Burg gehen. Da bin ich natürlich dabei«, entgegnete Tom, als wäre er sich keiner Schuld bewusst.


  Veyron drückte sich beide Augenlider zu, während er seufzte. »Mit den Augen hast du es also auch. Neben mir sitzt Faeringel, ich bin also nicht allein.«


  »Ja, ja. Sie wissen doch, wie blöd ich bin. Haben Sie ja selbst zu Jane gesagt«, gab Tom motzig zurück.


  Veyron hob lediglich interessiert eine Augenbraue. Faeringel packte Tom zornig an der Schulter und zog ihn hinter den Schuttberg in Deckung.


  »Soll ich ihn zurückbringen, oder ihm besser eine Tracht Prügel versetzen?« fragte er finster.


  »Ersteres wäre zwar vernünftig und das Zweite hätte er wahrscheinlich nötig, aber beides ist Zeitverschwendung. Na schön, mein lieber Tom. Du bleibst dicht hinter mir und tust ganz genau das was ich sage – und ich meine wirklich ganz genau!«, entgegnete Veyron streng.


  Tom nickte ernst. Faeringel strafte ihn dennoch mit einem ungehaltenen Blick.


  Zu dritt eilten sie zum benachbarten Schuttberg, von dort wiederum zum nächsten. Die wenigen Schrate, die in der Gegend patrouillierten, bemerkten nichts. Tom entdeckte, dass sich die Wachmänner in einer kleinen Gruppe versammelt hatten. Einer von ihnen hielt einige Schachteln Zigaretten in der Hand, die Marke konnte er nicht erkennen. Die Unholde machten sich einen Spaß daraus, sich möglichst viele davon in Mund und Nase zu stecken. Sie zündeten sie alle zugleich an, pafften genüsslich, zogen so heftig, dass von den kleinen weißen Stängeln in wenigen Sekunden nur noch Asche blieb. Die Schrate mussten husten und qualmten aus den Ohren. Einer kippte sogar bewusstlos um. Die anderen lachten schäbig und spuckten verächtlich auf ihren Kameraden.


  »Diese Mistkerle müssen es immer mit allem übertreiben«, flüsterte Tom. Veyron sagte dazu gar nichts, sondern zog ihn grob hinter sich her. Sie durften keinerlei Zeit verlieren, solange die Schrate abgelenkt waren.


  Die Burg lag nun direkt vor ihnen. Der Eindruck eine Ruine verstärkte sich jetzt noch. Schwarzes Dornengestrüpp rankte an allen Seiten die Mauern hoch, viele der äußeren Steine waren zerbrochen. Früher mochte das Gemäuer mit Zinnen bewehrte Wachtürme besessen haben, doch an ihrer Stelle ragten jetzt gemauerte Kamine in den Himmel, aus denen unentwegt Rauch aufstieg. Die drei eilten die kleine Anhöhe hinauf, bis sie vor den Haupteingang kamen, eine lieblos ins alte Gestein eingesetzte Eisentür. Von Wachen war weit und breit keine Spur zu sehen.


  »Faeringel, Ihr wartet hier draußen, während Tom und ich das Innere erkunden. Vermutlich wird es hier bald sehr viel lebendiger zugehen«, beschloss Veyron.


  Faeringel nickte stumm, eilte den Weg den sie gekommen waren zurück. Unauffällig verschwand er hinter dem nächsten Schuttberg. Veyron öffnete vorsichtig die Tür und spähte ins Innere. Erst als er sicher war, dass keine Falle lauerte, schob er die Tür ganz auf. Tom und er schlüpften hinein.


  Das Erste was ihnen auffiel, war die furchtbare Enge. Die ursprünglichen Mauern hatte man entfernt und durch Wände aus kaltem Stahl ersetzt. Vielleicht gab es hier einmal eine große Halle, nun war nur noch ein schmaler Gang übrig geblieben, von dem links und rechts zahlreiche Türen abgingen. Links und rechts hingen Fackeln, die für sehr spärliche Beleuchtung sorgten. Neugierig öffnete Tom eine der Türen. Dahinter verbarg sich eine kleine Kammer, in der er nichts anderes fand, als ein Dutzend Reisigbesen. Ihm war schleierhaft, was Schrate wohl damit anfangen wollten. Machten diese Kerle wirklich sauber? Er schaute zu Veyron auf, der dem ganzen einen abschätzenden Blick schenkte und dann die Tür wieder schloss.


  Ohne sich mit den übrigen Türen aufzuhalten, eilten sie ans Ende des Korridors. Hier nahmen sie eine schmale Treppe aus gelochtem Stahlblech, die in die Untergeschosse führte.


  Kaum unten angekommen, fanden sie sich einem nahezu identischen Korridor wieder, diesmal bestanden die Türen jedoch aus massivem Eisen. Einige trugen sogar eine Beschilderung. Ganz nach Art der Schrate bestanden die Buchstaben aus hässlichen Haken, Zacken und Gekritzel, dass kein Mensch auch nur im Entferntesten entziffern konnte. Allein die aggressive Farbgebung ließ auf Warnhinweise schließen.


  »Das ist nicht gut. Schau dir das an«, murmelte Veyron. Tom zuckte mit den Schultern. Ihm fiel nichts auf, dass ihn noch mulmiger werden ließ als er es eh schon längst war.


  »Die Beleuchtung, Tom. Es sind elektrische Lampen. Das ist kein gutes Zeichen, wenn Schrate mit Strom hantieren«, erläuterte Veyron, als ihm bewusst wurde, dass Tom nicht zu denselben Schlüssen gelangte, wie er.


  »Klar. Daher das Brummen und Vibrieren. Es stammt von Generatoren und Turbinen. Die Schrate nutzen den Staudamm zur Energiegewinnung«, glaubte Tom zu begreifen. Veyron schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. Gemeinsam schlichen sie weiter. Veyron untersuchte die Türen, versuchte herauszufinden, was sich dahinter verbarg. Er wagte es nicht sie zu öffnen, als er durch das Metall Geräusche aus dem Inneren vernehmen konnte. Hier war jemand bei der Arbeit, wahrscheinlich Schrate. Vorsichtig schlichen sie weiter, bis sie auf eine weitere Treppe stießen, die nach unten führte.


  Ein Stockwerk tiefer, bot sich ihnen dasselbe Bild. Ein schmaler Korridor, links und rechts Türen mit Warnschildern auf Schratisch. Diesmal gab es jedoch Übersetzungen auf Englisch. Es waren Verbotsschilder aller Arten: Rauchen verboten, Erschütterungen zwingend vermeiden. Zutritt erst nach Desinfektion, Nahrungsmittel draußen lassen! Schutzkleidung Pflicht! Gegenverkehr beachten! Kein Zutritt für Betrunkene! Rumstehen nicht gestattet, hinsetzen verboten! Verstöße werden sofort zur Anzeige gebracht!


  Das einzige, was alle Türen gemein hatten, war eine große Aufschrift aus feuerroten Buchstaben: ANLAGE B, offenbar der Name der ganzen Einrichtung.


  »Was ist das für ein Ort«, fragte Tom flüsternd. Es war ja fast ein Wunder, dass einem wenigstens noch das Atmen erlaubt war.


  »Hinter diesen Türen verbergen sich Laboratorien«, antwortete Veyron.


  Tom machte große Augen. »Labore? Für was?«


  »Natürlich für Consilians geheime Armee. Er hat seinen Kontakt nach Fernwelt, unseren Freund Charles Fellows, dazu genutzt, alle möglichen Chemikalien hierher zu importieren. Jetzt lässt er die Schrate an neuartigen Waffen arbeiten, denen nichts auf Elderwelt gewachsen sein wird; nicht einmal die Wunderarmee von Talassair. Komm, wir sehen uns weiter um.«


  Sie folgten dem Korridor zur nächsten Treppe. Diesmal ging es tief hinunter, mindestens drei Stockwerke. Die elektrischen Lampen wurden weniger. Tom erkannte eine riesige Lagerhalle, die sich vor ihnen ausdehnte, mindestens dreihundert Meter lang, vielleicht sogar mehr. Im Zwielicht der spärlichen Beleuchtung, konnte er Frachtcontainer in allen Farben des Regenbogens ausmachen. Alle waren mit einem großen weißen Logo gekennzeichnet: ein Dreieck, um das sich ein Kreis schloss, beschriftet mit drei großen Buchstaben: Z.T.C.


  Veyron erreichte als erster den Boden der Halle, eilte zu den Containern und untersuchte sie kurz. Dann entdeckte er etwas, das viel interessanter war. Tom entdeckte seinen Paten, wie er aufgeregt hin und her lief, den Blick stets nach unten gerichtet. Erst als er bei ihm unten war, konnte er sehen, was Veyron gefunden hatte.


  Ein Ring aus mehreren zylindrischen Modulen war in den Boden eingelassen. Tom zählte zweiunddreissig Elemente und dazu noch einmal zwei viereckige Blöcke, die an Generatorhäuschen erinnerten. Er konnte die elektrischen Bauteile deutlich brummen hören. Sie ließen alles in der Halle vibrieren.


  »Was, um alles in der Welt, ist denn das?«


  »Das, mein lieber Tom, ist eine Durchgangsmaschine. Ein Apparat allermodernster und zugleich uralter Wissenschaft. Mit diesem Gerät kann Consilian ein Tor in unsere Welt öffnen, dort wo es ein Gegenstück gibt. Zum Beispiel an Bord eines ZTC-Frachtschiffs. Auf diese Weise konnte er ungestört die ganzen Container hierher nach Carundel bringen lassen. Erinnere dich an die Machenschaften von Nemesis. Der hat etwas ganz Ähnliches getan, wenngleich sein Apparat anders funktionierte. Dieser hier ist aufgebaut wie ein Teilchenbeschleuniger. Die Elemente lassen sich einfach zerlegen und in Containern transportieren. Auf diese Weise kann er in Elderwelt damit ungestört hantieren, sie getarnt zu jedem beliebigen Ort schaffen lassen und wieder zusammensetzen. Die Simanui werden ganz schöne Augen machen, wenn wir ihnen davon berichten.«


  Veyron rieb sich begeistert die Hände, dann zückte er sein Smartphone. Eilig schoss er eine Vielzahl von Fotos. Tom untersuchte indessen den Rest der Halle. Am hinteren Ende entdeckte er ein riesiges Tor, das die ganze Höhe und Breite der Halle einnahm. Deutlich vernahm er hämmernde und zischende Geräusche. Irgendwelche Maschinen waren dahinter in Betrieb. Was die Schrate dort wohl fertigten?


  »Gut, wir sind hier fertig. Sehen wir zu, dass wir hier wieder rauskommen«, sagte Veyron schließlich. Tom folgte ihm zögernd die Treppe hinauf. Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie gerademal die Spitze des Eisbergs von dem entdeckt hatten, das Consilian hier versteckt hielt.


  


  Oben angekommen, hielt Veyron neben einer der Eisentüren. Er warf einen nachdenklichen Blick auf das dort prangende Verbotsschild.


  »Füttern verboten, Schutzkleidung erforderlich«, las er vor. Tom zuckte mit den Schultern. Was sollte ihm das schon sagen? Veyron lauschte für einen Moment an der Tür, dann drückte er die Klinke und öffnete sie. Furchtbarer Gestank quoll heraus. Tom musste für einen Moment die Luft anhalten. Veyron ging jedoch ohne Zögern hinein. Tom ballte die Fäuste. Die Neugier seines Patenonkels kannte keine Grenzen, er wäre dagegen froh, wenn er diesen unheimlichen Ort endlich verlassen durfte. Widerstrebend folgte er Veyron.


  Was sie fanden, konnte man mit einer modernen Legebatterie vergleichen. Auf engstem Raum, in winzige Käfige gepfercht, hockten vogelartige Kreaturen nebeneinander, gackerten und zischten wie wütende Schlangen. Auf den ersten Blick schienen es tatsächlich Hühner zu sein, mit gelben Schnäbeln und einem imposanten roten Kamm, der über den ganzen Kopf reichte. Doch anstelle von Federn, trugen diese Kreaturen ein smaragdgrünes Schuppenkleid. Ihnen fehlten auch die Flügel. Bei genauerem Hinsehen fielen Tom auch die kleinen scharfen Zähne auf, die aus dem Oberkiefer ragten. Einige der Wesen bliesen aus den Nüstern plötzlich kurze Flammenstöße hervor, als sie die neuen Besucher registrierten.


  »Minidrachen«, entfuhr es ihm. Am Boden der Legebatterie standen kleine Schachteln. Über mehrere Rohre purzelten goldene Eier hinein, gaben dabei eindeutig ein metallisches Geräusch von sich. Tom musste lachen.


  »Goldene Eier scheißende Minidrachen!«, rief er begeistert.


  Veyron korrigierte ihn natürlich sofort. »Das sind Basilisken. Komm ihnen nicht zu nahe. Sie können nicht nur Feuer spucken, sondern sie stoßen auch giftige Dämpfe aus, die einen versteinern lassen, wenn man sie einatmet.«


  Im nächsten Moment musste er laut auflachen und klatschte in die Hände.


  »Hier haben wir also das Herzstück des Ordens der Medusa«, rief er begeistert. »Basiliskengift, Tom, Basiliskengift! Consilian lässt diese Kreaturen züchten, extrahiert ihr Gift und setzt es für seine Mordanschläge ein. Darum die sonderbar nach unten, oder zur Seite gerichteten Blicke der versteinerten Opfer. Sie haben auf die Stelle geblickt, an der ihnen von der Attentäterin das Gift injiziert wurde. Sehr wahrscheinlich mit einer Nadel. Raffiniert, aber nicht raffiniert genug.


  Nebenbei verdient sich Consilian mit den Basiliskeneiern ein Vermögen. Ihre Schale besteht aus Gold. Damit bezahlt er die ZTC, Fellows und auch die Schrate.«


  Tom schürzte staunend die Lippen. Wenn sie also diese kleinen Bestien alle umbrachten, wäre es mit Consilians ganzer Macht vorbei. Als kleinen Nebeneffekt sollten wir allerdings einige dieser Eier mitnehmen, entschied er, bückte sich und griff in eine der Schachteln. Kaum berührte er eines der Eier, begannen die Basilisken in ihren Käfigen zu toben. Die Hennen gackerten aufgeregt, die größeren und kräftigeren Hähne warfen sich gegen Gitter, krähten mit ohrenbetäubender Lautstärke durch die Gegend.


  Im nächsten Moment sprangen überall in der Anlage rote Warnlampen an, Alarmglocken begannen wie verrückt zu klingeln. Wütendes Gebrüll erklang aus der Ferne, schwere Stiefel stampften durch die Korridore.


  »Oh nein, oh nein, oh nein«, jammerte Tom und sprang aufgeregt zurück. Er schaute Veyron betroffen an. »Tut mir leid! Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich wollte doch nur eines dieser beschissenen Eier haben. Ich meine…«


  Sein Pate schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. »Keine Zeit für Selbstvorwürfe. Wir sind von Anfang an in eine Falle getappt. Unsere Gegner wollten, dass wir hier eindringen, damit sie uns problemlos festsetzen können«, sagte Veyron. Er öffnete seine Reisetasche, nahm eine Plastikflasche heraus und warf sie Tom zu. Es war Mineralwasser.


  »Was soll ich damit? Die Schrate nassspritzen?«


  »Gebrauch deinen Verstand! Hör genau zu, Tom. Was ich dir jetzt sage ist überlebenswichtig.«


  Tom traute seinen Ohren nicht, was er jetzt zu hören bekam. Veyron musste vollkommen verrückt geworden sein.


  Hexen und Ratten


  


  Sie konnten gerade noch die Tür zur Basiliskenkammer schließen, als sie auch schon von Schraten und Kobolden umzingelt wurden. In Scharen kamen sie aus beiden Richtungen auf sie zu, jeder Fluchtweg war abgeschnitten. Die größeren waren mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, die kleinen Kobolde dagegen mit primitiven Äxten und Dolchen. Drohend stachen sie nach Tom und Veyron, ohne sie dabei jedoch zu verletzen. Beide hoben langsam die Hände und ergaben sich ohne weiteren Widerstand. Nun endlich zeigte sich die Anführerin der wilden Horde. Tom weitete überrascht die Augen. Es war niemand anderes als Viper-Lady.


  Ihre hochhackigen Stiefel klackten laut auf dem Metallboden, ihr schwarzer Umhang bauschte sich im Zug ihres forschen Schritts. Wie immer war ihr Gesicht von einer schwarzen Maske verhüllt, nur die kranken, gelben Augen leuchteten heraus.


  »Die Maskerade könnt Ihr Euch sparen, Milady. Wir wissen, dass Ihr nicht Medusa seid«, rief ihr Veyron über die Köpfe der Schrate hinweg zu.


  Die Unholde zischten und geiferten zornig und bedrohten ihn wieder mit ihren Waffen. Viper-Lady begann lachen, griff zu ihrer Maske und löste die Verschlüsse.


  Tom erschrak, als sie endlich ihr Gesicht zu erkennen gab. Es war grotesk, in dieses entsetzliche Antlitz zu starren, wenn man bedachte, welch einen wohlgeformten Körper diese Frau ansonsten besaß. Das Gesicht in das er jetzt blickte, war das abscheuliche Antlitz einer Hexe. Eine olivgraue, unsaubere Haut, die Nase gebogen und windschief, die Stirn gewölbt wie ein Schildkrötenbuckel, das Kinn vorgereckt und die Wangenknochen so scharfkantig wie Rasiermesserklingen. Kichernd schlug sie den Kapuzenmantel zurück und entblößte eine Mähne aus langem, schwarzem Haar, das ihr bis fast zur Hüfte herabfiel.


  »Ich bin Eternis, die Königin der Hexen des Nordens. Innerhalb des Ordens der Medusa nennt man mich „die Gorgone“«, stellte sie sich vor und spuckte gleich darauf verächtlich aus. »Was für ein Scheiß! Consilians Mist-Idee, was sonst? Und euch Dreckskerle hab ich erst recht satt!«


  Veyron schüttelte tadelnd den Kopf. Tom hielt ihn für verrückt, diesem Monster auch noch vor ihren Handlangern zu widersprechen.


  »Nicht gerade die Ausdrucksweise einer Königin, Lady Eternis. Wurden die Hexen des Nordens nicht im großen Hexenkrieg von 1286 zum Frieden verpflichtet? Eurem Volk erweist Ihr jetzt einen Bärendienst, wenn Ihr gemeinsame Sache mit Consilian macht«, sagte er.


  Eternis nahm es mit einen höhnischen Auflachen zur Kenntnis. Die Schrate rückten mit ihren Schwertern und Lanzen noch näher an Tom und Veyron heran.


  »Dieser lächerliche Frieden ist bald vorbei. Consilian ist für mich nur ein Mittel zum Zweck. Er finanziert meine zukünftige Streitmacht, so mächtig, dass sich selbst die Zwerge auf Talassair meinem Willen beugen müssen. Consilians Tage sind schon so gut wie vorbei, er weiß es nur noch nicht. Mein wahrer Meister ist jemand ganz anderes«, höhnte sie und stemmte gebieterisch die Fäuste in die Hüften.


  Veyron gestattete sich ein listiges Lächeln. »Ich nehme an, Ihr dient einem ziemlich toten Meister. Zumindest körperlich tot, sollte ich wohl sagen. Isenkhin, der dunkle Simanui, der durch einen magischen Spiegel schlechte Ratschläge erteilt. Ich fürchte, Milady, Ihr seid diejenige, deren Zeit abgelaufen ist. Ich schlage Euch vor, Ihr kehrt unverzüglich in den Norden zurück. Dann würde ich Euch auch ungeschoren davonkommen lassen.«


  Eternis lachte wieder und schnippte mit den Fingern. Die Schrate machten ihrer Gebieterin respektvoll Platz. Langsam, ihren theatralischen Auftritt sichtlich genießend, stolzierte sie zu Tom und Veyron hinüber.


  »Consilian sagte mir schon, dass du kommen würdest, Meister Swift. Es würde dann für mich um Leben und Tod gehen, meinte er. Der Typ ist ein aufgeblasenes Arschloch! Ich bin eine Hexe des Nordens, Erbin der großen Königinnen, die der Dunkle Meister einst schuf. Ich fürchte nichts und niemanden! Ganz sicher keinen einfachen Menschen, der seine Fähigkeiten überschätzt und sich mit Mächten anlegt, die über ihm stehen. Schau nur her, Veyron: ich habe dich in die Falle gelockt, und obendrein deinen kleinen Trottel! Ich, Eternis, habe das geschafft. Wo war da der große, selbstverliebte Consilian? Ich scheiß auf den Typ! Und auf euch beide, scheiße ich auch!«


  Tom ballte die Fäuste, aber Veyron sah ihn scharf an. Noch nicht, signalisierte er. Tom hielt sofort wieder still, aber dieses mordlustige Weib trieb es mit ihrem Hohn allmählich zu weit. Er wollte ihr irgendeine rotzfreche Beleidigung an den Kopf knallen – oder sie zumindest noch die Klinge des Daring-Schwerts spüren lassen, ehe es vorbei war.


  Eternis schien das zu bemerken. Schlagartig wirbelte sie zu ihm herum und starrte ihn mit ihren giftigen, gelben Augen an. Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen. Erst jetzt konnte er ihre scharfen Zähne sehen, das Gebiss eines Raubtiers, schlimmer als das eines Vampirs – und ungepflegt. Erschrocken und angeekelt, wich er zurück. Eternis kicherte in sich hinein. Sie ging vor ihm in die Hocke und schaute ihn mit gespieltem Mitgefühl an. Selbst das wirkte bei ihr noch furchterregend.


  »Hat der kleine Tommy etwa Angst? Hat er etwa Angst vor großen, bösen Hexen, hm? Warum sagt er denn nichts, der kleine, dumme Tommy? Der kleine Blödmann, der mir schon zweimal mit seinem beschissenen Simanui-Schwert in den Weg getreten ist? Hast du Mistkerl überhaupt eine Ahnung, wie viel Energie es kostest, Schwarze Vipern zu manifestieren, hä?«


  Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige. Seine Wange brannte, sein Herz pochte wie wild, die Fäuste zitterten. Er wollte angreifen, wollte es dieser elenden Hexe zeigen. Sein Blick ging zu Veyron.


  »Sag nichts, Tom! Sag nichts zu ihr«, rief sein Pate laut. Die Schrate verpassten ihm einen harten Schlag in den Magen. Keuchend ging er zu Boden und schnappte nach Luft. Eternis lachte verächtlich, dann packte sie Tom an den Schultern und rüttelte ihn heftig.


  »Los, mach’s Maul auf, wenn ich mit dir rede«, herrschte sie ihn an. Tom schaute zu Veyron, der mit erhobenen Armen wieder auf die Beine kam. Er nickte ihm zu. Gleich darauf spürte Tom erneut Eternis ausgestreckte Hand in seinem Gesicht. Das. War. Genug.


  Tom spuckte ihr ins Gesicht, einen großen Schluck Mineralwasser, den er mit aller aufzubringenden Willenskraft, die ganze Zeit in der Mundhöhle gehalten hatte. Eternis kreischte auf, ein furchtbares Zischen lag in der Luft, wie Säure, die sich in Fleisch fraß. Ihr Gesicht qualmte, die olivgraue Haut verfärbte sich schwarz, kochte und begann zu brennen. Heulend warf sie sich zu Boden, die Hände im Gesicht.


  »Ah! Ich schmelze! Ich schmelze!«, kreischte die Hexe. Erschrocken sprangen die Schrate zurück, ganz verdattert und ratlos, was denn überhaupt geschehen war.


  »Wow«, rief Tom aus. »Das funktioniert ja wirklich!«


  Veyron nutzte den Moment des Chaos, sprang zur Tür des Basiliskengeleges und riss sie auf. Kreischend, gackernd und zischend sprang ein Dutzend der hühnerartigen Minidrachen heraus, Feuerwolken aus ihren Nüstern blasend. Als sie die Schrate erblickten, ging der Zorn mit ihnen durch. Die großen Hähne stürzten sich auf ihre Peiniger, diese ruchlosen Eierdiebe. Basilisken vergaßen nichts und vergaben noch weniger. Ihr Hass auf die Schrate war mit jedem Mal gewachsen, wenn diese kamen, um die goldenen Eier einzusammeln. Die Unholde sprangen wie wild geworden herum, als auf sie eingehackt, gebissen und gekratzt wurde.


  Veyron und Tom stießen und rempelten sich gemeinsam durch die Reihen der Unholde. Sie hielten die Luft an, als schwarze Dampfwolken aufstiegen. Schrate und Kobolde kreischten und versteinerten auf der Stelle. Von neuem begannen die Alarmglocken zu schrillen, doch diesmal aus ganz anderem Anlass.


  Vor ihnen eilte ein schwarzer Schatten die Treppe ins nächste Stockwerk hinauf. Es war Eternis, vor Schmerz heulend. Ihren beiden Feinden warf sie hasserfüllte Blicke zu. Ganze Teile ihres Gesichts glichen vulkanischem Bimsstein, bröselten ab, wenn sie den Mund bewegte.


  »Ihr Drecksäcke! Das werdet ihr mir büßen«, fauchte sie und hastete die letzten Stufen hinauf. Tom und Veyron eilten ihr hinterher, nicht weiter auf die Schrate und Kobolde achtend, die mit den Basilisken um ihr Leben rangen.


  Trotz ihrer entsetzlichen Verletzungen war Eternis schnell wie der Wind. Wenigstens war sie geschwächt genug, um nicht erneut schwarze Vipern nach ihnen zu schleudern. Sie erreichte das oberste Stockwerk und floh den Gang hinunter. Aus dem Putzmittelraum holte sie sich eiligst einen der Reisigbesen. Ihren beiden Verfolgern schleuderte sie eine unsichtbare Druckwelle entgegen, dann floh sie bis zum Eingang. Veyron hatte den Trick vorausgesehen und sich rechtzeitig geduckt. Die Druckwelle rauschte wirkungslos über Tom und ihn hinweg. Sofort waren sie wieder auf den Beinen und verfolgten die Hexe weiter.


  »Die will doch damit nicht wirklich abhauen«, rief Tom.


  Veyron bestätigte das jedoch. »Zuerst hatten mich die Spuren verbrannten Reisigs im Molae Rubin verwirrt, doch nachdem ich mein Wissen über Elderwelt rekapitulierte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Consilians Attentäterin, Viper-Lady, musste eine Hexe sein, eine aus dem Volk der Wiccen, echter Hexen, keine Schamanin der Schrate. Sie gehörten zu den schrecklichsten Gefolgsleuten des Dunklen Meisters, nur noch von den Schatten übertroffen«, erklärte er.


  Sie erreichten den Eingang, folgten der Hexe ins Freie und konnten gerade noch sehen, wie sich Eternis auf den Besen schwang. Sie schnippte mit den Fingern und entzündete eine kleine Flamme zwischen ihren Fingerkuppen, wie sie es schon auf Bovidium getan hatte. Dann schleuderte sie die Flamme in das Reisigbündel ihres Besens.


  Wie eine Rakete explodierten Rauch und Flammen aus dem Besen, schossen das ungewöhnliche Fluggerät in hohem Bogen in die Luft. Eternis lachte boshaft. Tom blieb verdutzt stehen. Hier war die Jagd zu Ende. Mit einer fliegenden Hexe konnten sie es nicht aufnehmen.


  Faeringel war da offenbar anderer Meinung. Der Elbenjäger war sofort herbeigeeilt, als er die Hexe aus der Burg stolpern sah. Nun legte er einen Pfeil in seinen Bogen, spannte ihn, zielte, feuerte. Das Augenmaß eines Elben übertraf das jedes Adlers in Elderwelt. Zielsicher fing der Pfeil die Hexe ab.


  Tom hörte Eternis gellend aufschreien. Ihr Höllenritt auf dem Raketenbesen fand ein sofortiges Ende. Torkelnd stürzte sie ab und verschwand irgendwo hinter der finsteren Burg.


  »Hoffentlich ist das Miststück jetzt erledigt«, seufzte Tom.


  Faeringel bezweifelte es. »Ich habe sie nicht richtig erwischt, nur ihre Hüfte getroffen. Die Hexen des Nordens sind nicht so leicht zu töten. So einen Absturz überlebt sie mit Leichtigkeit. Am sichersten ist es, sie im tiefen Wasser zu versenken. Verbrennen bringt gar nichts, Hexen sind Feuerdämonen«, sagte er.


  Tom schaute den Elbenjäger überrascht an. Da fiel ihm plötzlich etwas ein. »Die ganzen Hexenverbrennungen in unserer Welt…«


  »Haben nicht eine einzige echte Hexe erwischt«, ergänzte Veyron seinen Gedankengang. Dann drängte er Tom und Faeringel zum Rückzug. Sie waren hier fertig und sollten verschwinden.


  


  Genau wie Faeringel es prophezeit hatte, überlebte Eternis den Absturz. Sie lag vor Schmerz schreiend am Boden, ihr Besen in mehrere Stücke geborsten. Vier Schrate eilten herbei, bewaffnet mit langen, primitiven Gewehren. Eternis biss ihre halb verfaulten Zähne zusammen und riss sich den Elbenpfeil aus dem Fleisch. Schwarzes, kochendes Blut spritzte aus der Wunde. Wütend presste sie die Hand drauf. Die Schrate schauten sie verlegen an, unsicher, was sie tun oder sagen sollten.


  Eternis warf den Unholden ein hasserfülltes Funkeln zu. »Helft mir hoch, ihr Vollidioten! Seht ihr nicht, dass ich mir das Bein gebrochen habe?«


  Zwei der Schrate traten zu ihr, packten sie an den Schultern und zogen sie hoch. Eternis stöhnte vor Schmerz. Ihr rechtes Bein war vollkommen verdreht, an drei oder vier Stellen gebrochen. Sosehr sie jetzt von Schmerzen durchflutet wurde, sosehr brannte aber auch der Hass in ihr. Die Ratte! Sie würde die Ratte gegen diese Drecksmenschen einsetzen. Consilian hatte es ihr verboten, doch sie würde alles einsetzen, was sie hier zur Verfügung hatte, um diesen elenden Swift zur Strecke zu bringen. Diese Schmach, diese grauenvolle, unerträgliche Demütigung! Diesen dreckigen Menschen machte sie fertig!


  »Worauf wartet ihr Blödmänner noch? Ruft die Horde, jagt diese Menschen zur Hölle! Erschießt jeden, den ihr seht!«


  Die anderen beiden Schrate wirbelten herum und rannten davon. Sie brüllten nach ihren Kameraden, verlangten nach Waffen und Unterstützung. Eternis wandte sich an ihre Träger. Die beiden Schrate zitterten vor Angst, wussten ganz genau, dass ein falscher Blick ausreichte und sie würden in Flammen aufgehen. Eternis war vollkommen unbeherrscht, vor allem wenn ihr etwas misslungen war.


  Wütend giftete sie die beiden an. »Ihr zwei, bringt mich hinunter in den Bunker. Und dann lassen wir die Ratte frei!«


  


  Im Nu wimmelte es von Schraten. Versteckte Falltüren öffneten sich rund um die Burg, Schrate, mal bewaffnet mit Gewehren, mal nur mit Pfeil und Bogen, sprangen aus ihren unterirdischen Verstecken. Tom begann sich zu fragen, wie groß wohl die ganze Anlage B sein musste. Es musste Kasernen für mehr als einhundert Schrate und Kobolde geben, Ställe für die Fenriswölfe (von denen auch ein paar über irgendwelche Rampen herauf gestampft kamen) und natürlich noch die ganze Verpflegung für die ganzen Monster. Allmählich wurde ihm bewusst, was für eine große Sache Consilian hier aufgezogen hatte. Kein Wunder also, dass jetzt so ziemlich alle Unwesen Elderwelts hinter ihnen her waren.


  Schüsse knallten, Pfeile sausten an ihnen vorbei. Sie gingen hinter einem Schuttberg in Deckung. Die Schrate besaßen Gewehre, primitiv im Aussehen, dafür aber recht einfach zu handhaben. Sie mussten nichts anderes tun, als die Patronen von hinten in den Lauf schieben, den Verschluss zu machen und abdrücken. Das war kein Vergleich zum komplizierten Ladevorgang der Musketen Talassairs. Die Vorstellung, was mit Elderwelt geschähe, wenn Consilian eine ganze Armee mit diesen furchtbaren Waffen ausrüstete, ließ Tom schwindlig werden. Faeringel erwiderte den Beschuss mit seinen Pfeilen, erwischte einen Fenriswolf und brachte das Monster zu Fall. Sofort feuerte er einen weiteren Pfeil ab, der einen der Gewehrschützen erledigte. Das verschaffte ihnen ein paar Sekunden. So schnell sie konnten, rannten sie los, sprangen hinter die nächste erreichbare Deckung. Der Rand des Waldes war nicht mehr weit entfernt.


  Mit ihren modernen Waffen kamen die Schrate noch nicht sonderlich gut zurecht. Bei einem explodierte der Lauf, als er abdrückte. Der Unhold war auf der Stelle tot. Seine Kameraden blieben stehen und lachten boshaft.


  »Krignak hat eine Fehlproduktion erwischt. Jetzt hat sie ihn erwischt«, grölten sie voller Schadenfreude. Ein bulliger Hauptmann brüllte sie an, scheuchte sie mit einer Peitsche weiter nach vorn und hieß sie in einer Reihe Aufstellung zu nehmen. Militärischer Drill – u nd das bei den Schraten. Consilian musste verrückt geworden sein.


  »Los weiter«, befahl Veyron, solange die Schrate mit sich selbst beschäftigt waren. Die drei rannten im Zickzack über das Gelände und näherten sich unaufhörlich dem Wald. Die Schrate setzten ihnen brüllend hinterher. Ein paar Fenrisse stürmten heran, mit Peitschen und Sporen vorangetrieben.


  Im nächsten Moment stürzten sämtliche Schrate und Fenrisse in ihrer Nähe zu Boden. Eine ganze Salve aus Pfeilen hatte sie erwischt, abgefeuert aus fünfzehn Bögen. Tom wagte wieder zu hoffen. Die Irlas Helarin, und Medusa, gaben ihnen Deckung – und Toink mit seiner Muskete.


  Endlich erreichten sie den Wald. Blitzschnell krochen die drei unter dem Stacheldrahtverhau hindurch und tauchten in das Labyrinth kranker Baumstämme und herumliegendem Gehölz ein. Die Irlas Helarin und Medusa feuerten eine neue Salve Pfeile auf die Schrate ab, während Toink in aller Seelenruhe seine Muskete nachlud.


  Nero war ganz aufgeregt, sprang von einem Fuß auf den anderen Nur mit einem Schwert bewaffnet, erwartete er die Rückkehr der drei Kundschafter.


  »Konntet Ihr die Beweise gegen Consilian sichern«, fragte er.


  Veyron schüttelte den Kopf. »Im Moment sind die Beweise alle hinter uns her. Aber macht Euch keine Sorgen, wir finden schon noch etwas, dass wir gegen Consilian verwenden können«, versuchte er Nero zu beruhigen. Der maresische Prinz wollte gerade etwas erwidern, als das Gebrüll der Schrate plötzlich lauter wurde. Sie näherten sich aus mehreren Richtung zugleich, Zweige und Wurzelwerk unter ihren schweren Stiefeln zerbrechend, wahllos mit Waffen durch die Gegend schießend. Einen nach dem anderen pickten die Irlas Helarin aus dem Unterholz, doch es waren einfach zu viele für nur vierzehn Elben und eine Gorgone. Von allen Seiten kamen sie angestürmt.


  »Rückzug«, entschied Faeringel. Das ließen sich seine Leute nicht zweimal sagen. Lautlos sprangen sie über Hindernisse und eilten tiefer in den kalten Wald davon. Die Schrate waren jedoch schon überall. Mit Lanzen und Speeren sprangen sie hinter Wurzelstöcken hervor, kreischend, brüllend, fauchend.


  Toinks Muskete knallte, erwischte einen dicken Hauptmann zwischen den Augen, Nero empfing einen Angreifer mit seinem Gladius und machte ihn nieder. Das Daring-Schwert materialisierte in Toms Hand, keinen Moment zu spät. Er parierte die wilden Hiebe eines Schrats und erledigte den Kerl mit dem nächsten Streich. Auch Faeringel focht mit seinem Schwert gegen gleich drei der Unholde. Bald schon waren alle in Nahkämpfe verwickelt und kämpften um ihr Leben.


  Mit einem gewaltigen Schrei, katapultierte sich Medusa mitten ins Kampfgeschehen. Sie fegte Tom, Veyron, Faeringel und Toink mit ihrem langen Schwanz von den Beinen, mit den Händen packte die Nero und stieß ihn zu Boden. Dann leuchteten ihre schrecklichen Augen auf. Sie wirbelte einmal um die eigene Achse, wünschte dabei Consilian und all seine Gefolgsleute hinab in die Unterwelt des Hades, wo sie der Höllenhund zerfetzen mochte. Die Irlas Helarin warfen sich zu Boden, als sie begriffen, was die Gorgone da tat.


  Die Schrate konnten nur noch überrascht die Augen weiten, ehe sie alle zu Stein erstarrten, Hauptmänner wie Krieger, Schwertkämpfer wie Gewehrschützen.


  Erschöpft sank Medusa zusammen und keuchte, als hätte sie gerade einen Marathonlauf bestritten. Sie zitterte, als sie sich wieder aufrichtete.


  »Es kostet jedes Mal… Kraft, soviel Kraft… Ich bin, bin… bin«, stotterte sie, um Worte ringend, was ihr in ihrer Aufregung und Erschöpfung sichtlich schwerfiel. Zwei Elben eilten herbei, um ihr zu helfen, doch Medusa lehnte ab.


  Plötzlich erklang das Rattern eines Maschinengewehrs. Dutzende von tödlichen Geschossen fetzten durch den Wald, sprengten Baumstämme auseinander, schlugen in rasender Folge nacheinander in den Boden ein. Alle blickten erschrocken auf, wichen zurück oder warfen sich in Deckung.


  Ein einzelner Schrat stand mitten im Wald, ein riesengroßer Kerl, die Haut grau wie Granit, von Kopf bis Fuß mit dicken Muskeln bepackt. Für Tom war er der Arnold Schwarzenegger unter den Schraten, ein schier unbezwingbarer Koloss. In seinen Händen hielt er eine Maschinenkanone, so groß wie er selbst. Unablässig gab er Feuerstöße ab, fuhr dabei von links nach rechts. Alle mussten flach am Boden liegen bleiben, keiner konnte es wagen aufzustehen, selbst Medusa nicht. Es würde sie auf der Stelle zerfetzen, wenn sie auch nur wagte.


  »Kommt raus, dreckiges Elbenpack! Ich nehm es mit euch allen auf! Ich bin Gozar, ich bin unbesiegbar«, brüllte der Schrat und unterstrich seine Behauptung mit einem neuerlichen Feuerstoß, der einige kleine Bäume und Sträucher niedermähte. Tom hielt sich die Ohren zu, hatte keine Ahnung, was sie gegen diesen Kerl unternehmen sollten. Partronengurte hingen ihm gleich mehrfach über Brust und Schultern, er hatte genug Munition, um ein stundenlanges Dauerfeuer aufrecht zu halten.


  Das hielt Faeringel jedoch nicht davon ab, gleich zwei Pfeile in seinen Bogen zu spannen. Er lag mit dem Rücken flach auf dem Boden, wie in Trance versunken zielte er, die Augen geschlossen. Tom konnte sich nicht vorstellen, wie er aus diesem unmöglichen Winkel etwas treffen wollte. Dann feuerte der Elbenjäger. Die Pfeile sausten knapp über dem Boden dahin, erwischten den riesigen Gozar und durchschlugen ihm die Schienbeine. Brüllend brach der Schrat zu Boden, sein Vernichtungsfeuer erstarb. Faeringel sprang hoch auf die Knie und feuerte einen dritten Pfeil ab, dem vor Wut und Schmerz brüllenden Gozar durch die Stirn. Der mächtige Schrat kippte vornüber und rührte sich nicht mehr.


  Stille im sterbenden Wald von Carundel.


  Nach und nach trauten sich alle wieder aufzustehen, klopften sich Morast und Schnee von der Kleidung. Medusa schlängelte zu Faeringel und berührte ihn ehrfürchtig an der Schulter.


  »Wenn Ihr es gestattet, möchte ich bei Euch in die Schule gehen. Ich habe schon seit tausendfünfhundert Jahren Erfahrung mit Pfeil und Bogen, doch so etwas habe ich noch nie gesehen. Selbst die Götter würden staunen«, meinte sie.


  Faeringel neigte dankbar den Kopf. »Auch ich sah zuvor noch nichts Derartiges, Lady Medusa. Der Versuch war es jedoch wert. Dennoch vermag ich keinen Pfeil aus der Luft zu schießen, so wie Ihr. Vielleicht können wir voneinander lernen, falls wir von hier entkommen.«


  Während sich die Elben um alle Blessuren kümmerten (es gab einige blutige Kratzer durch Streifschüsse, oder Stichwaffen), wanderten Tom und Nero zwischen den versteinerten Schraten umher. Sie machten sich einen Spaß daraus, die Unholde einfach umzuschubsen. Nero lachte dabei.


  »Sie dir das an! Ich wünschte, Consilian wäre hier und ich dürfte sein Gesicht erblicken. Seine Wunderarmee, besiegt von einer Handvoll Elben und einem Monster der Antike. Schlimmer wird es wohl kaum noch kommen.«


  Als würde seine Häme von dunklen Mächten erhört, begann auf einmal der Boden zu zittern. Ein entsetzliches Grollen fuhr durch Erde, Stein und Holz, meterweit wurde der Schnee aufgebauscht. Mit einem lauten Knall sackte der Boden unter ihren Füßen weg, Elben wie Menschen stürzten und rutschten durch den Matsch. Der Boden kippte, die morschen Bäume zerbrachen, größere Steine kamen ins Kullern. Verzweifelt versuchte sich Tom irgendwo festzuhalten, doch der Boden kippte immer stärker nach unten. Es war, als hätte sich irgendwo hinter ihnen ein Schlund aufgetan. Er schrie nach Veyron, konnte seinen Paten jedoch nirgendwo entdecken.


  Im nächsten Moment war alles vorbei, die Erde kam zum Stillstand, die Stille im sterbenden Wald kehrte zurück.


  »Eine Erdbebenwaffe«, schrie Tom. »Consilian hat eine Erdbebenwaffe gebaut!«


  Veyron kam unter einem Haufen zerbrochener Äste hervor und fegte mit der Hand den Dreck von seinem Mantel. Ein Blick zur Seite ließ ihn zu einem gänzlich anderen Schluss kommen.


  »Irrtum. Sieh dir die Kanten links und rechts an, vollkommen glatt. Das war keine Waffe, sondern ein Mechanismus. Wir befinden uns auf einer Rampe«, schlussfolgerte er. Alle Augen folgten seinem Finger, der blitzschnell von links nach rechts wedelte. Tatsächlich ragten in etwa zwanzig Meter Abstand Stahlwände senkrecht auf. Die besagte Rampe reichte weit über die Waldgrenze Carundels hinaus, zurück in Richtung Staudamm. Sie mochte gut einen halben Kilometer lang sein und mündete in einem riesigen schwarzen Schlund von rechteckiger Form, metertief unter dem Erdreich. Etwas würde daraus hervorkommen, da war Tom sicher – und es würde riesig sein, unvorstellbar riesig.


  Um seine Befürchtungen zu bewahrheiten, antwortete ein neuer, entsetzlicher Lärm aus den Tiefen des schwarzen Schlunds. Ein donnerndes Röhren, ein Brüllen, wie man es in Elderwelt noch niemals zuvor vernommen hatte, gefolgt von einem Rattern, als wenn jemand tausend schwere Eisenketten über den Boden schleifen würde. Zwei grelle Augen blitzen in der Schwärze auf, strahlten sie an. Dann schob sich das Ungetüm voran, ratternd, brüllend, donnernd. Von neuem erzitterte das ganze Erdreich, noch um ein vielfaches Schlimmer als zuvor.


  Nun kam sie hervor, Consilians Geheimwaffe, ausgespuckt wie ein Monster aus der Hölle. Ein unvorstellbar gewaltiger Panzer, ein Gigant aus über zwanzig Zentimeter dickem Panzerstahl, wie ihn nur der Teufel persönlich hätte bauen können. Die Dimensionen übertrafen alles, was Tom je gesehen hatte. Ganze vierzehn Meter breit und dreissig Meter lang war das Ungetüm, die Decke seines Geschützturms thronte in elf Metern Höhe. Mächtiger und größer als viele Häuser – und ungleich schwerer. Links und rechts lief das stählerne Ungetüm auf jeweils drei über einen Meter breiten Ketten, allein die Laufrollen maßen schon zwei Meter. Die Rampe ächzte, als das Ungetüm hinauffuhr, langsam aber unausweichlich kam es näher. Der Geschützturm allein besaß die Ausmaße eines Hauses, seine beiden Rohre so lang wie Eisenbahnwaggons und so dick, dass Tom hätte hineinkriechen können. Kanonen, gebaut um jede Burg, jedes Schanzwerk, jede noch so dicke Festungsmauer, oder Panzerung, mit einem Schlag zu zertrümmern.


  Am Heck des Fahrzeugs saßen zwei weitere Geschütztürme, jeder immer noch so groß wie ein Laster. Ihre kleineren Kanonen vermochten dennoch den Tod durch alle Deckung brechen zu lassen. Als genügte das nicht schon an Schrecken, hatten die Schrate zwei MG-Nester oben auf dem Turm angebracht, weitere Maschinenkanonen ragten aus dem abgeschrägten Bug des gigantischsten Panzers aller Zeiten.


  Selbst Veyron, den nur wenig überraschen oder schockieren konnte, blieb beim Anblick dieses Monsters für einen Moment die Luft weg.


  »Unfassbar. Die Ratte«, keuchte er. »Consilian hat eine Ratte gebaut!«


  »Was für eine Teufelei ist das«, fragte Faeringel. Der furchtlose Elbenkrieger war sichtlich blass geworden.


  »Ein größenwahnsinniges Waffenprojekt aus Nazi-Deutschland, irgendwann in den Wirren des Zweiten Weltkriegs erdacht, aber nie realisiert. Das hielt Consilian offenbar nicht davon ab, dieses Übel hier in Elderwelt nun doch noch Wirklichkeit werden zu lassen«, erklärte Veyron schnell. Alle sahen ihn erwartungsvoll an und wollten einen Plan von ihm hören.


  Nero stellte die entscheidende Frage. »Was tun wir dagegen?«


  »Rennen, mein lieber Nobilissimus. Weder Simanui-Schwert, noch Elbenpfeile werden diesem Ding irgendeinen Schaden zufügen. Lauft! Lauft, so schnell wie ihr nur könnt!«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Alle sprangen auf, stürmten die Rampe hinauf und sprangen über umgestürzte Bäume und Wurzeln hinweg. Endlich erreichten sie wieder den sicheren Waldboden, rannten hinein in das dichter werdende Unterholz. Allein Medusa stoppte und wandte sich noch einmal dem stählernen Ungetüm zu, das sich brüllend, quietschend und ratternd die Rampe hochkämpfte.


  »Ich fürchte dich nicht, Consilians Monster! Ich habe einst Ketos versteinert, eines der schrecklichsten Monster aller Zeiten – meine eigene Mutter«, schrie sie der Ratte entgegen. Furchtlos starrte sie den Gigantenpanzer an und ließ ihre Augen aufglühen. Doch nichts passierte, das Ungeheuer erstarrte nicht zu Stein.


  Auch niemand an Bord versteinerte. Es gab keinen direkten Sichtkontakt zwischen den Schraten und der Gorgone, ihre schreckliche Magie blieb in den Winkelspiegeln der Ratte hängen.


  Dennoch versuchte es Medusa ein zweites, gar ein drittes Mal. Dann nahm sie ihren Bogen, spannte einen Pfeil ein und feuerte ihn auf die Ratte. Harmlos prallte er an der schrägen Panzerung ab. Sie versuchte es gleich noch einmal, mit demselben negativen Ergebnis.


  Tom bekam als einziger die vergeblichen Versuche Medusas mit, die Ratte aufzuhalten. Als Antwort auf ihre Attacken, brüllten die beiden riesigen Motoren des stählernen Ungeheuers laut auf, schwarze Rauchschwaden stiegen aus ihren sechs Auspuffrohren am Heck auf. Medusa wich nicht zur Seite. Tom eilte zu ihr, packte sie am Arm und versuchte sie von hier fort zu ziehen.


  »Gebt auf, Medusa! Veyron hat recht, wir müssen fliehen«, rief er verzweifelt. Der Gigantenpanzer walzte nun noch schneller auf sie zu, hatte das Ende der Rampe fast erreicht. Seine riesigen Kanonenrohre senkten sich, nahmen sie ins Visier. Dann ratterten die Maschinengewehre in den Kugelblenden los, jagten den beiden tödliche Geschosse um die Ohren.


  Medusa packte Tom und nahm ihn Huckepack. Schneller, als er es für möglich gehalten hatte, wirbelte ihr Schlangenkörper herum und jagte in den Wald davon. Rings um sie herum, schlugen die MG-Salven ein, ließen Holz zersplittern und Dreckfontänen aufsteigen. Tom hielt sich an Medusas Schultern fest, die vielen hundert Schlangen ihres Haares, zischten der Ratte feindselig entgegen.


  


  An Bord des stählernen Ungetüms saß Eternis im Kommandantensessel, vor ihren kranken, gelben Augen ein Periskop. Lachend hatte sie die Versuche der Medusa beobachtet, sie alle in Stein zu verwandeln. Sie wandte sich an den Schrat zu ihrer Rechten, der die Fahrthebel und die Fußpedale bediente. Rurkh hieß er, ein stattlicher Bursche, gut trainiert, nicht ganz so hässlich, wie die meisten seiner Artgenossen – und nicht ganz so dumm. Sie mochte ihn.


  »Gib Gas! Mach das Scheißweib endlich platt!«, befahl sie ihm. Rurkh trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Das Brüllen der beiden gewaltigen Dieselmotoren, ließ die ganze Wanne der Ratte erzittern. 1000 Tonnen Stahl walzten in die Wälder Carundels, ihre sechs Ketten wühlten sich durch den Dreck, ließen ihn meterhoch links und rechts davonspritzen. Keiner der dünnen, kranken Bäume konnte sie aufhalten, alles wurde niedergewalzt und zu Brei zerquetscht. Eternis lachte vergnügt, als sie die ganze Macht ihrer Waffe spürte. Sie würde dieses Fahrzeug nicht an Consilian aushändigen, sondern es selbst behalten.


  »Die Mistkerle sind zu schnell, sie verstreuen sich nach links und rechts«, knurrte der Schrat zu ihrer Linken, ein kleiner, aber gerissener Kerl, der sehr gut mit Zahlen umgehen konnte – besser als Eternis jedenfalls. Auch er blickte durch ein Periskop, schrieb mit einem Stift auf einem Papierblock mit. Er diente als ihr Funker und Feuerleitoffizier.


  »Sucht euch den größten Haufen und sprengt sie endlich in Fetzen!«, fauchte die Hexe giftig. Der Funker drückte sich die Lautsprecher seines Funkkopfhörers fest auf die langen, spitzen Ohren.


  »Hochexplosivgeschosse, Turm zwanzig Grad nach rechts, Rohre runter auf zehn Grad, Entfernung fünfhundertsiebenundzwanzig Meter! Eine Salve, Feuer frei!«, brüllte er ins Mikro.


  Wenige Sekunden später ging ein gewaltiger Ruck durch die Ratte, ein ohrenbetäubendes Knallen ließ ihr die Ohren klingen. Eternis lachte hell auf, die Macht und Gewalt dieses Panzers erfüllte sie mit grenzenloser Begeisterung.


  


  Lichtblitze schossen aus den Mündungen der gewaltigen Kanonen, gefolgt von langen Feuerlanzen und schwarzen Rauchwolken. Für einen Sekundenbruchteil lag ein unheilvolles Pfeifen in der Luft, dann ein dumpfer Aufschlag; zweimal hintereinander. Es gab eine Explosion, irgendwo vor ihnen im Wald. Licht, Feuer, Rauch. Tom hörte plötzlich nichts mehr, er spürte nur eine unsichtbare Kraft, die ihn von Medusas Rücken riss und in die Luft hob. Im nächsten Moment landete er im Matsch. Die Gorgone flog über ihn hinweg und schlug ein paar Meter weiter hart auf den Boden.


  Tom öffnete die Augen, wischte sich eine Zentimeter dicke Schicht aus Staub, Dreck und Holzspäne vom Gesicht. Er war über und über voll damit. Hundert Meter vor ihnen klaffte ein qualmender Krater im Boden, sieben Meter breit und fast drei Meter tief, die Bäume im Umkreis von zehn Metern gab es nicht mehr, alle anderen waren abgeknickt, geborsten oder von den Splittern der anderen zersiebt. Genau wie auch drei der Elbenjäger. Ihre grausam verstümmelten Leichen lagen etwa zwanzig Meter vor Tom am Boden. Ihm wurde schlagartig speiübel.


  Faeringel war plötzlich bei ihm, richtete Tom wieder auf die Beine und stieß ihn vorwärts. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. Er rief irgendetwas auf Talarinarin, der Elbensprache, die Tom nicht verstand. Hinter ihm halfen Talerian und Oriengil Medusa hoch und rüttelten sie wach, durch die Explosion bewusstlos. Die Gorgone schrak hoch und sah an sich herab. Sie zog einen langen Holzsplitter aus ihrer Hüfte, Blut schoss aus der Wunde. Erstaunt blickte sie den Splitter an und zog noch einen weiteren aus ihrem Fleisch, dann noch einen und noch einen. Ihr ganzer Schlangenleib war gespickt davon. Zum Glück alles nicht lebensgefährlich, aber schmerzhaft.


  »Was war das? Nicht einmal die Drachen des Dunklen Meisters vermochten eine derartige Zerstörung zu entfesseln«, keuchte Oriengil. Der junge Elbenjäger zitterte am ganzen Körper, kämpfte sichtlich gegen seine Panik. Seine Partnerin, kühl und beherrscht, blickte zurück zur Ratte. Wie ein Turm ragte der Gigantenpanzer über die meisten der Bäume auf, walzte Stamm für Stamm nieder. Ein schauriges Brechen nach dem anderen, verkündete den Tod des Waldes.


  »Du hast die Drachen des Dunklen Meisters nicht mehr miterlebt, aber mein Vater schon. Ich sage dir, die standen diesem Monster in nichts nach. Gegen Drachen vermag man jedoch wenigstens mit Schwert und Pfeil etwas auszurichten. Was aber sollen wir gegen dieses Ungeheuer tun? Nicht einmal davonrennen kann man dieser Bestie.«


  Als wollte die Ratte ihr damit rechtgeben, begann sie nun aus all ihren Geschützen wild um sich zu feuern. Die schweren Maschinengewehrnester auf ihrer Turmdecke feuerten blindlings ins Unterholz, die beiden kleineren Kanonentürme am Heck gaben Salven in den Wald ab.


  Überall flammten Explosionen auf, Bäume wurden in glühende Splitter gesprengt, es regnete Astwerk und Holzschnitzel. Alle nahmen sie die Beine in die Hand, sprangen über Einschläge hinweg, versuchten im Zickzack den mörderischen Geschossen zu entkommen. Tom sah, wie rund um ihn herum, die Rinde von den Bäumen abplatzte, wie sie ihm entgegenhagelte, auf seiner Haut brannte. Irgendwo vor ihm tauchten Veyron und Nero auf, die Köpfe eingezogen, während sie um ihr Leben rannten. Im weiteren Umkreis entdeckte er die Schatten der elbischen Jäger, jetzt selbst wie gehetztes Wild auf der Flucht.


  Die Ratte feuerte gnadenlos in jede Richtung, schwenkte ihre Waffen von links nach rechts, bedachte den ganzen sterbenden Wald mit ihrem höllischen Vernichtungsfeuer.


  Tom verlor den Boden unter den Füßen, stolperte, stürzte, rutschte in einen frisch gesprengten Krater, das Erdreich glühend heiß. Er wollte sofort wieder herausspringen, doch schon kam ihm ein Baum entgegen. Schreiend warf er sich zu Boden, machte sich so klein er nur konnte. Die Äste verfehlten ihn knapp, doch versperrten sie ihm den Weg in die Freiheit. Hoch über sich sah er, wie Explosivgeschosse im Astwerk das alte Holz in ein glühendes Feuerwerk verwandelten. Seine Taubheit war noch immer nicht verflogen, er erlebte die Zerstörung des Waldes von Carundel somit mehr oder weniger als ein stilles Spektakel, nur das eine oder andere Krachen, Pfeifen oder Knallen konnte er wie aus weiter Ferne vernehmen. So ähnlich, dachte er, muss es im Krieg sein. Man rennt und rennt und rennt, während rund um einen der Tod alles auffrisst.


  Plötzlich streckten sich ihm zwei Arme entgegen, packten ihn am Kragen und zogen ihn unter dem Baumstamm hervor. Faeringel und Veyron waren zu seiner Rettung gekommen. Sie holten ihn aus diesem Krater des Todes heraus, schleiften ihn hinter sich her ins Unterholz. Aber wozu? Der Waffe Consilians konnten sie wohl kaum entkommen. Irgendwann würde sie eine der Granaten ja doch noch holen, da war er sicher. Er hatte heute gesehen, wie drei Elben gestorben waren, zerfetzt und auseinandergerissen. Von Geburt an unsterblich, befreit von jeder Krankheit und anderen menschlichen Heimsuchungen, wurden sie dennoch binnen eines Lichtblitzes von Consilians Größenwahn vernichtet.


  Ganz in ihrer Nähe schlugen wieder zwei dicke Granaten ein, sprengten einen tiefen Krater in den Boden. Glühende Holzspäne fetzten durch den Wald, rissen die Rinde von den umstehenden Bäumen, fegten Faeringel, Veyron und Tom meterweit durch die Luft. Sie husteten, als beißender Rauch in ihre Nase und Rachen trat. Mühsam setzten sie auf, alle Gelenke schmerzten. Hastig untersuchten sie ihre Körper. Noch waren alle Gliedmaßen dran, nirgendwo trat Blut hervor. Sie wischten sich Ruß, Staub und Späne aus den Gesichtern.


  Medusa, Oriengil, Talerian, Nero, Toink und drei weitere Elben stießen zu ihnen. Zwei von ihnen waren verletzt und bluteten aus zahlreichen Kratzern.


  »Wir sind machtlos gegen dieses Monster. Nichts gibt es auf Elderwelt, um es aufzuhalten«, keuchte Medusa. Die Gorgone, einstmals das gefürchtetste Ungeheuer der antiken Welt, zitterte vor Angst. Ihr Körper war von Kratzern übersät, ihr Schlangenleib blutete aus zahlreichen tiefen Einschüssen, einige ihrer Haarschlangen waren gekappt.


  »Nicht einmal auf Talassair haben wir irgendeine Waffe, um dieses Ding zu stoppen. Wir sind verloren«, fügte Toink resigniert hinzu. Seine Muskete hatte er irgendwann auf der Flucht verloren, oder weggeworfen. Sein roter Bart war inzwischen schwarz und voller Dreck.


  »Ich schlage vor, wir machen das Biest blind«, sagte Veyron. Er öffnete seine Reisetasche und holte eine Handvoll kleiner Metallkugeln heraus.


  »Was ist das«, fragte Tom erstaunt.


  Veyron gestatte sich ein kurzes Lächeln. »Mein allerletzter Trickartikel, den ich noch aufbieten kann. Farbpatronen, sie explodieren beim Aufschlag und setzen eine Wolke schwarzer Farbe frei. Wenn wir die Winkelspiegel damit treffen, müssen die Schrate rauskommen, um uns zu erledigen.«


  Toink schüttelte energisch den Kopf. »Wie soll das gehen? Wir müssten uns irgendwie auf diesen Panzer raufkatapultieren. So etwas ist undurchführbar«, entschied er grimmig.


  »Wenn wir ein Katapult brauchen, dann bauen wir uns einfach eines«, hielt Faeringel mit wilder Entschlossenheit dagegen. Alle waren einverstanden, allein schon aus Mangel anderer Optionen.


  Die letzten Tricks


  


  Die Irlas Helarin riskierten ihr Leben, indem sie im wilden Zickzack-Lauf vor die Ratte sprangen und so die Aufmerksamkeit der Schrate auf sich zogen. Das gewaltige Stahlmonster drehte in ihre Richtung, seine Maschinenkanonen feuerten ihnen hinterher. Zum Glück waren die elbischen Jäger schneller als die Reaktion ihrer Feinde. Sämtliche der Geschosse gingen fehl, schlugen nur harmlos in Baumstämme, oder dem Boden ein. Eternis und ihre Besatzung hatten den Köder geschluckt. Angetrieben von einem fanatischen Hass, wollten sie jeden einzelnen Elb mit ihrem Gigantenpanzer den Garaus machen. Sie waren blind für die Dinge, die zu ihren Flanken geschahen. Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie sich hinter den zwanzig Zentimeter dicken Panzerstahlwänden unangreifbar fühlten.


  So bekamen sie nicht mit, wie sich Faeringel, Talerian und Oriengil eine junge, noch nicht ganz abgestorbene Fichte suchten. Mit einem Seil fingen sie ihren Wipfel ein, Medusa wickelte sich das Seil um ihren Schlangenkörper und zog dann mit aller Kraft. Meter für Meter bog sie die Fichte zurück, zog sie hinunter in Richtung Erdboden. Faeringel schnappte sich Veyrons Handtasche, blitzschnell sprang er auf den durchgebogenen Stamm der Fichte und ging in die Hocke. Tom konnte nur staunen. Die Ratte walzte in dreissig Metern Entfernung durch den Wald, ihren riesigen Kanonenturm in eine ganz andere Richtung gedreht.


  »Habt ihr so was schon mal gemacht«, fragte er Oriengil mit einiger Besorgnis.


  Der junge Elbenjäger zuckte mit den Schultern. »Ja, als dumme Jugendliche. „Baumschleuder“ nannten wir dieses Spiel. Ich selbst habe damit zwanzig Meter geschafft, aber Faeringel war stets unser Meister. Der Rekord liegt bei fünfzig Metern ohne Knochenbruch.«


  Tom pfiff durch die Zähne. Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


  »Und ich dachte, Veyron wäre verrückt«, staunte er.


  Es verging ein kurzer Moment der Stille. Dann gab Faeringel einen elbischen Befehl. Talerian zog ihr Schwert, eine lange und elegante Waffe. Mit einem kurzen Streich kappte sie das Seil. Medusa wurde von der entfesselten Kraft zu Boden geschleudert, Faeringel dafür hoch in die Luft. Die Fichte peitschte aus, genau wie der Wurfarm eines Katapults. Wie ein Flughörnchen segelte der Elbenjäger durch die Luft, Arme und Beine weit gespreizt, seinen grauen Mantel wie Flughäute aufgespannt. Tom blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie Faeringel haarscharf an Bäumen und Ästen vorbeisauste – genau auf den Kanonenturm der Ratte zu.


  Er landete auf dem rechten Geschützrohr, ruderte mit den Armen und sank in die Hocke, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ein schneller Griff in Veyrons Reisetasche brachte drei kleine Rauchpatronen zum Vorschein. Blitzschnell, als täte er die ganze Zeit nichts anderes, balancierte Faeringel über das Rohr zum Turm und warf die Patronen nach unten auf die Winkelspiegel des Fahrerabteils. Dreimal knallte es dumpf, schwarze Wolken stiegen auf. Die Schrate oben im MG-Nest auf dem Turm wurden jetzt auf ihren Besucher aufmerksam. Schreiend drehten sie ihre Waffen in Faeringels Richtung. Noch ehe sie einen Feuerstoß abgeben konnten, sprang der Elbenjäger zwischen sie und machte sie mit seinem Schwert nieder. Er warf zwei weitere Rauchpatronen, traf die Winkelspiegel des Turmperiskops. Im Nur war es mit schwarzer Farbe zugekleistert. Faeringel sprang hinunter auf das Heck der Ratte, die nun schlagartig abbremste.


  Die beiden dicken Hecktürme drehten sich Richtung des Elben, Faeringel rannte los, die dicken Rohre der Türme folgten ihm. Da er keine andere Verteidigung besaß, warf er die letzten beiden Rauchpatronen gegen die Türme und hastete zwischen ihnen hindurch. Schwarze Wolken pafften, gleich darauf feuerten die Geschütze. Die Schrate, von dem unerwarteten Angriff in Panik versetzt, hatten mehr oder weniger instinktiv auf die Auslöser gedrückt. Jetzt bohrten sich die tödlichen Granaten durch die Fronten der gegenüberliegen Geschütztürme, stießen glühend heiß durch das Metall und explodierten. Feuer und Splitter vernichtete die Schratbesatzung beider Türme und setzte die Munition in Brand, die nur wenige Sekunden später hochging.


  Der rechte Turm wurde in die Luft gehoben, mit einem feurigen Schweif sauste er wie eine Rakete hoch, stürzte hinunter auf den Waldboden, alle Luken weggesprengt. Den linken Turm zerriss es wie einen überfüllten Luftballon. Weitere Explosionen folgten, als die Motoren der Ratte Feuer fingen und ausfielen.


  Tom und die anderen rissen die Arme hoch und stießen lautes Jubelgebrüll aus. Sie hatten das größte Monster aller Zeiten lahmgelegt. Jetzt brauchten sie nur noch zurück zur Silberschwan gelangen und von hier abhauen, bevor die Schrate ihren Panzer wieder in Gang brachten.


  


  In der Steuerzentrale des Gigantenpanzers heulte Eternis vor Wut. Ihre wunderschöne Waffe stand in Flammen. Die ganze Schrat-Besatzung war mit Feuerlöschern bei der Arbeit, aber die Hälfte ihrer Crew war bereits tot, von der eigenen Blödheit in die Luft gesprengt. Zudem waren sie blind, alle drei Periskope waren mit schwarzer Farbe verklebt, niemand konnte irgendetwas sehen. Blind und lahm. Das mächtigste Ungeheuer, das jemals über Elderwelt wandelte, ausgestrickst, geblendet und geschlagen. Aber noch nicht tot!


  Sie packte Rurkh an der Schulter, stierte ihm mit grenzenlosem Irrsinn in die Augen.


  »Schick die Kugelpanzer raus! Wir erledigen die Drecksäcke jetzt Mann für Mann! Ich will endlich Leichen sehen!«


  Rurkh nickte, wiederholte ihren Befehl durch das Kopfhörermikro. Eternis begann boshaft zu kichern. Veyron und die verfluchten Elben mochten ihr einen üblen Schlag verpasst haben, aber es brauchte mehr, um die Ratte zu besiegen – viel mehr!


  Ein solcher mechanischer Titan wie die Ratte, bestand nicht nur aus Ketten, Motoren und Geschützen. Hinter den beiden gewaltigen Motoren gab es einen geräumigen Frachtraum, der durch eine Rampe im Heck zugänglich war. Diese Rampe öffnete sich nun und offenbarte einen neuen Schrecken, mit dem Consilians Ingenieure die Ratte versehen hatten: Vier Kugelpanzer, nicht größer als ein eineinhalb Meter im Durchmesser. Zwei Kettenbänder liefen um den kugelförmigen Rumpf, der an der Vorderseite einen schmalen Sehschlitz und eine Höhlung für das MG besaß. Am Heck ragte die Funkantenne in die Luft. Der Motor der Kugelpanzer war laut und hell, gab ein Stakkato an blechernen Knallen ab. Blitzschnell schossen die vier ungewöhnlichen Vehikel aus dem Laderaum, sausten davon in den Wald Carundels. Diese kleinen, eisernen Teufel waren schneller als jedes Tier und unfassbar wendig. Mit ihnen würde es keine Schwierigkeit sein, Elben, Menschen, Zwerge, oder eben auch Gorgonen, zur Strecke zu bringen.


  


  Als erster bekam Faeringel den Zorn der Kugelpanzer zu spüren. Er war über das Heck der Ratte abgesprungen, just in dem Moment, als die beiden Hecktürme in Luft flogen. Noch war er nicht allzuweit gekommen, als er die neue Bedrohung heranpreschen sah. Er zog sein Schwert, denn seine Pfeile hatte er inzwischen längst verschossen. Einer der Kugelpanzer schoss auf ihn zu, das Front-MG ratterte los, verfehlte ihn jedoch. Faeringel blieb an Ort und Stelle stehen, ging in Position und hob sein langes Elbenschwert über den Kopf. Der Schrat hinter dem Steuer des Kugelpanzers wollte ihn einfach über den Haufen fahren und jagte genau auf ihn zu.


  Im letzten Augenblick wirbelte Faeringel zur Seite, als er nach den Kettenbändern des Kugelpanzers hieb. Funken flogen, Metall kreischte schrill auf und Faeringel brüllte – vor Schmerz. Die Wucht riss ihm das Schwert aus der Hand, bog seinen Arm zurück, bis es laut knackte und Knochen brachen. Das linke Kettenband des Kugelpanzers sprang auseinander, ließ das kuriose Vehikel einen Haken schlagen; zurück zur Ratte. Vollkommen außer Kontrolle geraten, taumelte es durch den Wald, prallte gegen zwei Bäume und blieb dann antriebslos liegen. Wütend kletterte der Schrat heraus und entdeckte den verwundeten Faeringel. Brüllend stürzte er ihm entgegen, in seinen Händen zwei krumme Dolche. Der Elbenjäger zog ein großes Jagdmesser aus der Gürtelscheide. Blitzschnell wich er den tödlichen Hieben des Schrats aus, fuhr mit dem eigenen Messer durch die Luft und erwischte seinen Gegner am Hals. Gurgelnd brach der Schrat zusammen, ließ seine Dolche fallen und fasste sich an den aufgeschlitzten Hals. Faeringel warf sich auf ihn und gab dem Unhold den Rest.


  Die übrigen drei Kugelpanzer jagten in unterschiedlichen Richtungen nach ihrer Beute. Einer verfolgte Nero und Toink, feuerte wie verrückt auf die beiden, erwischte jedoch nur Boden und Holz. Plötzlich war Medusa zur Stelle, spannte ihren Bogen und feuerte. Der Pfeil sauste schnurstracks durch den schmalen Sehschlitz und erwischte den Schrat zwischen den Augen. Der Kugelpanzer wurde deshalb jedoch nicht langsamer, ganz im Gegenteil: er beschleunigte abermals, raste schlingernd durch den Wald, vorbei an Nero und Toink, vorbei an Medusa, blindlings hinein ins Unterholz. Binnen eins Augenblicks war er nicht mehr zu sehen. Nero keuchte schwer und zitterte am ganzen Körper.


  »Ich war noch nie so froh in meinem Leben, dass Tom Euch den Kopf nicht abgeschlagen hat, Herrin Medusa«, japste er zur Gorgone, als sie heranschlängelte. Kommentarlos packte sie ihn an der Schulter und stieß in vorwärts.


  »Wenn Ihr überleben wollt, dann bleibt in Bewegung, Prinz Maresias. Da draußen sind noch zwei Kugel-Jäger. Wenn ich den Lärm richtig deute, schlagen sie gerade Beute«, zischte sie.


  Die übrigen beiden Kugelpanzer hatten sich inzwischen wieder vereinig. Sie umkreisten ihre Beute, eine Gruppe Elbenjäger, und zwangen sie hinter einer Gruppe umgestürzter Bäume in Deckung. Abwechselnd stieß nun einer der Kugelpanzer vor, feuerte aus seinem MG und zog sich wieder zurück, während der andere einen Kreis zog und so die Flucht ihrer Opfer verhinderte. Für die Elben gab es kein Entkommen, ihre Pfeile zeigten sich gegen das runde Panzerbleck wirkungslos. Vier von ihnen waren schon gefallen, die übrigen drei verletzt.


  Tom und Veyron konnten nur tatenlos zusehen. Auch Oriengil und Talerian waren ratlos, was sie tun sollten. Veyrons Augen huschten von Kugelpanzer zu Kugelpanzer, von Baum zu Baum. Tom konnte förmlich sehen, wie die Gedanken durch Veyrons Verstand schossen, wie er mathematische Gleichungen anstellte, wie Zahlen rauf und runter rasten. Alles innerhalb eines kurzen Augenblicks.


  »Gib mir das Daring-Schwert, Tom«, bat er schließlich.


  Tom tat wie ihm geheißen, reichte das Rapier mit der Juwelen besetzten Klinge, an seinen Paten. Veyron nahm es fest in die Hand und atmete einmal tief durch.


  »Folgt mir mit vier Schritten Abstand, dann werft euch alle gegen den Baum, zu dem ich renne«, befahl er. Ohne weitere Vorwarnung sprang er hinter ihrer Deckung hervor, stürmte durch das Unterholz, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Tom folgte ihm sofort, die beiden jungen Elbenjäger gleich hinterher.


  Veyron sprang zu einem Baum, holte mit dem Daring-Schwert aus. Ein Hieb von oben, einer von unten, schon hatte er ein gutes Stück aus dem Stamm herausgeschlagen. Oriengil, Talerian und Tom warfen sich von der anderen Seite gegen den Baum. Das marode Holz gab knirschend nach, kippte, stürzte - wie von Veyron berechnet, dem Kreise ziehenden Kugelpanzer direkt vor die Nase. Es krachte laut, das Gefährt wurde meterhoch in die Luft gehoben, knallte scheppernd zu Boden und blieb regungslos liegen. Der zweite Kugelpanzer entdeckte, wie sein Kamerad zum Stillstand kam und feuerte einen Feuerstoß in Veyrons Richtung. Anschließend machte er auf der Stelle kehrt und verschwand mit Höchstgeschwindigkeit. Faeringel humpelte heran, Toink, Nero und Medusa kamen aus einer anderen Richtung. Der liegengebliebene Kugelpanzer versuchte seinen Motor wieder in Gang zu bringen, aber Toink war schneller. Er riss die kleine, runde Einstiegsluke auf, griff hinein und zug den Schrat heraus. Mit wilden Flüchen schleuderte er den Unhold zu Boden, gab ihm gleich noch einen Tritt hinterher. Der Schrat kämpfte sich blitzschnell auf die Beine und zog einen Dolch aus dem Gürtel. Gleich darauf schaute er auf vier elbische Pfeilspitzen.


  »Sag uns, wo sind die Schwachstellen der Ratte«, befahl Veyron streng, als er heraneilte. Der Schrat sah sich abschätzend um. Als er Medusas zorniges Gesicht erblickte, entschied er sich endlich zum Reden.


  »Euch Drecksäcken sag ich gar nichts!«, fauchte er und sprang in Toms Richtung, den Dolch zum Stich erhoben. Vier Pfeile brachten ihn sofort zur Strecke. Veyron wiederholte murmelnd seine Worte. Er kroch in den Kugelpanzer und nahm auf dem schmalen Sitz Platz, kaum mehr als ein Fahrradsattel. Lenkung und Beschleunigungshebel ähnelten denen eines Motorrads.


  »Interessantes Prinzip. Jedoch ziemlich unbequem. Zum Glück sind Sattel und Lenker massiv gefedert«, stellte er fest. Tom und die anderen sahen ihm verständnislos zu.


  Nero schüttelte den Kopf. »Was habt Ihr mit diesem Teufelsding überhaupt vor?«


  »Ich gehe jetzt Ratten jagen«, verkündete Veyron und zog die Luke zu. Tom wollte protestieren, aber da ratterte der Motor des Kugelpanzers auch schon wieder los. Seine beiden Kettenbänder drehten durch und gruben sich in den Dreck. Mit Höchstgeschwindigkeit jagte das Vehikel davon.


  


  Sehen konnten sie immer noch nichts. Die Winkelspiegel waren nach wie vor mit schwarzer Farbe zugekleistert. Eternis hatte bereits zwei Schrate hinaus geschickt, um sie zu reinigen, doch beide Male erwischten sie Elbenpfeile. Wenigstens waren die Brände an Bord gelöscht. Ungehalten wandte sie sich an Rurkh, der in unentwegter Verbindung mit dem Löschtrupp stand.


  »Die Turmmotoren sind funktionsfähig, wir können noch immer feuern«, ließ er sie wissen.


  Eternis nahm diese Neuigkeiten mit einem Knurren zur Kenntnis. Ohne Ziele nutzte ihnen das nämlich gar nichts.


  Plötzlich meldete sich ihr Funker zu Wort. »Ich habe Kontakt zu einem unserer Kugelpanzer«, ließ er sie wissen.


  Eternis schnaubte wütend. »Endlich. Wurde auch Zeit, dass sich einer dieser Vollidioten mal meldet. Hier ist Eternis, habt ihr die elenden Scheißkerle endlich getötet?«, fauchte sie ins Mikro. Die Antwort ließ ihre olivgraue Haut blass werden.


  »Ich bedauere Ihnen mitteilen zu müssen, dass Eure Kugelpanzer gescheitert sind, Milady. Ich habe mir einen ausgeborgt und fahre jetzt zurück zu Eurer Basis. Mal sehen, wie viel Schaden ich dort anrichten kann«, hallte die Stimme von Veyron Swift durch die Fahrerkabine. Die Schrate glotzen sich ungläubig an, dann zu Eternis. Die Hexe des Nordens zitterte am ganzen Körper. Sie schleuderte die Sprechmuschel des Mikrofons durch die Kabine und stieß ein furchtbares Kreischen aus.


  »Findet ihn! Findet ihn und bringt ihn zur Strecke!«


  Sie war drauf und dran, Rurkh den Kopf abzureißen, als dieser widersprach.


  »Wir sind immer noch blind, Herrin! Ohne Sichtkontakt, oder Koordinaten, von den anderen Kugelpanzern können wir nichts tun.«


  Natürlich war das vollkommen richtig. Selbst wenn sie einen Späher hinauf auf den Turm schickte, das hinterlistige Elbenpack würde ihn sofort abschießen. Dennoch, ihr Zorn verlangte Kühlung, ihre Rachsucht nach Blut. Wenn sie nicht das von Swift bekam, würde sie eben das eines Schrats nehmen.


  Sie wollte Rurkh gerade davon in Kenntnis setzen, als sich der Funker mit überraschtem Blick wieder meldete.


  »Ich habe einen von unseren Jungs in der Leitung!«


  »Der Scheißkerl ist direkt vor mir, rast wie vom Fenris gejagt, zurück zur Anlage«, krakelte die Stimme eines Schrats durch die Lautsprecher. Im Hintergrund war Maschinengewehrfeuer zu hören. Eternis lachte, sie hatten Swift also aufgespürt.


  »Wer ist da? Gurgash, bist du das, du blöder Sack? Mach gefälligst anständig Meldung! Sonst gibt’s die Peitsche«, herrschte Rurkh ins Mikro.


  Ein raues, garstiges Lachen erklang. »Ja, ja, ist recht, ist recht. Die anderen Idioten haben sich alle von diesen Dreckselben abmurksen lassen. Ich aber bin hinter dem Menschen her, er hat die Basis fast erreicht. Ich sag euch die Koordinaten«, meldete sich Gurgash wieder. Er nannte eine Reihe von Zahlen, die der Funker sofort an die Mannschaft im Geschützturm weitergab. Eternis rieb sich aufgeregt die Hände. Jetzt hatten sie Swift in der Falle. Endlich, endlich, endlich!


  


  Tom, Nero, Medusa, Oriengil und Talerian stürmten durch den Wald. Toink war bei den anderen zurückgeblieben. Sie hatten sich versteckt und feuerten aus sicherer Deckung auf jeden Schrat, der irgendwo aus der Ratte herausschaute. Tom wollte dagegen unbedingt wissen, was Veyron vorhatte. Darum folgten sie nun den Spuren des Kugelpanzers. Bald entdeckten sie eine zweite Spur, die parallel verlief. Der übrige Kugelpanzer musste ihm gefolgt sein. Tom war überzeugt, dass sein Pate in Schwierigkeiten steckte. Er blickte zurück zur Ratte, sah, wie das schreckliche Monstrum plötzlich wieder aktiv wurde. Sein gewaltiger Kanonenturm drehte sich, langsam und unheilvoll.


  Sofort war im klar, was das bedeutete. Der Verfolger meldete Veyrons Position und die Ratte richtete nun ihre Geschütze aus. Der Gedanke war kaum durch seinen Verstand gerast, als die beiden gewaltigen Kanonen auch schon donnerten. Feuerlanzen schossen heraus, zwei glühende Geschosse jagten über die Baumwipfel davon. Schrill pfeifend verschwanden sie hinter den Bäumen. Es folgten zwei gewaltige Detonationen. Der ganze Waldboden schien sich zu heben, ein kurzer Sturm fegte durch das Astwerk. In gut einem Kilometer Entfernung stiegen hundert Meter hohe Fontänen aus Rauch und Dreck auf.


  »Oh mein Gott, sie haben ihn erwischt. Bitte, lass sie ihn nicht erwischt haben«, keuchte Tom. Oriengil sprang einen Baum hinauf, flink wie ein Eichhörnchen kraxelte er bis in die Krone.


  »Ich sehe einen Kugelpanzer«, rief er.


  Toms Herz wollte vor Aufregung fast aussetzen.


  »Er sitzt in einer Mulde fest, oben auf dem Kamm eines Hügels, gar nicht weit weg vom Staudamm«, meldete Oriengil nach unten. »Das Fahrzeug bewegt sich nicht mehr. Ich erkenne Löcher in seiner Hülle. Vermutlich von Splittern erwischt.«


  Tom hatte genug gehört. Er rannte los, doch weit kam er nicht. Nero warf sich auf ihn und rang ihn zu Boden. Tom wehrte sich, stieß dem anderen den Ellbogen in den Bauch und schubste ihn zurück.


  »Nein, Tom! Es ist zu gefährlich«, japste Nero.


  Tom wusste das selbst, aber da draußen war Veyron in Gefahr. Er musste ihm irgendwie helfen. Der Kugelpanzer war Schrott, sein Pate wahrscheinlich verletzt. Er brauchte Hilfe und er brauchte sie jetzt.


  


  »Hä, hä, hä«, drang das abscheuliche Lachen Gurgashs aus den Lautsprechern. »Ihr schießt ja wirklich mies, Leute – habt den Drecksack um einhundert Meter verfehlt, hat nur ein paar Splitter abgekriegt. Aber hey, er rührt sich nicht mehr. Soll ich mal nachschauen?«


  »Nein!«, giftete Eternis. Jetzt hatte sie Swift genau da, wo sie ihn haben wollte. Sein Kugelpanzer war fahruntüchtig, vielleicht war Swift bereits tot, vielleicht aber auch nicht. Doch gleich würde er es auf jeden Fall sein.


  »Die Rohre zwei Grad höher, benutzt Panzersprenggranaten, ich will ihn in Millionen Fetzen sprengen«, schrie sie Rurkh an.


  Der große Schrat wirkte einen Moment ratlos, dann gab er ihre Befehle gehorsam weiter. Ein paar Augenblicke später ging erneut das gewaltige Donnern durch den Rumpf des Titanenpanzers. Eternis keuchte, fasste sich mit einem Gefühl der unendlichen Befriedigung an den Hals. Sie würde diesen Panzer niemals wieder aus den Händen geben, soviel war klar. Ihren größten Feind hatte sie damit vernichtet. Als nächstes wäre Consilian dran.


  


  Tom kam gerade wieder auf die Beine, als die Ratte erneut feuerte. Fassungslos schaute er den glühenden Geschossen zu, wie sie pfeifend durch die Luft fuhren. Die Zeit schien gar nicht vergehen zu wollen, so langsam kam ihm der Flug der riesigen Granaten vor. Er bemerkte, wie sie tiefer gingen, wie sie ihr Ziel ansteuerten. Keine Gewalt der Welt würde sie vom Kurs abbringen können, sie würden treffen und alles im Umkreis von dreißig Metern vernichten. Sie würden Veyron töten, seinen Patenonkel, seinen Freund.


  Und dann sah er, wie die Granaten weiterflogen, ihre Flugbahn senkte sich nur langsam, sie schossen über das Ziel hinaus, viele hundert Meter. Schließlich schlugen sie ein – in die dahinter liegende Staumauer.


  Staubwolken stoben davon, als sich die Granaten metertief in den Beton bohrten und zuletzt explodierten. Brocken von der Größe ganzer Kleinlaster wurden aus der Mauer gesprengt. Das Echo der Detonationen hallte vielfach im Tal wieder. Tom staunte, auch die anderen glaubten ihren Augen nicht zu trauen. Als sich der ganze Rauch verzogen hatte, prangten zwei zehn Meter große Krater in der Staumauer.


  »Sie haben ihn verfehlt!«, jubelte Tom los, als ihm bewusst wurde, das Veyron fürs Erste gerettet war. Er umarmte Nero, danach Talerian und zuletzt Medusa.


  »Sie haben ihn wirklich verfehlt! Ha! Diese dämlichen Schrate, die können wirklich gar nichts! Zum Glück, zum Glück! Los, schnell, wir müssen zu diesem Kugelpanzer und Veyron aus dem Ding raus holen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, meldete sich eine neue Stimme. Alle blickten in die entsprechende Richtung. Medusas Haarschlangen zuckten vor Überraschung zurück.


  »Ihr habt es geschafft! Ihr seid entkommen«, rief sie aus, ein erleichtertes Lächeln machte sich auf ihrem grünlichen Gesicht breit.


  Da stand er, Veyron Swift, abgekämpft und zerfleddert, aber lebendig. Ein paar größere Blutflecken zierten seinen Mantel, einen blutigen Kratzer trug er mitten im Gesicht. Tom stürzte zu ihm, konnte sich nicht recht entscheiden, ob er ihn verfluchen oder doch lieber umarmen sollte. Er entschied sich für keine der beiden Möglichkeiten, das letzte wäre obendrein auch ziemlich peinlich gewesen.


  »Mann, haben Sie mir einen Schrecken eingejagt. Wie sind Sie aus dem Kugelpanzer rausgekommen? Wie kamen Sie überhaupt so schnell hierher?«


  Veyron gestattete sich ein kurzes Auflachen. Er schaute zurück in Richtung Staumauer.


  »Ich war nie in jenem Kugelpanzer. Stattdessen habe ich den flüchtigen Kugelpanzer aufgespürt und ihn bis zur Basis verfolgt. Meine Annahme, dass der Schrat dorthin, und nicht zurück zur Ratte, flüchten würde, stellte sich als korrekt heraus. Der Rest war ein wenig Schauspielerei«, erklärte er und räusperte sich.


  »Gurgash hat diese beschissene Hexe angelogen, ihr fehlerhafte Koordinaten genannt. Tja, da sag noch jemand, wir Schrate sind Idioten, ha! Diese angeberischen Hexen sind’s erst recht«, fuhr er mit der kratzigen, würgenden Stimme eines Schrats fort. Alle starrten ihn ungläubig an, was Veyron wiederum belustigte. »Ich hatte mir Dialekt und Aussprache unseres Gefangenen eingeprägt, auch wenn er nur sehr wenig in der kurzen Zeit seines Überlebens sagte. Für meinen Plan war jedoch ein einziger Satz ausreichend, um Gurgash glaubhaft zu imitieren. Mein Plan ging wunderbar einfach in Erfüllung.«


  Ein lautes Donnern ließ den ganzen Wald erzittern. Diesmal wollte das Vibrieren jedoch nicht mehr nachlassen. Jeder schaute zum Ursprung des entsetzlichen Geräuschs. Es kam von der Staumauer. Tiefe Risse wuchsen rund um die beiden Einschlagskrater, die ganze Mauer schien sich aufzublähen, sich nach außen zu dehnen. Vereinzelte Wasserfontänen schossen aus den Rissen hervor, stürzten als Wasserfälle ins Tal hinab.


  »Gerade eben erfüllt sich der letzte Aspekt meines Plans. Ich schlage vor, wir rennen. Am besten nach Süden, hinüber zu diesem Berg da«, erklärte Veyron mit einer fast schon beängstigenden Seelenruhe. Er deutete auf einen steil aufragenden Felsvorsprung, der aus der gegenüberliegenden Reihe an Hügeln weit in das bewaldete Thuraindur-Tal hineinragte.


  »Der Min Givingyliur, der Wachtfelsen des Südens. Dort wachsen noch ein paar gesunde Bäume«, erkannte Talerian.


  Gut eineinhalb Kilometer hinter ihnen erklang ein gewaltiges Seufzen, ein Ächzen und Stöhnen, als wenn ein Titan seiner Kräfte beraubt, zusammensackte. Die Staumauer gab nach. Zunächst brachen die Betonblöcke der Einschlagskrater heraus, danach sackte der obere Teil der Mauerkrone weg, stürzte mitsamt den Wachtürmen in die Tiefe. Nun brach das Wasser des Stausees hervor, ein Jahrzehnt lang eingesperrt und seines natürlichen Laufs beraubt. Die Wut des Wassers kannte keine Grenzen, seine Gewalt übertraf alles, was Tom je gesehen hatte. Binnen eines Sekundenbruchteils wurde der ganze Rest der Staumauer umgerissen. Tosend, donnernd, Fels und Stahl zermalmend, stürzten Millionen Kubikmeter Wasser ins Tal des Thuraindur.


  Veyron, Tom und die anderen nahmen die Beine in die Hand und rannten so schnell sie konnten.


  


  Kristallblaue Wassermassen schoben sich ins Tal, schäumend, sprudelnd und mit jeden Meter den sie vorrückten, dunkler und dunkler werdend. Die Burg Consilians wurde weggerissen als bestünde sie nur aus dünner Pappe. Danach walzte sich das Wasser über die Bunkeranlage, drückte die oberen Erdschichten ein, schickte tobende Fluten vermengt mit Gestein und Schlamm, in die vielen Tunnels, Hallen und Fabriken der Anlage B. Keiner von Consilians Schraten, seinen Fenrissen, oder den Basilisken entkam. Noch bevor irgendjemand die Schächte zur Oberfläche erreichen konnte, stürzte von dort auch schon neues Wasser herein. Alles wurde ertränkt, zermalmt und für alle Zeit begraben.


  Die Fluten des Thuraindur hatten sich jedoch noch lange nicht ausgetobt, schossen aus der Garage der Ratte wieder heraus, noch ehe sie sich mit den oberirdisch dahinwalzenden Wassermassen wieder vereinigten. Die Flutwelle schwappte über das ganze Tal, kein Stein blieb auf dem anderen, kein noch so starker Baum vermochte ihr zu widerstehen. Alles wurde um- und mitgerissen.


  Im Nu hatte das Wasser die Ratte erreicht, spülte bereits um ihre gewaltigen Ketten und Laufrollen. Auf einmal erschien das stählerne Ungetüm winzig, schwach und verwundbar. Ratten mochten ja bekanntlich kein Wasser, auch dieses stählerne Ungetüm nicht. Die Flutwelle erfasste den Gigantenpanzer, spülte ihm den Untergrund unter den Ketten weg, ließ ihn metertief in den Schlamm sinken und brachte ihn ins Kippen. Der gewaltige Geschützturm rutschte aus der Barbette, schrammte in den Boden, die Mannschaft heulte und schrie. Im nächsten Moment waren sie alle von einem alles zermalmenden Strom aus Schlamm und Geröll fortgespült.


  Das Wasser drang mit mörderischer Kraft ins Innere des Rumpfes ein, sprengte alle Türen, flutete jeden Raum, ertränkte, was von der Schrat-Besatzung noch übrig war. Auch die Tür zur Fahrerkabine wurde aufgedrückt, Wasser stürzte herein. Eternis kreischte auf, sprang auf die Armaturen, versuchte irgendwie die Dachluken zu erreichen. Ihre beiden Schrate folgten ihrem Beispiel und rauften darum, wer als erstes die Rettungsleiter hinauf kletterte. Aber da war es schon zu spät. Binnen Sekunden war das ganze Abteil überflutet, die Schrate ertranken jämmerlich. Eternis spürte eine unvorstellbare Welle des Schmerzes, ihre ganze Haut brannte wie Feuer, blubberte, kochte und wurde flüssig wie Lava. Das Wasser des Thurainur zehrte sie auf wie Säure. Ihr letzter entsetzter Gedanke galt dem Bewusstsein, dass es mit ihr nun zu Ende ging. Der Feuergeist in ihrem Inneren wurde gelöscht, ihre Magie versiegte, nichts blieb übrig. Fleisch, Muskeln, Nerven, ja sogar die Gebeine verkohlten zu Bimsstein, der sofort zerbröselte. Die Königin der Hexen des Nordens wurde fortgewaschen, zusammen mit ihren finsteren Plänen. Die Natur hatte sich am Ende doch als die mächtigere Kraft in Elderwelt erwiesen, nicht Consilians Größenwahn.


  


  Faeringel, Toink und die letzten fünf Überlebenden der Irlas Helarin rannten und sprangen durch das Unterholz Carundels, Tom, Veyron, Medusa und die anderen dicht hinter ihnen. Faeringel fiel aufgrund seiner Verletzung immer weiter zurück. Da nahm ihn die Gorgone Huckepack, schlängelte sich mit aller Kraft vorwärts, packte Toink und Tom – die beiden langsamsten Läufer – am Kragen und zerrte sie mit sich. Die Wassermassen waren ihnen dicht auf den Fersen, fällten jeden Baum, kein Graben oder Felsen konnte sie stoppen.


  Endlich erreichten sie den Bereich gesunder Bäume, dicker und hoher Fichten, die noch kräftige, grüne Nadeln besaßen. So gesund sie auch sein mochten, der Gewalt der Flutwelle konnten auch sie nichts entgegensetzen. Sie bogen sich bis zum Boden, als das Wasser auf sie traf. Das Gelände stieg nun steil an und die Flüchtenden kamen nur langsam vorwärts. Die verletzten Elben fielen immer weiter zurück, Oriengil und Talerian halfen ihnen wo sie konnten. Das Wasser war fast da, brüllend, tosend, tobend.


  So war das ganz sicher nicht gedacht, sagte sich Tom im Stillen. Was für ein großartiger Plan! Den Staudamm sprengen, ohne dass wir in sicherer Entfernung sind!


  Endlich waren sie oben auf der Anhöhe, rannten weiter durch den Wald, Äste peitschten ihnen ins Gesicht. Tom konnte die Irlas Helarin vor sich sehen. Sie blieben plötzlich stehen und schauten sich nervös in alle Richtungen um.


  »Was ist los? Rennt weiter, rennt weiter!« rief er ihnen zu. Oriengil drehte sich zu ihm um, Verzweiflung und die nackte Angst standen ihm im Gesicht. Dann sah Tom auch den Grund dafür.


  Vor ihnen türmte sich eine Felswand senkrecht auf, mehr als zwanzig Meter hoch. Hinter ihnen brausten die Wassermengen heran, es ging weder vor, noch zurück. Sie saßen in der Falle.


  Die Rückkehr der Prinzen


  


  Tom kamen alle möglichen verrückten Einfälle, wie sie diese verfluchte Wand hinaufkämen, von Faeringels Katapulttrick bis hin zur Räuberleiter. Für alles war es jedoch zu spät. Die Flutwelle schoss bereits heran, eine wütende, schäumende, gurgelnde, dunkelbraune Wand aus Wasser, Schlamm und Geröll.


  Nur einen Herzschlag später geschah etwas, so unwirklich und unglaublich, dass Tom es zunächst gar nicht realisierte. Der ganze Wald um ihre zusammengeschmolzene Abenteurergruppe geriet in Bewegung. Die Fichten entwurzelten, wurden aus dem Boden gerissen. Zunächst hielt er es für eine unsichtbare Kraft, vielleicht die Druckwelle der Flut, er sah, dass die Wurzeln sich wie Schlangen gleich um seine Arme und Schultern wickelten und ihn vom Boden hochhoben. Er schrie in einem Anflug von Panik auf. Was war denn das nun wieder für ein finsterer Trick? Schließlich wurde ihm bewusst, dass dieser Zauber gerade sein Leben rettete. Die Wurzeln beförderten ihn hinauf in das höher gelegene Astwerk, wo er sich festhalten konnte.


  Jeder der größeren Bäume schnappte sich einen der Abenteurer, sogar Medusa wurde von einer Fichte an mehreren Stellen gepackt und hochgehoben. Nur einen Moment später, bohrten sich die Wurzeln der Bäume in die Felswand, Gestein knirschte, brach und splitterte. Das lebendig gewordene Wundergehölz kletterte die Felswand hinauf, Meter für Meter. Nadeln und Äste, alles war in Bewegung. Toink drohte von seinem Ast herunterzufallen, aber zwei andere Äste fingen ihn auf, das Holz knarrte und quietschte. Sie alle, sogar die Irlas Helarin, kamen aus dem Staunen nicht mehr raus.


  Unter ihnen prallte die Flutwelle donnernd gegen die Felsen, ließ eine hohe Welle aufspritzen. Die Wunderbäume Carundels waren jedoch schon außer Reichweite, kletterten weiter und weiter, ihre Wurzeln stets aufs Neue wie Enterhaken in das massive Gestein des Min Givingyliur schlagend. Auf diese Weise erreichten sie den flachen Gipfel, wo der vorspringende Felsen in eine breite Hügelkette überging. Die Bäume stiegen hinauf, die Wurzeln über den Boden kriechend, sicheren Halt suchend. Erst dann bohrten sie sich ins Erdreich. Stämme und Äste bogen sich, setzten ihre Passagiere wohlbehalten ab. Knarrend und knirschend richteten sich die Fichten wieder auf, erstarrten von einem Moment zum anderen, als wären sie nie etwas anderes gewesen als gewöhnliche Bäume in einem ganz gewöhnlichen Wald.


  »Die Götter sind auf unserer Seite! Seht nur, welches Wunder sie bewirkt haben«, rief Nero aus, fiel auf die Knie und hob preisend die Hände gen Himmel.


  »Nicht Eure Götter, Prinz Nero, aber in der Tat eine unvorstellbare Macht. Der uralte Zauber Ayenurs, der uns Talarin heiligen Illauri war es, der hier zur Wirkung kam. Er wurde geweckt und das keinen Moment zu spät«, erkannte dagegen Faeringel.


  Tom hatte die Frage auf der Zunge, wer dafür wohl verantwortlich sein könnte, als er auch schon die Antwort erhielt.


  »Nur wer die alten Lieder aus den Tagen König Tirions kennt, vermag diesen Zauber zu wecken, selbst jene, die ganz ohne eigene Zauberkraft sind, oder zumindest fast. Glücklicherweise war mein Kindermädchen dieser alten Lieder kundig. Es war wohl Bestimmung, dass ich sie mir allesamt merken konnte, über eintausend Jahre lang«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Alle wandten sich verdutzt um und staunten.


  Königin Girian stand zwischen den Bäumen Carundels, hinter ihr einige große grüne Zelte und noch mehr elbische Jäger. Die Herrin Fabrillians war gekommen, gekleidet in der gleichen grünen Tracht wie ihre Jäger. Nur trug sie anstelle der engen Hosen einen weiten, grünen Rock. Sie lächelte verschmitzt als die Geretteten gar nicht mehr zum Staunen aufhören wollten.


  Wie die Königin anschließend erklärte, war sie mit ihrer eigenen Truppe den Irlas Helarin gefolgt, als sie hörte, dass jene nach Carundel aufbrachen. Sie hielt es für ein Zeichen des Schicksals, das nach vielen Jahrtausenden Elben zurück in jenes längst verlassene Land gingen. Sie folgte mit ihren Männern, so schnell sie konnte, doch lag sie immer noch einige Tage zurück. Die Irlas Helarin hatten Carundel längst erreicht und erkundet, bevor Girian ihren Fuß hineinsetzte. Vom Ort der Schlacht erfuhren sie erst durch den infernalischen Lärm der Ratte, der durch alle Täler des Landes hallte. Als Girian vom Gipfel des Min Givingyliur sehen konnte, was Veyron Swift durch seine List bewirkt – oder angerichtet – hatte, erinnerte sie sich der alten Lieder ihres Kindermädchens und sang sie.


  Der Zauber Ayenur war keine bloße Legende aus alten Tagen, sondern pure Wirklichkeit. Er weckte die Bäume Carundels aus ihrem Schlaf, ließ sie lebendig werden.


  »Dieses Land wird fortan nicht mehr das Selbe sein«, war sich Girian sicher. »Ayenurs Zauberkraft hat lange geschlummert, doch nun ist sie entfesselt. Ich sehe voraus, dass dies das Ende der bösen Macht Varaskars ist. Eines Tages wird Carundel wieder zu jenem Paradies, das es einst gewesen. Dies Land wird sich reinigen, den dunklen Zauber und den kalten Tod abschütteln. Vielleicht werden eines Tages sogar wieder Elben hier wohnen. Zulange ist es her, dass es ein Elbenvolk nördlich der Grauen Berge gab«, erklärte sie.


  Die Verletzten wurden indessen in ein großes Zelt gebracht, wo sich Girians Heiler sofort an die Arbeit machten. Bei fast allen mussten Holzsplitter aus dem Fleisch gezogen werden, bei Veyron sogar einige besonders lange. Sein rechter Arm wurde bandagiert und war für die nächste Zeit zu nicht sonderlich viel zu gebrauchen.


  »Wie es aussieht, bin ich wohl doch zu nahe an dem anderen Kugelpanzer dran gewesen, als ich das Feuer der Ratte auf ihn lenkte. Ein paar Splitter haben meinen eigenen Kugelpanzer unbrauchbar gemacht, dabei müssen sie auch mich ein wenig lädiert haben. Aber ich musste diesen einen letzten Schrat abfangen. Er war der Schlüssel zu meiner Täuschung«, seufzte er seine Erklärung hinaus, als ihm Tom schwere Vorhaltungen wegen seiner Leichtsinnigkeit machte. Dabei war er eigentlich nur froh, ihn wieder heil zurück zu haben, seinen verrückten, durchgeknallten und doch so genialen Pantenonkel Veyron Swift.


  Faeringels verletzter Schwertarm musste geschient werden und die Heiler verordneten ihm eine strenge Erholungspause für die kommenden Tage. Dem Anführer der Irlas Helarin passte dies gar nicht.


  »Wie soll ich dann meiner Aufgabe nachkommen, Meister Swift und Meister Tom bei ihren weiteren Abenteuern beizustehen? Ich kann kaum einen anderen meiner Leute mitschicken, niemand kennt sich in Gloria Maresia gut genug aus«, protestierte er.


  Girian selbst verweigerte ihm jedoch sein Ersuchen.


  »Für Euch ist das Abenteuer an dieser Stelle vorüber, mein guter, tapferer Faeringel. Ihr werdet zusammen mit den anderen nach Fabrillian zurückkehren. So ist es mein Wunsch. Den Rest ihrer Aufgabe müssen Tom und Veyron allein bewältigen. Ganz ohne Hilfe werden sie dabei jedoch nicht sein«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zu Medusa, die ebenfalls verarztet wurde. Einige große Splitter hatten ihren langen Schlangenkörper malträtiert, doch sie sprach schnell und gut auf das goldene Heilungselixier der Talarin an.


  Tom seufzte einmal tief und setzte sich neben Veyrons Krankenlager. Er dachte im Moment an die arme Jane, die Veyron als Sklavin verkauft hatte – um sie in Sicherheit zu bringen. Er dachte an Floyd, Iulia und Claudius, die auf der Silberschwan zurückgeblieben waren, auch an die schöne Pelena dachte er. Sie war in Gloria Maresia noch immer der Bedrohung durch Consilian ausgesetzt. Er fürchtete, dass sich der verbrecherische Prokurator an ihr rächen könnte, wenn er erfuhr, was hier in Carundel geschehen war. Wieder musste er seufzen, laut und resigniert.


  »Jetzt, wo die ganze Basis von Consilian vernichtet ist, stehen wir wieder einmal mit Null da. Wir haben nichts, keinen einzigen Beweis, alles ist unter Schlamm und Geröll begraben. Alle Opfer waren umsonst«, meinte er halblaut. Veyron berührte ihn mitfühlend an der Schulter.


  »Wenigstens konnten wir Consilians Machenschaften durchkreuzen. Wer weiß, wie viele Opfer es gegeben hätte, wenn er mit seiner Ratte – oder noch schlimmer, einem ganzen Ratten-Bataillon, gegen die Bewohner Elderwelts aufgefahren wäre. Wir haben seine Basis zerstört, die Grundlage seines Ordens der Medusa, seine Attentäterin. Im Grunde ist nur noch er allein übrig«, konterte Veyron und schwieg einen Moment. Dann schaute er Tom betroffen an.


  »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.


  Erstaunt fuhr Tom herum, starrte seinen Paten aus ungläubig geweiteten Augen an. »Was denn?«


  »Dass ich dich nicht immer vollends in meine Pläne eingeweiht habe. Ich kann mir gut vorstellen, dass das für dich sehr frustrierend sein muss. Oftmals vermag ich nicht zu verstehen, warum man meine Absichten nicht durchschaut, oder dieses oder jenes nicht erkennt. Für mich ist immer alles so wunderbar offensichtlich, dabei vergesse ich stets, dass kein Mensch dem anderem gleicht. Von daher war es unfair von mir, dich gegenüber Willkins als dumm und kurzsichtig zu bezeichnen. Ich habe weder dein Alter, noch deine bisherige Lebenserfahrung, geschweige deinen momentanen Entwicklungszustand berücksichtigt. Es tut mir von ganzem Herzen leid, wenn ich dich damit tief verletzt habe. Des Weiteren bedauere ich meine Einmischung in deine Beziehung zu Vanessa Sutton – zumindest ein kleines bisschen. Es wäre vielleicht klüger gewesen, dich diese Erfahrung selbst erleiden zu lassen. Und die Ohrfeige bedauere ich vielleicht am meisten. Ich hätte mich besser beherrschen müssen, ganz eindeutig.«


  Tom studierte Veyrons hageres Gesicht, erkannte, dass er es vollkommen ehrlich mit ihm meinte. Er bildete sich sogar ein, so etwas wie ein gütiges Lächeln auf Veyrons schmalen Lippen zu erkennen.


  »Ach, naja, vielleicht haben Sie ja doch ein kleines bisschen recht. Besonders schlau ist es nämlich echt nicht, seinem verrückten Paten in ein Loch voller Basilisken, Schrate und Hexen zu folgen, oder? Was Vanessa betrifft, an die hab ich schon gar nicht mehr gedacht. Das kriegt sich schon wieder ein, denke ich«, versuchte Tom das Ganze zu relativieren. Er reichte Veyron die rechte Hand, eine natürlich rein symbolische Geste. Mit seiner gesunden Linken ergriff sein Pate sie. Frieden.


  »Dann können wir also jetzt nachhause«, fragte Tom erwartungsvoll. Er hatte von alldem wirklich genug.


  Veyron nickte zögernd. »Natürlich. Nachdem wir ein letztes Mal Gloria Maresia besucht haben. Die kaiserliche Audienz steht noch aus. Claudius und Nero müssen sich vor Tirvinius erniedrigen und ihm die Treue schwören, vor der ganzen anwesenden Nobilität. Du erinnerst dich sicherlich daran. Ich bin davon überzeugt, dass Consilian hier seinen letzten Schachzug plant: Die Ermordung des Augustus.«


  Neue Entschlossenheit wurde in Tom wach. Das war sie, die allerletzte Chance, diesen Verbrecher endlich zu überführen, womöglich direkt vor den Augen des Augustus. Er begann grimmig zu lächeln. »Dann machen wir uns besser gleich auf die Socken, wenn Sie soweit sind!«


  


  Die Wanderung zurück zur Silberschwan führte zunächst durch das Tal des Thuraindur. Die Flut war binnen Stunden abgeebbt, hatte ein kahles, umgewühltes Land hinterlassen. Von Consilians Basis waren nur ein paar klägliche Reste der Staumauer geblieben. Der Fluss verlief nun in einem neuen Bett, viel weiter südlich als zuvor. Durch das Verschwinden des Stausees, war ein braunes Hügelland zum Vorschein gekommen, durch das sich der nun sehr viel schmaler gewordene Fluss in Schlangenlinien dahinzog.


  Sie erklommen die andere Seite auf ziemlich genau dem gleichen Pfad, wie sie ursprünglich herunter gekommen waren. Toink, Medusa und Nero folgten Tom und Veyron, denen wiederum Oriengil und Talerian vorausgingen. Faeringel und die übrigen Irlas Helarin waren nach einem kurzem Abschied in Girians Lager zurückgeblieben. Die Königin hatte allen versichert, dass sie sich am Ende in Fabrillian wiedersehen würden. Mit bedeutungsschwerem Blick korrigierte sie sich schließlich.


  »Fast alle werden wir uns wieder sehen«, sagte sie, ohne dies weiter zu begründen. Tom meinte, dass dies nicht sonderlich ermutigend klang. So hatten sie sich also auf den Weg gemacht, das Tal durchschritten und folgten nun dem Lauf des Flusses. Viel früher als gedacht stießen sie auf die Silberschwan. Der befreite Fluss hatte das Flugschiff einige Kilometer vom ursprünglichen Ankerplatz abgetrieben. Kapitän Viul zeigte sich von den Geschehnissen gar nicht begeistert, als sie an Bord stiegen.


  »Wir haben Glück, dass dieses Stück Fluss hier relativ gerade verläuft, aber das Wasser ist nur noch zwei Meter tief. Für die Startstrecke dürfte es gerade noch ausreichen. Ich musste die Motoren einschalten, damit es uns nicht gänzlich fortreißt. Was zum Henker habt ihr denn da unten gemacht, frage ich mich? Habt ihr irgendwelche Sprengungen durchgeführt? Den Lärm haben wir hier an Bord jedenfalls deutlich vernommen«, nörgelte der Pilot der Silberschwan, als sich die erstbeste Gelegenheit dazu bot.


  »Wir hatten nur ein wenig Spaß mit Consilians kleinem Partymobil. Sogar die Hexen des Nordens waren dazu eingeladen«, erwiderte Tom frech. Das entlockte zumindest Toink einen amüsierten Lacher, während Viul drohend die Fäuste in die Hüften stemmte.


  »Du wärst nicht der erste Rotzlöffel, dem ich Manieren beibringen muss«, grummelte er. »Also auf geht’s! Alle Mann und Gorgonen an Bord, damit wir von hier verschwinden können. Dieses Land gefällt mir gar nicht.«


  Mit Umarmungen und freundlichen Worten verabschiedeten sich Oriengil und Talerian von Nero, Medusa, Toink, Tom und Veyron. Oriengil schenkte der Gorgone sogar noch seinen Bogen samt Pfeil und Köcher. Ihre eigenen Waffen waren auf der Flucht vor der Flutwelle verloren gegangen. Die Elben kehrten zurück ins Unterholz Carundels, was Tom – und voralle Medusa – sehr bedauerten.


  Kurze Zeit später starteten die zwölf Motoren, schoben das Flugschiff brüllend über den braunen, aufgewühlten Fluss, hoben es langsam und sanft in die Luft. Die letzte Etappe ihres Abenteuers begann. Zurück nach Maresia, wo es dem Drahtzieher all ihrer finsteren Erlebnisse ein letztes Schnippchen zu schlagen galt.


  Sie ließen Carundel rasch hinter sich und brausten im Tiefflug über die Wälder und Berge. Im Salon kamen die Abenteurer allmählich zur Ruhe. Tom bekam nur am Rande mit, wie Iulia Nero um den Hals fiel und ihn lange festhielt. Sie begann zu weinen und bat ihn gleich mehrfach um Verzeihung.


  »Wie ungerecht von mir, über dich und Acte ein solch übles Urteil zu fällen«, schniefte sie. »Nun bist du schon zum dritten Mal dem Tode entronnen und ich zeige nichts anderes, als ein kaltes Herz. Ach, hinab zu Orcus mit all den alten, verstaubten Konventionen! Fortan will ich mich an der tapferen Jane Willkins orientieren. Wenn wir nachhause zurückkehren, werde ich Acte freilassen. Sie soll deine Frau werden, Nero, wenn sie es so will. Überhaupt werde ich alle meine Sklavinnen freilassen. Sagt mir jemand, wo es auf Talassair Sklaven gibt? Ich hörte, dort sind alle Menschen frei. Genauso sollte es auch im Imperium Maresia sein; und überall sonst auf der Welt!«


  Nero dankte seiner Cousine mit neu entfachter Begeisterung. Der Groll zwischen ihnen war nun endgültig überwunden. Claudius gesellte sich zu den beiden und klopfte seinem älteren Bruder anerkennend auf den Rücken.


  »Schon wieder kannst du dich als Held rühmen, Bruderherz, während mir nur wieder die Rolle des Gratulanten bleibt. Das nächste Mal lasse ich mich aber nicht mehr zurückhalten, weder von Schwäche, noch von irgendeinem Befehl. Ich werde mitkommen. Wir sind die Söhne des Talarius! Wer soll uns trotzen, wenn wir Seite an Seite kämpfen?« meinte er lachend.


  Für Tom klang es sehr aufgesetzt, als müsste sich Claudius zur Fröhlichkeit zwingen. Weder Nero noch Iulia bekamen in ihrem Freudentaumel etwas davon mit. Tom war das Ganze jedoch nicht geheuer.


  Medusa und Toink berichteten derweil Floyd und dem Rest der Crew aufgeregt von den Kämpfen gegen die Schrate und Consilians Gigantenpanzer. König Floyd schüttelte resigniert den Kopf.


  »Hört sich so an, als hätte ich schon wieder ein Abenteuer verpasst«, seufzte er.


  Toink tätschelte seinem Lehnsherrn mit gespielter Anteilnahme die Hand. »Ihr hättet Euch nur Euren neuen Anzug versaut, Majestät. Da war überall Dreck, soweit das Auge reicht.«


  Der plötzlich angewiderte Blick des Königs, sorgte bei allen für Gelächter. Floyd verstand natürlich nicht warum, was wiederum nur zu weiteren Lachern führte.


  Veyron lümmelte dagegen abseits der anderen in einem Sessel, erschöpft hielt er die Augen geschlossen. Tom setzte sich zu ihm. Die Sache mit Jane wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


  »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir Jane befreien. Das müssen wir unbedingt machen, wenn wir in Gloria Maresia ankommen«, verlangte er im halblauten Ton.


  Veyron nickte nur. »Das werden wir, Tom, das werden wir. Sobald unsere Angelegenheiten mit Consilian geregelt sind. Willkins ist unsere Schwäche, wir dürfen ihm keine Gelegenheit geben, sie auszunutzen. Davon hängt alles ab, nur allein davon«, erwiderte er leise. Mehr wollte er zu diesem Thema nicht sagen und darum beließ es Tom dabei. Sein noch immer recht geschwächter Patenonkel brauchte seine Ruhe.


  Der Flug der Silberschwan verging diesmal sehr viel rascher, was nicht nur an der kürzeren Wegstrecke lag, sondern auch an der recht ausgelassenen Stimmung an Bord. Floyd ließ zur Feier des Tages Wein ausschenken, nur allein Veyron lehnte ab. Sogar Tom bekam ein kleines Gläschen, er war ja der einzig Jugendliche an Bord und dummerweise gab es auch in Talassair strenge Gesetze, was dieses Thema betraf.


  Die Landung erfolgte diesmal nicht auf dem Stadtsee, sondern draußen auf dem Meer, vor der Küste Maresias, nicht unweit des Hafens Porta Gloria. Bereits beim Abflug aus dem Nebelmeer hatte Viul nach Talassair funken lassen, dass man ihnen ein Tankschiff sandte. Der Treibstoff war nahezu aufgebraucht und einen weiteren Start würde die Silberschwan nicht mehr schaffen. Inzwischen war es vollständig dunkel über diesem Teil der Welt, Wolken verdeckten die Sterne. Niemand sah die Silberschwan wassern, nur den Lärm ihrer Motoren konnte man viele Kilometer weit hören. Die sternenlose Nacht würde jedoch verhindern, dass irgendwelche neugierigen Augen die Silberschwan entdeckten.


  Nun hieß es also auch von der Crew Abschied nehmen. Tom gefiel das gar nicht, dass sie jetzt bald ohne jede Unterstützung und Freunde dastanden. Kapitän Viul versicherte ihnen zwar, dass er in ein paar Tagen wieder zurück sein würde, vollgetankt und bereit zu neuen Taten. Zwischenzeitlich mussten sie jedoch ganz ohne das silberne Flugschiff auskommen. Kein Faeringel, keine Silberschwan. Dafür immerhin noch Medusa, denn die Gorgone wollte es sich nicht nehmen lassen, Tom und Veyron zu begleiten. Sie war ganz versessen darauf, den Gründer des nach ihr benannten Terror-Ordens persönlich kennenzulernen. Veyron war jedoch ganz zu Toms Erstaunen strikt dagegen.


  »Ihr solltet Euch bedeckt halten, Lady Medusa. Denkt daran, dass Consilian durch den Orden furchtbare Ängste geschürt hat. Die ganze Stadt würde in Panik geraten, wenn Ihr Euch zeigtet. Man würde Euch angreifen und bekämpfen. Ich schlage daher Heimlichkeit vor. Es ist Nacht, wir können also an einer abgelegenen Stelle des Hafens an Land gehen und verstecken uns irgendwo. Morgen sehen wir dann weiter«, sagte er streng.


  Medusa dachte kurz darüber nach. Schließlich neigte sie zustimmend den Kopf.


  »Eure Einfälle waren bisher stets die Richtigen. Also gut, ich werde Euch auch weiter folgen, Meister Veyron«, entschied die Gorgone.


  So wurde es dann auch gemacht. Mit einem Ruderboot setzten Nero, Claudius, Iulia, Veyron und Tom an Land über, während Medusa erneut gezwungen war, den Weg von der Silberschwan, durch den ganzen Hafen Porta Glorias zu schwimmen. An den Anlegestellen brannten nur wenige Lampen und die Schatten der riesigen Galeeren, die links und rechts an den Docks ankerten, verbargen alle Bewegungen im Wasser.


  Es war fast totenstill in Porta Gloria, der Hafenstadt Gloria Maresias. Ein kleiner Bereich des Hafens war den Fischerbooten vorbehalten. Die Stege dort waren alt und morsch, die Schalluppen kaum mehr zu gebrauchen. Hier gingen sie von Bord, versteckten das silberne Beiboot unter einem alten Steg. Medusa tauchte aus dem Wasser und schlängelte sich lautlos ans Ufer. Veyron zeigte in eine Richtung. Blitzschnell war sie in der Dunkelheit verschwunden, die fünf Menschen folgten ihr langsam.


  Die Gebäude des Fischerviertels ragten wie schwarze Zähne gegen den dunklen Himmel auf. Vertrauen erweckend wirkten sie nicht gerade. Überall lagen Trümmer von Fischerbooten herum, manche Kähne wurden vielleicht auch nur repariert. Dennoch kam Tom der Vergleich mit einem Schrottplatz in den Sinn.


  »Früher war Porta Gloria eine Fischereikolonie der Hauptstadt. Seit hier Illaurian den Flottenstützpunkt angelegt und ausgebaut hat, stirbt die Fischerei aus. Wer kann, zieht in die anderen Hafenstädte Maresias«, versuchte Nero die Lage zu erklären, als er Toms Blicke erkannte.


  »Wenigstens bietet uns der ganze Schrott gute Versteckmöglichkeiten«, meinte er.


  Veyron gab einen höhnischen Lacher von sich. »Wir übernachten doch nicht inmitten dieses Gerümpels, Tom Packard«, sagte er.


  Tom schaute seinen Paten überrascht an. »Ach ja? Was ist dann mit Heimlichkeit und so?«


  »Das gilt nur für Medusa. Wir folgen einem ganz anderen Plan. Schau, da vorne ist eine Herberge. Mal sehen, ob noch ein Zimmer frei ist«, erwiderte Veyron.


  Die Herberge glich von außen einem der Insulae aus Gloria Maresia, mehrere Stockwerke hoch, baufälliger Zustand. Es waren tatsächlich noch einige Zimmer frei, doch Veyron mietete nur ein einziges, mit Blick auf den Hinterhof, was den Wirt doch sehr überraschte. Immerhin bestand der Hinterhof aus nichts anderem, als einem Abwrackplatz für alte Fischerkähne. So was wollte doch niemand sehen.


  »Ihr wärt überrascht, welche Freude wir an Chaos und Zerstörung haben«, meinte Tom vorlaut.


  Veyron gab ihm einen Klapps auf den Hinterkopf und bezahlte den Wirt. Sie stiegen nach oben in den dritten Stock. Das Zimmer war relativ klein und es gab nur ein einziges Bett. Natürlich überließen sie es Iulia, die auch sofort einschlief. Die anderen machten es sich auf drei Strohmatratzen am Boden bequem. Veyron öffnete die Läden des einzigen Fensters, rückte einen Stuhl davor und setzte sich. Tom beobachtete ihn interessiert. Nero und Claudius waren inzwischen ebenfalls eingeschlafen. Die Reise und die Abenteuer zollten allmählich ihren Tribut.


  »Genießen Sie die Aussicht, oder was hat es mit dem Fensterplatz auf sich?«


  »Ich werde mich noch ein Weilchen mit Medusa unterhalten. Außerdem warte ich auf Eulennachrichten. Selbst wenn Faeringel nicht mehr bei uns ist, Girians Eulen stehen uns nach wie vor zur Verfügung. Morgen ist der Tag der Entscheidung, Tom. Morgen wird Tirvinius seine Audienz abhalten, morgen wird Consilian seine Pläne vollenden – oder wir. Mach dir keine Gedanken und schlaf ein Weilchen. Ich bin vermutlich noch länger wach«, erklärte Veyron. Tom zuckte mit den Schultern, legte sich hin und drehte sich um. Er zog die dünne Wolldecke bis unters Kinn. Im Nu war auch er eingeschlafen.


  Seine Träume waren finster, ständig kamen die Hexe Eternis und Consilians Gigantenpanzer darin vor. Immer wieder schreckte er hoch und schaute zum Fenster. Jedes Mal schaute er kurz zu Veyron, wie er stocksteif da saß, die Augen in die Dunkelheit gerichtet, ein einsamer Wächter einer Statue gleich. Er schien tatsächlich nicht ein einziges Mal zu schlafen. Tom wünschte sich, er könnte Gedanken lesen, nur für fünf Minuten. Zu gerne hätte er erfahren, welche Pläne sein Pate genau verfolgte, welche neuen er ausheckte und wie um alles in der Welt er Consilian aufhalten wollte.


  


  Ich empfinde nichts. Liebe kenne ich nicht. Eigentlich schade, dachte Consilian. Er lag hellwach in seinem Bett und schaute hinüber zu der schlafenden Frau, die neben ihm unter der Seidendecke lag. Flavia Livias üppige Rundungen hoben sich deutlich unter dem lavendelfarbenen Stoff ab, ihre dunklen Locken fielen über den abgedeckten Rücken.


  Was für eine schöne Frau, ein wahres Schmuckstück unter den Liviern. Mehr aber auch nicht, sagte er sich. Noch vor einer Stunde hatten sie miteinander geschlafen. Sie zeigte sich wahrhaftig als eine Frau voller Leidenschaften: wild, laut und ungezügelt wie ein Raubtier. Sie hatte ihm ganzen Rücken zerkratzt. Dennoch liebte er sie nicht. Für ihn war sie nichts anderes als ein Steigbügel auf dem Weg zur Macht, zur Herrschaft über ein Imperium.


  Flavia sah das wahrscheinlich anders, glaubte sich geliebt und verehrt – seit zehn Jahren. Zuerst hatte er sich nur ihre Klagen angehört und ihr Trost gespendet. Heuchelei gespendet, sollte er er wohl besser nennen. Nach dem Tod ihres Gatten, Honorius, war schließlich mehr daraus geworden, genau wie von ihm geplant. Seitdem kümmerte sich Consilian hin und wieder auch um Flavias andere Bedürfnisse. Er wusste, dass manche seiner Prätorianer ohne Zögern ihr letztes Hemd für eine Nacht mit ihr gäben. Dieses Privileg stand jedoch nur ihm allein zu, obwohl es ihm eigentlich gar nichts bedeutete. War das nicht irgendwie grotesk? Dabei war sie während ihrer Ehe ausnahmslos treu gewesen.


  Stolz und gehorsam hatte sie die Rolle einer künftigen Kaisergattin erfüllt, wofür sie ja einst erzogen wurde. Mit aufrechtem Haupt ertrug sie die Exzesse des Honorius, seinen übermäßigen Alkoholkonsum, seine ausfallenden Beleidigungen und sogar die Prügel, wenn er in Laune war. Wusste die dumme, einfallslose Iulia überhaupt, welches Opfer ihre Mutter da erbracht hatte? War es da nicht doch fast ein Akt der Gerechtigkeit, dass er, Consilian, diesen nutzlosen Honorius hat beseitigen lassen, damals vor vier Jahren? Durch Gift, verabreicht in jenem Bordell, dass Honorius so gern aufgesucht hatte. Das reinste Kinderspiel. Vier Tage später war er tot auf dem Boden seiner Villa gelegen, dieser Tunichtgut von einem Thronerben.


  Bei den Qualitäten Flavias erschien Honorius Hang zum Fremdgehen mehr als wunderlich Vielleicht verstand Consilian als Mann, der nur eine einzige Leidenschaft besaß – nämlich die Macht – solche Dinge aber auch nicht.


  Immerhin hatte sich Tirvinius einziges Kind als gefährlich genug erwiesen, um Consilian in die Quere zu kommen. Bei all seinen charakterlichen Mängeln, war sich Honorius seiner Machtposition doch sehr bewusst gewesen, hatte kluge Reden vor dem Senat gehalten und sich als ganz fähiger Politiker gezeigt. Er beklagte sich sogar bei Tirvinius über Consilians kometenhafte Karriere – zum Glück meistens alkoholisiert. Darum hatte Tirvinius die Beschwerden seines Sohnes ignoriert, schalt ihn sogar ob seiner Unzulänglichkeiten. Honorius Ermordung war dennoch unabdingbar gewesen.


  Ob er Flavia darin einweihen sollte, dass er es war, der sie aus der Ehe mit Tirvinius ungutem Sohn erlöst hatte? Nein, entschied Consilian. Noch war sie ihm nicht vollkommen hörig. Er würde damit warten, bis er selbst auf dem Thron saß und Flavia seine Gemahlin nennen durfte. Der alte Tirvinius wusste zwar schon länger, dass er ihr Avancen machte, doch hatte sich Consilian mit jeglicher Vermählungsbitte bislang zurückgehalten. Nun, morgen würde er das nicht mehr brauchen. Er hatte alle Zügel in der Hand, die Macht über das Imperium Maresia war so gut wie sein. Veyron Swift würde sie ihm liefern. Er brachte die letzten beiden Elemente seines Plans zurück in die Hauptstadt, lebendig und unversehrt. Was für ein Glück, hatte er doch schon befürchtet, Eternis wäre eine Nummer zu groß für Swift gewesen. Gut dass sie tot war, die elende Hexe. Schade war es nur um seinen teuren Versuchskomplex in Carundel. Es würde ihn ein Vermögen kosten, ihn anderswo wieder neu aufzubauen. Aber war er erst einmal Kaiser, erübrigten sich diese Sorgen. In weiteren zehn Jahren würde er Elderwelt erobern, mit einer Armee, die so mächtig war, das selbst Talassair kapitulieren musste. Nicht einmal die Macht der Simanui könnte ihn dann noch stoppen. Und Veyron Swift, dieser Narr, würde ihm morgen dabei helfen.


  


  Als Tom Packard das nächste Mal aufwachte, schob sich gerade die Sonne über den Horizont und schickte ihre wärmenden Strahlen durch das offene Fenster. Veyron war verschwunden. Tom rappelte sich auf und schaute im ganzen Zimmer nach, nirgendwo eine Spur seines Paten. Lediglich ein kleiner Zettel, der auf dem Stuhl lag, bot ein paar Erklärungen.


  


  Habe noch etwas zu erledigen. Nero und Claudius sollen sich auf dem Stadtplatz zu erkennen geben. Kein Wort über die Wahrheit hinter dem Orden der Medusa! Iulia darf ihnen nicht von der Seite weichen. Pass gut auf die drei auf. Wir sehen uns. VS


  


  Die mit blitzschneller Feder geschriebene Schrift, kaum zu entziffern, verriet ihm eindeutig, dass diese Nachricht von Veyron stammte. Offenbar hatte er es sehr eilig. Tom fragte sich, was für Dinge sein Pate gerade jetzt noch zu erledigen gedachte. Jedenfalls wollte er tun, was von ihm verlangt wurde. Er weckte die drei und las ihnen Veyrons Anweisungen vor. Ihnen gefiel das gar nicht, aber Tom ließ ihnen keine Alternative.


  »Diesmal wird genau das gemacht, was Veyron sagt«, beharrte er. »Ich hab das Daring-Schwert bei mir. Wenn irgendeiner frech wird, bekommt er es zu spüren.«


  


  Der gepflasterte, kreisrunde und von Mietskasernen eingekesselte Marktplatz von Porta Gloria, war gänzlich anders als das Forum in der Hauptstadt. Anstatt in überdachten Basiliken standen hier die Markstände in kleinen Holzverschlägen. Pompöse und prunkvolle Gebäude suchte man in der Hafenstadt vergeblich, lediglich das Hauptquartier der Flotte besaß einen eigenen Palast, doch der war weit vom Stadtzentrum entfernt.


  Im Zentrum des Platzes stand eine Rostra, eine kreisrunde Rednertribüne aus Stein, verziert mit zwölf stilisierten Schiffsschnäbeln. Die Leute, die an den Ständen ihre Einkäufe erledigten, blickten nicht einmal auf, als sich aus der Menge vier Personen lösten und auf die Rostra stiegen. Wie die meisten Bürger Porta Glorias trugen sie schmutzige, einstmals weiße Tuniken, darüber wärmende Umhänge, die Kapuzen über die Köpfe gezogen. Immerhin war es Ende Oktober.


  Dann warfen die drei älteren die Kapuzen zurück und enthüllten ihre Häupter. Noch immer schenkte ihnen das Volk nur flüchtige Blicke, keiner erkannte die hohen Herrschaften unter der Patina aus Staub, Ruß und Dreck.


  »Hört mich an, Volk von Porta Gloria«, rief der älteste der vier. Nur ein paar Männer und Frauen schenkten ihm ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich bin Nero Aurelius Caesar Talarius, Sohn des Nero Talarius und der Marcia Pelena, Großneffe des Augustus Tirvinius und Großenkel des heiligen Illaurian! Hört mich an!«, rief er nun etwas lauter.


  Schlagartig verstummten alle Gespräche auf dem Marktplatz. Kopf für Kopf wandte sich den vieren auf der Rednertribüne zu.


  »Ich bin Claudius Aurelius Cäsar Talarius, Neros Bruder. Wir sind gekommen, wie von Senat und Augustus verlangt«, fuhr nun Claudius fort.


  Tom betrachtete die wachsende Menge an Zuhörern mit Sorge. Er fühlte zwar die Präsenz des Daring-Schwerts in seiner Rechten, aber es wäre im Ernstfall zu viele Feinde, um mit ihnen fertig zu werden. Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch schon eine Sekunde später als vollkommen grundlos. Anstatt auf die beiden maresischen Prinzen loszugehen, begannen die Leute zu jubeln.


  »Nero und Claudius sind gekommen, um den alten Tyrannen zu stürzen! Nero und Claudius sind gekommen, um das Imperium zu retten!« riefen einige, andere warfen sich auf die Knie und dankten den Göttern. Die Menge drängte sich an die vier heran, Bitten wurden gestellt, Rechtsanfragen, Glückwünsche, Fürsprachen. Es war ein einziges Durcheinander.


  Plötzlich schallten vom Rand des Marktplatzes laute Rufe herüber.


  »Platz machen, macht Platz für Quintus Titurius! Macht gefälligst Platz für den Präfekten!«


  Auf einer Sänfte, getragen von acht Sklaven, näherte sich ein korpulenter Beamter in weißer Tunika und Toga, gesäumt von einem breiten Purpurstreifen, der den senatorischen Rang des Mannes kennzeichnete. Ihm voraus marschierte eine Schar schwer bewaffneter Leibwächter. Widerstrebend teilte sich die Menschenmenge und ließ die Prozession des Titurius zu Nero, Claudius und Iulia durch.


  »Seid Ihr gekommen, um einen Bürgerkrieg zu beginnen«, fragte Titurius, alle Höflichkeit vergessend.


  Nero stemmte die Fäuste in die Hüften und nahm die Herausforderung des Präfekten von Porta Gloria an. »Nein, Titurius. Wir sind gekommen, um einen zu verhindern! Wie verlangt, wollen wir uns dem Urteil des Augustus unterwerfen und ihm den Eid schwören. So, wie es der Senat will!«


  Iulia zwängte sich an den beiden Brüdern vorbei und stellte sich demonstrativ vor sie. Die Menge gab ein erstauntes Raunen von sich. Titurius wirkte verunsichert, was er nun befehlen sollte. Jeder hier erkannte Iulia. Tom bemerkte, wie der fette Präfekt seinen ursprünglichen Plan verwerfen musste. Offenbar hatte vorgehabt, die beiden Brüder meucheln zu lassen – in der Hoffnung, Consilian damit einen Gefallen zu erweisen. Nun war das nicht mehr möglich.


  »Ich verbürge mich für die Talarius-Brüder. Ich bin Iulia Livia, die Enkeltochter des Augustus. Ich hoffe sehr, mein Wort wird in dieser Angelegenheit genügen!«


  So kräftig und entschlossen hatte ihre Stimme nie zuvor geklungen, noch nie war sie so selbstbewusst und gebieterisch aufgetreten. Tom war erstaunt. Hier hatte er eindeutig eine künftige Kaiserin vor sich.


  Titurius schien zu derselben Auffassung gelangt zu sein. »Natürlich, Herrin Iulia, natürlich«, grummelte er. Dann schnippte er mit den Fingern und rief seine Leibwächter zu sich heran.


  »Geleitet die hohen Herrschaften zur Domus Aureliana, beschützt sie wenn nötig«, befahl er seinen Männern. Mit einem huldvollen Lächeln wandte er sich wieder an Iulia.


  »Ich darf davon ausgehen, dass Ihr den Augustus wissen lassen werdet, dass ich es war, der Euch sicher in die Haupstadt geleiten ließ?«


  »Ihr dürft«, sagte Iulia knapp.


  Titurius deutete eine Verbeugung an und befahl seinen Sklaven, ihn zurück in den Palast zu bringen. Mit dem Frühstück war er noch immer nicht fertig. Ein Teil seiner Leibwächter blieb auf dem Marktplatz. Sie verbeugten sich gehorsam vor Iulia, Nero und Claudius. Tom beäugten sie dagegen misstrauisch, sagten aber nichts. Vielleicht hielten sie ihn für einen Sklaven, vielleicht aber auch für einen Leibwächter. Jedenfalls war er nicht bereit, diesen schäbigen Burschen so einfach über den Weg zu trauen. Consilian hatte sicherlich irgendwelche Vorbereitungen getroffen. Alles hier roch förmlich nach Falle. Und wohin war Veyron nur verschwunden?


  Unter dem Jubel der Bevölkerung marschierten sie durch die Straßen Porta Glorias. Jemand brachte von irgendwo ein Pferdegespann her, dass einen schweren Reisewagen zog. Für Tom glich dieses Vehikel einer vierrädrigen Holzhütte. Dennoch nahmen Iulia und die Prinzen das Angebot gerne an. Tom durfte sich vorne neben dem Kutscher setzen, die Leibwächter mussten zu Fuß gehen.


  Zehn Kilometer reichte die gepflasterte Straße vom Stadtrand Porta Glorias bis Gloria Maresia, doch der Ruf, dass die Söhne des Talarius zurückgekehrt waren, hatte bereits in Windeseile die Hauptstadt erreicht. Überall standen Menschen, jubelten oder schimpften, wünschten den Rückkehrern alles Gute oder ein Rudel Dämonen an den Hals. Tom war ob dieser gemischten Reaktionen sehr verblüfft. Den Überfall auf den Carcer Gallienum hatte man in Gloria Maresia, anders als im Rest des Imperiums, nicht vergessen. Viele Menschen fürchteten daher einen Bürgerkrieg, andere wollten vielleicht auch nur ihrem Augustus einen Treuedienst erweisen. Wenigstens gab es keine Tumulte, oder Ausschreitungen. Überall waren die Vigiles zugegen und mahnten zu Ruhe und Besonnenheit. Soweit Tom es überblicken konnte, waren sie das einzige Fahrgespann in den Straßen der Stadt. Da fiel ihm wieder das Tagfahrverbot ein. Naja, offenbar galt es nicht für die höher gestellten Persönlichkeiten. Die Welt ist doch überall gleich, dachte er voller Ironie.


  Sie erreichten den Mons Palatinus gegen Mittag, wo die Prätorianergarde die Leibwächter des Titurius ablöste. Die Männer wurden mit ein paar Münzen entlohnt und zurück nach Porta Gloria geschickt. Zunächst wollten die Soldaten auch Tom fortschicken, aber Iulia protestierte energisch.


  »Wisst ihr denn nicht, wer das ist? Das ist Meister Tom Packard aus Fernwelt. Lasst ihn gefälligst durch!«, herrschte sie die Soldaten an. Ein jeder, von Nero, über die Wachen, bis zu Tom, starrte die Prinzessin verblüfft an. Diese Seite ihres neu entdeckten Selbstvertrauens kannten sie noch nicht. Die Wachen traten zurück und Tom konnte zu den Prinzen aufschließen. Sie marschierten die vielen Stufen hinauf zu den Palästen, wo sie von einer Schar Sklaven, Beamter und Iulias Mutter in Empfang genommen wurde. Flavia, schön wie immer, verzog missmutig den Mund, als sie die beiden Talarius-Söhne begutachtete.


  »Hättet ihr zwei nicht in der Versenkung verschwinden können? Wie viel Unglück wollt ihr noch über unser Haus bringen?«, murrte sie.


  Nero schnaubte verächtlich. »Habt Dank für Eure freundlichen Worte, Tante Flavia! Wir wären auch verschwunden geblieben, hätte Euer geliebter Consilian nicht darauf bestanden, dass wir vor dem Augustus den Treueeid leisten. Wir aber sind nicht Feinde des Augustus, sondern allein des Prokurators. Darum sind wir hier und leisten den geforderten Eid«, gab er bissig zurück.


  Nun war es an Flavia, verächtlich zu schnauben. Sie winkte einige Sklaven heran. »Kümmert euch um die beiden da, wascht sie, kämmt sie und kleidet sie standesgemäß ein«, befahl sie. Die Sklaven nickten gehorsam und baten Nero und Claudius ihnen zu folgen. Auch um Tom wollten sie sich kümmern, aber der lehnte alle Offerten mit gehobenen Händen ab.


  »Nein, nein, nein! Ich wasch mich schon selber! Lasst bloß die Finger von mir!«


  Flavia musste herzlich auflachen und schüttelte verständnislos den Kopf. »Ihr Fernweltler erstaunt mich stets aufs Neue! Also schön, zeigt dem Jungen das nächste Bad, wenn er auf eure Dienste verzichten will. Sag mal, Junge, wo hast du deinen Meister gelassen?«


  Ihre letzte Frage klang ehrlich interessiert. Tom fragte sich das inzwischen auch. Der halbe Tag war vergangen und von Veyron fehlte noch immer jede Spur.


  »Weiß nicht, er ist irgendwo in der Stadt unterwegs, macht Besorgungen«, sagte er mit einem Schulterzucken. Flavia nahm es enttäuscht zur Kenntnis. Gemeinsam mit Iulia und ihrem Heer an Sklavinnen, machte sie kehrt und schlenderte zurück zur Palastanlage.


  Tom ließ sich von zwei Sklaven den Weg ins nächste Bad zeigen. Zunächst genoss er ein heißes Dampfbad, dann ein paar Runden im gewaltigen Schwimmbecken (man hatte ihm versichert, dass es sich dabei lediglich um das Gästebad handelte). Zuletzt genehmigte er sich ein ausgiebiges Schaumbad, um all den Schmutz loszuwerden, der zwar längst ab war, doch in seiner Vorstellung noch immer an ihm klebte – vor allem der imaginäre Schmutz aus Carundel. Er hätte sich noch Stunden waschen können.


  Ein Sklave kam zu ihm und ließ ihn wissen, dass die Versammlung der Nobilität im Thronsaal kurz bevor stand. Widerwillig stieg er aus dem Wasser und trocknete sich ab. Die Sklaven brachten ihm frische Kleidung: Eine blaue Tunika und einen Satz Hosen, die sie aus dem Bestand der Leibgarde der Hroderingas geplündert hatten, da Tom sich weigerte, auch nur einen Meter ohne Hosen herumzulaufen. Von dieser maresischen Sitte hielt er nämlich gar nichts.


  Trocken und angezogen trat er hinaus in die Hallen des Palastes der kaiserlichen Familie. Auf dem nächstgelegenen, von Kolonnaden umgebenen Lichthof, fand er Iulia. Die Enkeltochter des Augustus hatte sich herausgeputzt, trug eine wallende, perlmuttschillernde Stola und über den Schultern eine tiefblaue Palla. Ihr lockiges Haar hatte sie mit Nadeln und blauen Bändern zu einem kunstvollen Knoten zusammengebunden. Sie unterhielt sich mit einer ebenso festlich gekleideten, jungen Frau, die Tom bisher noch nicht kennengelernt hatte. Um den Hals trug sie den für Sklaven typischen Anhänger mit der Erkennungsmarke. Wie sich herausstellte, war die hübsche junge Dame niemand anders als Acte. In den Schatten der Säulen konnte er Nero entdecken, der die beiden Frauen gespannt beobachtete.


  »Du hättest mir diese Beziehung nicht verheimlichen dürfen«, schalt Iulia ihre Sklavin mit strengem Ton.


  Acte senkte betroffen das Haupt. »Ja, Herrin. Entschuldigt mein Vergehen«, raunte sie.


  »Ich habe daher eine Entscheidung gefällt. Du kannst nicht länger in meinen Diensten bleiben, Acte.«


  Erschrocken blickte die Sklavin auf. Hilfesuchend starrte sie Iulia an, alle möglichen verzweifelten Gedanken schossen durch ihren Kopf. Ihre Herrin schaute zunächst streng und unversöhnlich drein, dann aber zuckte ein Lächeln über ihre Lippen.


  »Sonst kannst du deinen Nero nicht ehelichen. Nur Freigelassenen steht dieses Recht zu. Hiermit entlasse ich dich also aus meinen Diensten«, verkündete Iulia. Sie winkte einer anderen Sklavin, die sofort aus den Schatten der Kolonnade heraustrat. Mit einer gehorsamen Verbeugung, reichte sie ihrer Herrin eine Schriftrolle. Iulia nahm sie entgegen, rollte sie auf und las sich den Inhalt kurz durch. Anschließend reichte sie das Schriftstück an Acte.


  »Deine Entlassungspapiere, mit Tagesstempel vom kaiserlichen Verwaltungsamt. Du darfst den Anhänger jetzt abnehmen. Wirf ihn so soweit weg, wie du nur kannst«, sagte Iulia.


  Acte strahlte über das ganze Gesicht. Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Mit einem einzigen Ruck war der Sklavenanhänger abgerissen. Einen gellenden Schrei ausstoßend, wirbelte sie herum und sprang Nero in die offenen Arme. Die beiden wirbelten durch die Kolonnaden, umarmten und küssten sich. Lachend entfernten sie sich, beobachtet von einer seufzenden Iulia und einem erstaunten Tom. Sie drehte sich zu ihm um, Tränen in den Augenwinkeln. Die anwesende Sklavin wollte sie sofort mit einem Tuch wegtupfen, doch Iulia hob mahnend die Hand.


  »Ist der Wille der Götter nicht seltsam, Tom Packard? Zunächst war ich entsetzt, als ich hörte, dass Nero und meine Lieblingssklavin ein Paar sind. So etwas war undenkbar. Doch jetzt freue ich mich für die beiden – und doch empfinde ich eine tiefe Wehmut. Sie werden weggehen aus Gloria Maresia, wenn diese unsägliche Angelegenheit ausgestanden ist. Die beiden haben ihr Glück gefunden und können es ausleben. Mich dagegen wird mein Großvater neu verheiraten, mit einem Kandidaten, der ihm angemessen scheint.«


  Tom zuckte mit den Schultern und versuchte sie mit einem Lächeln aufzumuntern. »Ihr werdet schon auch noch zu Eurem Glück kommen, Prinzessin. Wie wäre es denn mit Floyd? Der König Talassairs scheint doch recht großen Gefallen an Euch gefunden zu haben.«


  Iulia lachte auf, als sie das hörte. Sie berührte Tom dankbar an der Schulter, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Ihr habt Humor, Meister Tom. Eigentlich wollte ich eines Tages ein Kind großziehen, nicht eines ehelichen. Nun kommt, wir müssen uns eilen, damit wir rechtzeitig im Thronsaal sind. Wo steckt eigentlich Meister Swift? Sollte er nicht längst wieder zurück sein?«


  Tom hatte auf diese Frage keine Antwort, aber er hoffte, dass sie Veyron im Thronsaal treffen würden. Sicherlich war er durch die Stadt gezogen und hatte irgendwelche Pläne gegen Consilian geschmiedet.


  


  Umso größer war jedoch die Enttäuschung, dass sie ihn nicht im Domus Aureliana antrafen. Die riesige Halle des Palastes des Tirvinius hatte man für den heutigen Anlass umgestaltet. Genau wie in der Kurie, hatte man links und rechts zu den Seitenwänden Sitztribünen aufgebaut, mit einer vielfachen Anzahl an Sitzplätzen als im Senat. Denn die ganze riesige Halle war voll mit den allerhöchsten Würdenträgern des Imperiums. Jeder Senator war gekommen, in Begleitung seiner Gattin und zumeist noch dem ältesten Sohn, oder der ältesten Tochter. Eine einzige, riesige Versammlung weißer Togen mit Purpurstreifen bei den Männern und teilweise regenbogenbunter Kleider bei den Damen. Tom präsentierte sich eine Orgie aus goldenem und silbernem Schmuck, Juwelen und Diamanten. Die Männer unterhielten sich angeregt über Politik und Kriegskunst, während ihre weiblichen Begleiterinnen über Gesellschaft und Mode tratschten. Die Anwesenden wurden mit Komplimenten überhäuft und die Nichtanwesenden mit Hohn und Spott bedacht.


  Als Iulia und Tom in Begleitung von vier Hroderingas-Wachen die Halle betraten, stieg ein Herold des Senats auf den höchsten Platz der Sitztribüne.


  »Ich verkünde die Ankunft von Prinzessin Iulia Livia, Tochter des Honorius Livius Caesar und Enkeltocher des Imperators Tirvinius Caesar Augustus Illaurianus«, rief er lautstark.


  In den vordersten Reihen der Sitzbänke hatte bereits eine Reihe von neun Frauen Platz genommen, die sich nun geschlossen erhob. Tom fiel auf, dass sie alle die gleiche schneeweiße Stola trugen, die Nackenfalte ihrer Palla tief über das Haupt gezogen. Einige der Frauen waren noch sehr jung, andere dagegen uralt. Sie klatschten gehorsam, dann setzten sie sich wieder. Tom schaute ratlos zu Iulia.


  »Die Vestalinnen, die Priesterinnen der Göttin Vesta. Sie gelten als heilig im Reich, einst in Rom und heute in Maresia«, flüsterte sie ihm zu. Tom deutete vor den Damen eine Verbeugung an, aber als Reaktion zogen sie nur ihre Kapuzen tiefer in die Gesicht, oder schauten gar zur Seite. Erneut galt sein verwunderter Blick Iulia.


  »Eine Vestalin muss in absoluter Keuschheit leben, ansonsten wird sie bei lebendigem Leib begraben. Mit dieser Geste lassen sie dich wissen, dass du sie in Frieden lassen sollst«, erklärte Iulia weiter.


  Tom schüttelte verständnislos den Kopf. Er war froh, als sie an den komischen Schachteln vorbei gegangen waren und sich unter die anderen Gäste mischten.


  »Meister Tom, Meister Tom!«, schallten Rufe aus der Menge. Erstaunt blickte er auf. Ganz zu seiner Freude entdeckte er die schöne Pelena und ihre beiden jüngeren Schwestern. Er verabschiedete sich von Iulia und schlenderte zu den drei Talarius-Töchtern hinüber.


  Pelena hob keck eine Augenbraue, als er näherkam. »Sieh an, Ihr seid also als Held zurückgekehrt, wie mir meine Brüder berichtet haben. Als Bezwinger der Medusa, furchtlos gegen selbst das allergrößte Ungeheuer antretend. Ein neugeborener Perseus, sagt man«, bemerkte sie mit leichtem Hohn in der Stimme. Tom war ein wenig ratlos. Pelena wollte ihn offenbar aufziehen, nur das Warum verstand er nicht. Unversehens hakte sie sich unter seinen rechten Arm und sie gingen ein kurzes Stück durch die weite Halle.


  »Danke, dass Ihr mir meine Brüder lebendig zurückgebracht habt, Tom«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann löste sie sich auch schon wieder von ihm und gesellte sich zu zwei anderen jungen Frauen senatorischer Abkunft. Peleneas Schwestern, Claudia und Aurelia, standen nun direkt vor ihm und grinsten verschämt. Ihre großen Augen himmelten ihn an.


  »Darf ich Euch etwas fragen, Meister Tom?«, sagte die jüngere Aurelia aufgeregt.


  »Ähm… klar.«


  »Wie fühlt man sich so als Held?«


  »Naja, ganz cool, glaube ich«, grummelte er kaum hörbar. Das war ja wirklich peinlich. Aurelia und Claudia kicherten leise.


  »Ihr zwei wisst wahrscheinlich gar nicht, was das heißt, oder?«, fragte er.


  »Nein«, kicherten sie, »aber es klingt großartig, wenn Ihr es sagt, Meister Tom.«


  Ehe er darauf etwas erwidern konnte, wurde er von hinten am Kragen gepackt und herumgewirbelt. Im nächsten Moment starrte er in die hasserfüllten Augen von Gaius, des dritten Talarius-Sohns. Der junge Prinz stand kurz davor, Tom zu schlagen.


  »Lass gefälligst meine Schwestern in Ruhe, du dreckiger…«


  Tom befreite sich mit einem Ruck aus dem Griff des Prinzen und stieß ihn zurück.


  »Dreckiger was?«, knurrte er, bereit für einen Kampf mit diesem nichtsnutzigen, feigen und obendrein wahnsinnigen Idioten. Gaius Rechte rutschte unter seine Toga, wahrscheinlich zu einem verborgenen Dolch. Nun gut, der Kerl wollte es wissen. Tom war bereit für eine endgültige Auseinandersetzung mit diesem Irren.


  Soweit kam es allerdings nicht. Nero und Claudius erschienen hinter ihrem jüngeren Bruder und packten ihn an den Schultern.


  »Das reicht, Gaius! Hast du jetzt endgültig deinen Verstand verloren? Tom Packard ist unser Freund. Außerdem könntest du keine zehn Sekunden gegen ihn bestehen«, schimpfte Nero. Claudius pflichtete ihm bei.


  Wütend wand sich Gaius aus dem Griff seiner Brüder.


  »Mit euch beiden wird auch noch abgerechnet! Glaubt ihr, ihr könnt den Augustus verraten und kommt mit nichts weiter, als einem billigen Eid davon? Damit ihr es nur wisst: mir vertraut der alte Tirvinius, euch nicht! Er wird mich adoptieren, sowie diese Angelegenheit ausgestanden ist. Er hat’s selbst gesagt. Ich allein bin der aussichtsreichste Kandidat, nicht der verblödete Onkel Livius. Ich werde der nächste Augustus des Imperiums! Ich, ich, ich! Nicht ihr, niemand sonst!«, zischte er wie eine Giftschlange. Tom wünschte sich Medusa herbei, damit sie diesen kranken Idioten auf der Stelle in Stein verwandelte.


  »Gaius, du bist ein Idiot«, lachte Claudius los. »Es gibt nämlich noch einen viel aussichtsreicheren Kandidaten als dich armes Würstchen. Consilian nämlich. Ich hörte, er macht bereits Tante Flavia fleißig den Hof, des Weiteren hörte ich, dass der Augustus in Erwägung zieht, einer Vermählung zuzustimmen. Wenn sich bei den beiden dann Nachwuchs einstellt, bist du endgültig außen vor. Dann wird Consilian adoptiert und er wird der nächste Kaiser. Und dann kannst du um dein Leben betteln, wenn er seine Häscher nach dir schickt! Ob du dich wohl auch wieder unter dem Bett verstecken wirst, wenn es so weit ist?«


  Claudius, obwohl hager und ausgemergelt, wurde mit jedem Wort lauter und sein Gesicht finsterer. Gaius wich zurück, leichenblass und zitternd.


  Ein lautes Pochen unterbrach die streitenden Brüder. Der Herold des Senats war erneut auf die höchste Stufe der Sitztribüne gestiegen.


  »Ich verkünde die Ankunft der Fürstin Aurelia Marcia Pelena, Tochter des Marcus Pelenus und der Iulia Aurelia, Enkeltochter des vergöttlichten Imperator Augustus Illaurianus!«, rief er mit donnernder Stimme.


  Bei der Erwähnung des Namens Illaurians, neigten alle Damen und Herren die Köpfe und tippten sich mit Zeige- und Mittelfinger zuerst an den Mund, dann auf die Stirn. Tom fand dieses Ritual etwas seltsam, aber es machte ihm deutlich, welchen unvorstellbaren Stellenwert der vormalige Kaiser Maresias in der Gesellschaft genoss.


  Nun machten die Senatoren und ihre Anhängsel Platz für jene besagte Marcia Pelena, die Mutter von Claudius, Nero, Gaius, Pelena und ihrer beiden jüngeren Schwestern. Eine einzelne Frau betrat den Thronsaal, hochgewachsen, schlank und früher sicherlich einmal wunderschön. Heute wirkte ihr Gesicht ausgezehrt, verhärmt. Die Knochen ihres Schädels traten überall deutlich hervor, ihre Haut war leichenblass, die Augen müde und leblos. Ihre Mundwinkel zeigten weit nach unten. Sie trug nur schwarz, von der Tunika, über die Stola, bis zur Palla, selbst ihre Sandalen. Die Nackenfalte der Palla hatte sie sich zur Hälfte über den Kopf gezogen, dunkelblonde Locken, durchzogen von deutlich sichtbarem Silber, schauten darunter hervor. Alle sechs Talarius-Kinder eilten ihr entgegen, blieben vor ihr stehen und gingen auf die Knie. Marcia Pelena berührte zuerst das Haupt ihrer jüngsten Kinder, Aurelia und Claudia, dann das von Gaius und Pelena. Mutter und Tochter sahen sich kurz in die Augen, ehe die jüngere Pelena ehrfurchtsvoll den Blick wieder senkte. Zuletzt waren Claudius und Nero an der Reihe. Doch jetzt versagten Marcia Pelenas Kräfte. Sie begann zu schluchzen, brach in die Knie und umarmte ihre ältesten Söhne.


  »Meine Kinder, meine geliebten Kinder! Die Erben des Talarius sind zurückgekehrt! Ich glaubte eure Seelen schon in den Orcus hinabgestiegen, fast schon verlor ich den Willen am Leben, doch dann hörte ich vom Wunder eurer Befreiung. Was für ein Geschenk der Götter, was für ein unfassbares Wunder«, rief sie weinend und drückte ihre Jungs ganz fest an sich. Alle im Senat schwiegen, niemand wagte auch nur das geringste Geräusch zu machen.


  Nach einer Weile kam Iulia wieder zu Tom. Sie berührte ihn vorsichtig an der Schulter und riss ihn aus den Gedanken. Die Wiedervereinigung der Talarius-Familie ging ihm unerwartet nahe. Er hatte sich für einen Augenblick gewünscht, auch er könne seine Familie wieder in die Arme nehmen, seine Mum und seinen Dad. Doch das würde ihm selbst unter der Aufbringung aller Wunder dieser Welt versagt bleiben. Was für ein Glück Nero, Pelena und all die anderen doch hatten. Er seufzte, als er sich Iulia zuwandte.


  »Es ist Zeit. Wir müssen handeln. Ich habe gerade erfahren, dass der Augustus sich auf dem Weg hierher befindet. Consilians Attentäter wird sicher bald zuschlagen. Wie können wir ihn finden«, fragte sie ihn leise. Tom schaute sich um. Es konnte praktisch jeder sein, vom Senator, über Senatorensohn, bis hin zu den Liktoren und Prätorianersoldaten.


  Gerade als er zu dem Schluss gelangte, das es eigentlich unmöglich war, den Attentäter aufzuspüren, trat ein Sklave an sie beide heran und verbeugte sich artig.


  »Diese Nachricht wurde am Palasttor für Meister Tom abgegeben«, ließ er Iulia wissen. Er reichte ihr einen kleinen Zettel, den sie sofort an Tom weitergab. Er wartete, bis sich der Sklave wieder entfernt hatte, ehe er ihn auffaltete und die kurze Nachricht durchlas.


  


  Vigiles und Prätorianer haben das ganze Gelände abgeriegelt. Attentäter bereits im Palast. Stichwort: Orden der Medusa. Waffe: Mit Basiliskengift getränkte Nadel! Gebrauche deinen Verstand, Tom. Ich verlass mich auf dich!


  VS


  


  Tom zerknüllte die Botschaft und stopfte sie in seine Hosentasche. Veyron war also immer noch nicht da und er würde auch nicht mehr kommen. Was immer sein Pate gerade machte, die Sache vor der Nobilität überließ er Tom. Ein leichtes Gefühl der Überforderung machte sich plötzlich in ihm breit. Er allein sollte den Attentäter aufspüren, das Attentat verhindern und den Tag retten?


  War Veyron denn total übergeschnappt? Wo zum Teufel trieb er sich rum, warum war er nicht hier? Warum überließ er diese Mammutaufgabe ihm?


  »Wie spürt man Basiliskengift auf«, fragte er leise murmelnd.


  Iulia schnippte mit den Fingern. »Mit Wieseln! Ich habe bei Plinius dem Älteren gelesen, das Wiesel und Basilisken von Natur aus Feinde sind. Wiesel finden und töten Basilisken. Sie sind immun gegen ihr Gift«, erklärte sie.


  Tom musste lächeln, als neue Zuversicht seine Panik verdrängte. Prima! Da hatten sie ja schon die Lösung.


  »Wo bekommen wir am schnellsten ein paar Wiesel her?«


  »Natürlich auf den Foren. Dort gibt es Tierhändler. Wiesel werden gern zur Mäusebekämpfung eingesetzt.«


  Tom schaute sich um. Marcia Pelena war mit ihren Söhnen tief im Gespräch vertieft und hörte sich ihre unglaublichen Abenteuer an. Auch die übrigen Gäste kehrten wieder zu ihren ursprünglichen Themen zurück.


  »Wir müssen auf ein Forum und zwar jetzt! Gebt vor, dass Ihr frische Luft braucht, Euch ist übel oder irgendetwas, sonst lassen uns die Prätorianer nicht mehr runter von diesem Hügel«, befahl Tom.


  Iulia tat wie ihr geheißen. Ohne Zögern oder Unsicherheit rief sie einer der Wachmänner, log ihm gekonnt vor, dass ihr schwindlig wurde. Sie würde in Begleitung von Meister Tom an die frische Luft gehen und etwas spazieren gehen.


  »Wie wir wünscht, Herrin. Aber beeilt Euch, in etwa einer Stunde wird der Augustus erwartet. Er geht bereits in Porta Gloria an Land«, erklärte ihr der Soldat. Perfekt, dachte Tom, länger werden wir hoffentlich auch nicht brauchen.


  So schnell es die Höflichkeit zuließ, verließen sie den Thronsaal, eilten über den Palastplatz, dann die Stufen des Mons Palatinus hinunter in die Stadt. Wegen der weiten Stola und ihren Sandalen fiel es Iulia nicht leicht, mit Tom Schritt zu halten. Immer wieder musste er stehenbleiben und auf sie warten. Den Weg zum Forum kannte er ja nicht, auch wenn sie ihm zurief, nicht auf sie zu warten.


  Der Weg zum weiten Platz des Forum Caesarium führte sie durch zahlreiche Gassen, bis sie auf die breite Flaniermeile stießen, die Via Vesta. Sie kamen an den Tempeln des Baccus, des Iuppiter und der Vesta vorbei. Gegenüber lagen das eher bescheidene Amtsgebäude des Pontifex Maximus, des höchsten Priesters der Stadt, sowie das luxuriöse, villenhafte Kloster der Vestalinnen. Es folgten weitere kleine Tempelbauten, darunter der von oben bis unten mit Gold verschalte Tempel des Divus Illaurian. Dahinter zeigten sich endlich die Markstände des Forums, im Süden und Norden jeweils durch eine riesige Basilika eingegrenzt, und im Osten durch die steil aufragenden Felsen des Mons Capitolus. Tom schnaufte angestrengt aus. Es musste hunderte von Ständen sein, um die sich noch viel mehr Menschen drängten.


  »Das kann ja heiter werden«, meinte er.


  Zunächst suchten sie auf dem Forum nach einem Tierhändler, doch es fand sich keiner, der Wiesel anbot. Man schickte sie weiter auf das benachbarte Forum Aurelium, von dort ergebnislos auf das nördlich angrenzende Forum Illaurianum. Es war zum Verrücktwerden! Tierhändler gab es genug, doch ein jeder wollte nur liebliche Singvögel oder Katzen verkaufen. Von Wieseln schien hier niemand was zu halten. Die Zeit rann ihnen davon. Nur noch eine halbe Stunde, ehe der Augustus eintreffen würde.


  Endlich fanden sie einen Händler, der sich auf die Bekämpfung von städtischen Schädlingen spezialisiert hatte. Auf Anfrage von Iulia holte er einen kleinen Holzkäfig hervor, indem vier kleine Tiere unruhig umherwuselten. Sie waren sehr schlank und nicht einmal dreißig Zentimeter lang.


  »Mauswiesel«, ließ der Händler, ein bärtiger, und abgehalfterter Fremdländer, sie wissen. Er entblößte sein unregelmäßiges, vergilbtes Gebiss, als er zu grinsen begann.


  »Sin‘ sehr zahm, de Tierchen, folgen auf’s Wort. Für Euch sin‘ se geschenkt, Prinzessin«, sagte er und hielt Iulia den Käfig hin. Tom nahm ihn entgegen, bedankte sich und rannte los. Iulia folgte ihm sofort. Die drei kleinen, rotbraunen Wiesel kamen ihm schon arg klein vor. Er fragte sich, wie es diese Winzlinge mit einem Feuer speienden, giftige Dämpfe ausstoßenden Basilisken aufnehmen sollten. Zum Glück bräuchten sie ja nur das Gift dieser Ungeheuer aufzuspüren.


  Viel Zeit für den Rückweg hatten sie nicht mehr. Sie mussten rennen. Iulia schnaufte angestrengt, ihr Gesicht war glutrot vor Anstrengung.


  »Jetzt verstehe ich den Bedarf an Damenhosen in Fernwelt. Gäbe es doch nur wenigstens Fahrräder in Maresia, dann wäre schon einiges gewonnen«, keuchte sie. Die Stunde war fast um, als sie endlich die Stufen zum Mons Palatinus erreichten. So schnell sie konnten, hasteten sie nach oben. Die Wachen am Eingangstor der Domus Aureliana staunten nicht schlecht, als sie Tom mit dem Wieselkäfig bemerkten. Sie versperrten ihm mit ihren Speeren den Weg.


  »Diese Viecher könnt Ihr da nicht mit hineinnehmen, Fernweltler!«


  Iulia warf verärgert die Hände in die Luft. »Das sind nur harmlose, zahme Mauswiesel, ihr Narren! Ich will sie dem Augustus zum Geschenk machen. Nun macht endlich Platz, oder wollt ihr gar der Enkeltochter eures Kaisers den Zutritt verwehren? Denn ich werde keinesfalls ohne Meister Tom oder die Wiesel hineingehen!« rief sie mit gebieterischer Stimme.


  Die beiden Prätorianer schauten sich überrascht an, dann holten sie tief Luft und traten zur Seite. Gehorsam ließen sie die beiden passieren – dachten sich jedoch ihren Teil, das konnte Tom von ihren Gesichtern ablesen. Ahnten sie vielleicht, dass sie nun eine Waffe gegen ihren Dienstherrn in der Hand hielten? Tom fragte sich, wie viele Mitverschwörer es gab. Ob vielleicht gar alle Prätorianer in Consilians Machenschaften verstrickt waren? Falls ja, könnte es für sie alle immer noch eng werden. Es gab circa eintausend dieser schwer bewaffneten, bestens ausgebildeten Soldaten auf dem ganzen Hügel, genug um damit einen Staatsstreich durchzuführen.


  


  Iulia und Tom betraten kaum den Thronsaal, als sie auch schon von Claudius und Nero gepackt und zur Seite genommen wurden.


  »Wo wart ihr beide nur? Der Augustus wird jeden Moment eintreffen«, knurrte Nero verärgert, »ich dachte, ihr wolltet uns hier allein lassen.«


  »He, immer mit der Ruhe. Wir haben uns Waffen gegen Consilian besorgt«, protestierte Tom und hielt den beiden Brüdern den Käfig mit den Mauswieseln unter die Nase. Vorsichtig öffnete er ihn und griff hinein. Fast erwartete er, gebissen zu werden. Doch die Tierchen waren tatsächlich sehr zahm, leckten ihm die Finger und ließen sich streicheln. Er nahm das erste heraus, reichte es Iulia, die nächsten beiden Claudius und Nero. Das letzte Wiesel behielt er für sich. Er setzte es auf seine Schulter, wo es brav wartete.


  »Wir gehen jetzt durch den Thronsaal. Beobachtet genau das Verhalten eures Wiesels. Wenn sie losrennen wollen, lasst sie laufen. Sie werden zu demjenigen rennen, der das Basiliskengift mit sich führt«, erklärte Tom. Natürlich war das nur Theorie, aber er hoffte, dass in den Behauptungen des alten Plinius ein Fünkchen Wahrheit steckte. Es musste einfach so sein, immerhin waren Basilisken ja auch kein Hirngespinst.


  Die vier schlenderten durch die Halle, die Wiesel in den Händen haltend, sie streichelnd und kraulend. Jeder ging in eine andere Richtung, so hatte sie es ausgemacht. Tom marschierte die Wände der Halle ab, gab vor, sich die Prunkstatuen der edlen Damen und Herren Maresias anzuschauen, oder die Götterbildnisse in den höher gelegenen Alkoven. Er beobachtete genau, ob sein Wiesel auf die Wachen der Vigiles oder der Prätorianer anschlug. Doch egal wohin er sich auch wandte, sein Wiesel blieb zahm, leckte ihm die Finger, piepste vergnügt. Es machte nicht ein einziges Mal irgendeinen Versuch auszubüxen. Zweimal marschierte Tom den ganzen Thronsaal ab, achtete dabei auch auf Iulia, Nero und Claudius.


  Die Prinzessin zeigte sich im Umgang mit ihrem Wisel besonders geschickt. Sie unterhielt sich mit einigen Freundinnen und reichte ihr zahmes Tier von Hand zu Hand. Jeder wollte es streicheln. Bald kamen immer mehr neugierige Damen heran, und auch deren Begleiter. Doch auch hier zeigten das Wiesel keine Anstalten irgendjemanden anzugreifen. Es ließ sich alle Nettigkeiten mit sichtlichem Wohlwollen gefallen.


  Wenig später trafen sie wieder zusammen. Iulia hatte ihr Tier sichtlich lieb gewonnen – umgekehrt galt wohl das Gleiche. Nero und Claudius kamen hinzu, ihre hageren Gesichter frustriert.


  »Auch keinen Erfolg gehabt?«, wollte Tom wissen.


  »Nein, mein Wiesel hat mich gebissen und sich dann aus dem Staub gemacht«, knurrte Nero verärgert. Er zeigte kurz eine blutige Wunde am Finger.


  »Habt Ihr beobachtet, wo es hingelaufen ist«, fragte Tom aufgeregt. Das könnte vielleicht der entscheidende Moment sein.


  »Keine Ahnung. Ich hab das blöde Vieh verflucht«, schimpfte Nero, ehe ihm sein Fehler bewusst wurde.


  »Tut mir leid. Ich habe versagt – schon wieder«, gab er beschämt zu. Alle Augen richteten sich auf Claudius. Der lächelte nur verunsichert.


  »Mein Wiesel ist auch verschwunden. Ich hab es gar nicht mitgekriegt. Plötzlich war es fort. Das ist nicht gut, nicht wahr?«


  »Nein, ist es nicht«, seufzte Tom und drückte sich entnervt mit den Fingern die Augenlider zu – genau wie Veyron! Jetzt konnte er erstmals nachvollziehen, wie sich sein Pate in diesen Situationen immer fühlte.


  Die laute Stimme des Senatsherolds sorgte augenblicklich für Ruhe.


  »Ich verkünde die Ankunft des Imperators Tirvinius Caesar Augustus Illaurianus, Sohn des vergöttlichten Illaurian und der Flavia, Vater des Vaterlandes, Pontifex Maximus, Erster unter Gleichen, Inhaber der tribunizischen Vollmachten im neunzehnten Jahr, fünfmal vom Senat zum Konsul gewählt.«


  Zu spät, dachte Tom, wir sind gescheitert. Jetzt hat Consilians Attentäter freie Hand. Wo zum Teufel steckt eigentlich Veyron, wenn man ihn mal braucht?


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Abgesehen von Veyron, glänzte noch eine weitere wichtige Persönlichkeit durch Abwesenheit.


  Wo war Consilian?


  Vollendung der Pläne


  


  Villa Consiliana, ca. 17:30 Uhr:


  Consilian stand mit ausgebreiteten Armen inmitten seines Ankleideraumes. Die strahlendweiße Tunika hatte er sich noch selbst übergestreift. Jetzt wurden ihm die weiß-purpur-gestreiften Gamaschenschuhe von zwei Sklaven angezogen. Kommentarlos hob er die Füße um hineinzuschlüpfen und ignorierte dabei seine Bediensteten. Als nächstes legten sie ihm die weiße Toga um, von zwei schmalen Purpurstreifen gesäumt, die seine Zugehörigkeit zum Ritterstand anzeigten. Schon bald würde er jedoch die Purpurtoga anlegen, die Amtstracht des Augustus – und auf dem Haupt die Bürgerkrone aus vergoldeten Eichenblättern. Er würde vom Senat zum nächsten Kaiser gewählt, zum neuen Imperator Augustus, zum Beherrscher eines ganzen Imperiums. Tirvinius, und zusammen mit ihm das ganze aurelisch-livische Kaiserhaus, würden vernichtet. Noch in dieser Stunde. Genaugenommen hatte es bereits begonnen.


  Unweigerlich musste er ob seines baldigen Triumphs schmunzeln. Die beiden Sklaven verstanden den Grund natürlich nicht. Sie glaubten wohl, sie machten heute ihre Arbeit besonders gut. Sie legten ihm das eine Ende der Toga über die linke Schulter, führten den sorgfältig gerafften und gefalteten Stoff der Kante entlang über den Rücken, um den Bauch herum und zurück zur linken Schulter. Zufrieden trat Consilian vor den großen Spiegel. Der Faltenwurf war perfekt, tatsächlich eine hervorragende Arbeit. Die beiden Sklaven hatten auch lange genug dafür gebraucht. Dann war es nun Zeit für den großen Auftritt vor der versammelten Nobilität.


  Plötzlich stürmte ein dritter Sklave in den Ankleideraum. Gehorsam verbeugte er sich.


  »Herr, ein Besucher ist ins Domizil eingedrungen. Ich weiß nicht, wie er an den Wachen vorbeikam. Ich habe bereits nach ihnen geläutet. Der Fremde hat sich in das Triclinium begeben«, meldete der Sklave panisch. Consilian winkte die anderen fort. Forschen Schrittes verließ er den Ankleideraum und traf sich mit seinem Assistenten Octavius im Innenhof der Villa. Octavius hatte vier schwer bewaffnete Soldaten der Prätorianergarde dabei, ihre Schwerter bereits gezogen.


  »Folgt mir«, schnappte er und deutete hinüber in den angrenzenden Speisesaal. Mit Octavius an der Spitze, drangen die fünf Männer in das Triclinium ein. Störungen konnte Consilian jetzt gar nicht brauchen, wenngleich er durchaus schon eine Vermutung hatte, wer der ungebetene Besucher sein könnte. Er wurde nicht enttäuscht.


  Veyron Swift stand zwischen den drei großen Liegen und verteilte Weintrauben auf zwei silberne Teller. Consilian musste schmunzeln. Er drehte sich zu seinen Wachen um, deutete auf die Ausgänge.


  »Lasst uns allein. Octavius, meldet bitte der Versammlung meine Verspätung. Dieses Geschäft hier duldet keinen Aufschub. Meine Unterstützer im Senat werden schon die passenden Worte finden«, ließ er seine Begleiter wissen.


  Widerwillig verließen die Bewaffneten den Speisesaal, schlossen hinter sich die schweren Holztüren. Endlich war er mit seinem Besucher allein. Leise lachend drehte er sich zu Veyron um und schritt hinüber zu den Klinen. Swift goss gerade zwei Becher Wein aus einer Karaffe ein. Anschließend lümmelte er sich auf eine der Klinen, in der einen Hand einen Teller mit roten Weintrauben. Mit der anderen reichte er Consilian den zweiten Teller mit den weißen Trauben.


  »Sie wollen vielleicht noch etwas essen, bevor es zu Ende geht«, meinte Veyron im allergelassensten Tonfall. Consilian nahm den Teller und legte sich vorsichtig auf die Liege gegenüber. Den sorgfältigen Faltenwurf seiner Toga durfte er nicht durcheinander bringen, das würde vor der Nobilität einen schlechten Eindruck machen.


  »Wie rührend fürsorglich von Ihnen, Mr. Swift«, meinte er sarkastisch.


  Auf Veyron wirkte sein Lächeln jedoch mehr, als würde ein Hai die Zähne blecken.


  »Eigentlich dachte ich dabei mehr an Ihre Henkersmahlzeit. Ihr Spiel ist aus, fürchte ich, Ihre Pläne allesamt gescheitert«, verkündete Veyron im lapidaren Plauderton.


  Consilian grinste von einem Ohr zum anderen. »Aber nicht doch«, höhnte er. »Sie haben sich die falsche Arena für Ihr Endspiel ausgesucht. Sie sind am vollkommen falschen Platz, um noch irgendetwas bewirken zu können.«


  Über Veyrons hageres Gesicht flog ein kurzes Lächeln.


  »Ich denke nicht. Meine Mission: Verhindern, dass Sie die Domus Aureliana erreichen. Insoweit bin ich also genau da, wo ich hingehöre: Zwischen Ihnen und dem Augustus. Natürlich weiß ich von Ihrem Attentäter, doch darum wird sich bereits gekümmert«, sagte er, zupfte eine Traube ab und biss hinein.


  »Hm, köstlich. Tafeltrauben, von der allerfeinsten Sorte. Sie haben mich meine letzten Sesterzen gekostet. Sie sollten ebenfalls etwas nehmen. Nachher bedauern Sie es noch, wenn Sie nicht mehr dazu kommen.«


  Consilian tat ihm den Gefallen. Er nippte sogar am Wein, nur um Veyrons Reaktion zu testen. Sein Widersacher wusste offenbar nicht, dass seine Versuche, ihn abzulenken, vollkommene Zeitverschwendung waren. Der arme Veyron Swift. Letztlich würde er sich sein Scheitern eingestehen müssen. Consilian lachte innerlich, aber er wollte dieses Spielchen mitspielen.


  Veyron nahm eine zweite Traube. Dann trank er einen Schluck und deutete hinüber zur gegenüberliegenden Wand.


  »Ein schöner Spiegel, den Sie da Ihr Eigen nennen. Schlicht, aber unendlich wertvoll. Ich nehme an, er war nicht leicht zu beschaffen – wo Sie ihn doch aus der Kloake tief unter der Stadt bergen mussten. Haben Sie einen Sklaven danach tauchen lassen, oder sind Sie selbst ins Abwasser gesprungen?«


  Consilian drehte sich um und warf einen flüchtigen Blick auf den mannsgroßen Spiegel, den Veyron meinte. Seine Gesichtsfarbe wurde für einen Moment deutlich kräftiger, aber blitzschnell hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Sie haben also die Wahrheit herausgefunden? Dazu meine ausdrückliche Anerkennung«, meinte er vergnügt.


  Veyron zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nur eine logische Schlussfolgerung. Dieser Spiegel ist mit jenem in der Kanalisation, welche die Schrat-Schamanin benutzte, identisch. Es ist der Spiegel des Isenkhin, des dunklen Simanui, des einzigen Simanui, der seine Macht jemals zu dunklen Taten missbrauchte. Später gab er sich selbst einen anderen Namen, nachdem er den Orden verlassen hatte, weil man seine dunklen Ansichten dort nicht teilen wollte. Aber das wissen Sie vielleicht selbst am besten. Die Frage ist, wie konnten Sie ihn überhaupt finden? Ich sah, an welcher Stelle er in der Kanalisation versank. Unmöglich zu finden, es sei denn, Sie stünden irgendwie mit dem Spiegel in Kontakt. Folglich bleibt nur ein Schluss übrig: Sie sind der Spiegel. Isenkhins Geist steckt in Ihnen.«


  Consilian musste lauthals lachen. Er nippte abermals am Becher, warf sich eine weitere Traube in den Mund, biss genüsslich zu.


  »Vortrefflich, Mr. Swift, vortrefflich. Consilian ist Consilian, eine Hülle, ein leeres Gefäß. Aber ich bin ich, Daros Isenkhin.«


  Veyron nickte ernst. »Der Dunkle Meister.«


  Consilians Grinsen wuchs abermals in die Breite. Veyron stellte seinen Weinbecher auf den angrenzenden Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Das Attentat, bei dem Consilian dem Kaiser das Leben rettete, war natürlich nur gestellt gewesen, eine Falle um jemanden zum Versteck des Spiegels zu locken. Consilian wurde sein Opfer, als er damals diesen Schraten in den Bergen nachspürte. Es wäre klüger gewesen, diesen Spiegel zu zerstören, doch Consilian erlag der in Maresia weit verbreiteten Sucht nach Größe und Bedeutung. Der Geist Isenkhins, des Dunklen Meisters, machte ihm weiß, zu welcher Macht er unter seiner Führung gelangen könnte. Nur zu gern befolgte Consilian seine Anweisungen.


  Die Vergiftung des Talarius und die nur wenige Jahre später erfolgende Ermordung des Kaisersohns Honorius, dienten dem Zweck, alle ernstzunehmenden Konkurrenten auszuschalten. Die Diffamierung der Talarius-Söhne, der Orden der Medusa zum Erschaffen von Angst und Schrecken, in Wahrheit alles die Pläne des Dunklen Meisters. Consilian begriff nicht, dass sein Verstand allmählich aufgezehrt wurde, ausgewechselt durch den des Dunklen Meisters. Ich frage mich, ob er am Ende die Falle erkannt hat und wenn, ob er dabei Bedauern empfand«, schlussfolgerte Veyron.


  Consilian zuckte abfällig mit den Schultern. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich werde der nächste Augustus. Genaugenommen verdanke ich das letztlich Ihnen. Es ist Ihnen vielleicht nicht bewusst, doch Sie höchstpersönlich haben heute das Ende des aurelisch-livischen Kaiserhauses besiegelt. Soviel also zu Ihren großartigen Plänen, um mich aufzuhalten. Kommen Sie, trinken wir darauf!«


  Lachend nahm Consilian noch einen großen Schluck Wein. Veyron dagegen presste die Lippen zusammen und atmete tief durch.


  


  Domus Aureliana; zur selben Zeit:


  Schlagartig herrschte Stille im ganzen Thronsaal. Respektvoll wichen Senatoren und Adelige zurück und machten dem Augustus Platz. Mit ungehaltenem Blick, so unfreundlich wie er es nur konnte, betrat Kaiser Tirvinius die Halle, gefolgt von einem Dutzend bewaffneter Leibwächter in dunkelblauen Tuniken und grünen Hosen. Die Hroderingas, die getreuen Kämpfer aus dem Süden Turanons. Seit den Ereignissen auf Bovidium vertraute ihnen der Augustus mehr als seiner Prätorianergarde. Zumindest das hielt Tom für eine weise Entscheidung. Ohne ein Wort der Begrüßung schritt der Kaiser durch den Saal, mal kurz nach links blickend, mal kurz nach rechts schauend. Er trug seine schneeweiße Tunika mit einem breiten Purpurstreifen, der Saum aus goldenen Fransen. Darüber eine purpurne, mit goldenenen Sternen besetzte Toga, sein fast kahles Haupt gekrönt mit der Bürgerkrone aus vergoldeten Eichenblättern. Er trat vor den großen marmornen Thron, wo er stehenblieb und sich umdrehte. Drei Liktoren eilten herbei und stellten einen hölzernen Klappstuhl auf, daneben gleich noch zwei. Erst jetzt setzte sich Tirvinius, links neben ihn nahm der Konsul Platz, ein gewisser Aulus Hortensius, wie Tom von Iulia erfuhr. Der zweite Platz des Konsuls blieb unbesetzt. Tirvinius stellte keine Frage. Er hob die Rechte und deutete auf die zahlreichen Gäste. Es mussten an die eintausend Menschen sein.


  »Die versammelte Nobilität möge Platz nehmen«, rief er mit dunkler, unheilvoller Stimme. Bewegung kam in die Menge. Hand in Hand marschierten Senatoren mit ihren Gattinnen die Stufen zu den Sitzrängen hinauf. Von den Liktoren wurden sie gemäß Ämterlaufbahn, Zugehörigkeit und Adelsstand in die verschiedenen Reihen verwiesen. Für jeden gab es festgelegte Sitzplätze. Die Leibwächter, Liktoren – und auch Tom – mussten dagegen stehenbleiben.


  Tom hielte es für unwahrscheinlich, dass einer der alten Senatoren der Attentäter sein könnte. Sie saßen viel zu weit von Tirvinius entfernt, um ihn anzugreifen, ohne dass die Leibwächter einschreiten würden.


  Bleiben immer noch die Prätorianer, die Vigiles oder die Liktoren übrig. Vielleicht ist es sogar einer der Hroderingas, dachte er aufgeregt. Doch keiner stand nahe genug, um den Augustus sofort anzugreifen. Der nächstbeste Platz, um Tirvinius zu attackieren, wäre jener der Konsuln. Doch der pausbäckige Hortensius machte auf Tom jetzt nicht den Eindruck eines hinterhältigen Attentäters. Er bezweifelte sehr stark, dass dieser gemütlich dreinblickende Mann, überhaupt den Mut dazu besaß. Wer kam also noch in Frage?


  »Man möge beginnen«, grummelte Tirvinius. Ihm war anzusehen, wie wenig er von diesem Theater hielt und das er nur um Consilians Willen bei dieser Sache mitmachte.


  Auf den Rängen der Senatoren erhob sich einer der älteren Männer. Tom erkannte in ihm den vor kurzem abgelösten Konsul Geta. In theatralischer Geste deutete er mit beiden Händen auf den freien Klappstuhl.


  »Die Versammlung ist nicht vollständig«, empörte er sich mit erhobener Stimme. »Wo steckt unser Prokurator, Konsul und Volkstribun Marcus Corvinus Consilianus? Warum ist er nicht an seinem Platz, zur Rechten des Imperators?«


  Ein anderer Senator sprang auf und warf sich in ebenso theatralischer Weise das Ende seiner Toga über die linke Schulter.


  »Consilian hielt es für weise, dem Treffen vorerst fern zu bleiben. Er weiß genau, dass ihm von den Anhängern des jungen Nero, dessen Verderben angehängt wird. Um keinen weiteren Streit zu provozieren, wartet er vorerst in seiner Villa. Er wird erst nach dem Urteil des Augustus zu uns stoßen, außer der Augustus wünscht ausdrücklich seine Anwesenheit«, rief der Senator an Geta gewandt, doch Tirvinius anblickend.


  Dieser winkte ab. Tom glaubte ihn ein leises »mit dieser Bagage werde ich schon allein fertig« murmeln zu hören.


  »Wer vertritt nun die Anklage gegen die Nobilissimi Nero und Claudius«, fragte Tirvinius dagegen mit lauter Stimme in den Saal.


  Ein weiterer Senator erhob sich. »Ich, Gaius Sempronius«, ließ er den Augustus wissen. Tirvinius gab ein Handzeichen, doch sein Gesicht verriet die Abneigung gegen diese ganze Prozedere.


  »Der Senat der Stadt Gloria Maresia klagt Nero Aurelius Caesar Talarius und Claudius Aurelius Caesar der gemeinen Verschwörung, des mehrfachen Mordes und des Hochverrats gegen Kaiser, Reich und Senat an. Wir, die Ankläger, behaupten, dass die beiden jungen Männer, einst hochgeachtet, in Wahrheit hinter dem Orden der Medusa stecken! Die Morde an den angesehenen Senatoren Marcus Blasius, Gaius Gilbadius, Gnaeus Sempronius – meinen Bruder, Quintus Tullius und Lucius Scipio werden wir ihnen ebenso nachweisen, wie die grauenvolle Ermordung ihrer eigenen Großmutter, Servilia Ennia und auch den feigen Mord an ihrem Cousin, dem allseits geschätzten Lucius Vitellius.«


  Zahlreiche Männer sprangen nun auf beiden Tribünen auf und protestierten lautstark. Auch Tom blieb die Luft weg. Mit einer solchen Wendung der Ereignisse hatte er auf keinen Fall gerechnet. Wo blieb nur Veyron, um endlich die Wahrheit ans Licht zu bringen?


  Tirvinius rieb sich genervt die Stirn. Schließlich sah er sich gezwungen, sich zu erheben.


  »Haltet endlich eure Schandmäuler, allesamt«, brüllte er in die Halle. Schlagartig war es still im Thronsaal. Tirvinius Haupt war knallrot angelaufen, er bebte vor Zorn.


  »Ich bin nicht gekommen, um von den Anhängern Consilians zu hören, der Orden der Medusa sei unter meinem Dach zu finden, noch, um mir von den Anhängern der Talarius-Söhne das Gegenteil erzählen zu lassen! Ich bin hier, weil mir die Angeklagten die bedingungslose Treue schwören sollen. Falls sie sich weigern, werden wir einen neuen Blick auf diese Anklagepunkte werfen!«


  Wütend blickte er zur Seite, wo die ganzen Mitglieder der Kaiserfamilie entweder peinlich berührt, oder brodelnd vor Zorn ob dieser Unterstellungen, auf ihren Plätzen saßen.


  »Ihr alle, tretet vor! Einer nach dem anderen soll vor mir knien, meinen Siegelring küssen und mir die Treue schwören. Mal sehen, wie viel Rückgrat ihr wirklich habt«, herrschte er sie an, die Männer wie die Frauen.


  Ein empörtes Raunen ging durch die Reihen der Nobilität. Vor allem die Anhänger Neros fanden den Ton ihres Souveräns mehr als unangemessen.


  »Oh, mein Gott«, murmelte Tom leise, als ihm plötzlich bewusst wurde, von wem das Attentat ausgehen würde. Es war ein Familienmitglied, einer aus der kaiserlichen Familie war der Attentäter.


  Nacheinander standen sie auf, stiegen die Stufen der Tribüne herunter, nahmen vor Tirvinius Aufstellung. Voran schritt Livius, seine Gemahlin Domitia - Consilians Schwester - an seiner Seite. Toms Gedanken rasten. Ihm lief die Zeit davon. Wer war der Attentäter?


  Okay, spielen wir einmal Veyron Swift, entschied er im Stillen. Eine in Basiliskengift getränkte Nadel war die Waffe, soviel stand fest. Consilian wollte Tirvinius umbringen und den Mord dann dem Orden der Medusa anhängen. Soweit Tom es überblicken konnte, trug jedes einzelne Mitglied der kaiserlichen Familie edle, prunkvolle Gewänder. In den Falten der Togen und Stolen wäre eine Nadel sicherlich leicht zu verstecken. Doch könnte sich der Attentäter bei einer ungeschickten Bewegung damit nicht leicht selbst verletzten? Tom wusste zudem, dass jeder Besucher, gleich ob Familienmitglied oder Senator, von den Wachen am Eingang gefilzt wurde. Nein, die Nadel musste anderweitig versteckt sein. Es reichte, wenn sie nur wenige Millimeter klein wäre, sie brauchte nur die Haut zu durchstechen, um das Gift zu injizieren. Man könnte sie beispielsweise im Gehäuse eines Siegelrings verstecken.


  Genauso einen trug aber jedes einzelne Mitglied der kaiserlichen Familie.


  Gerade eben knieten sich Livius und Domitia vor den Thron des Kaisers, fassten seine Hände und küssten nacheinander seinen Siegelring. Sie schworen im Chor den Eid, senkten die Häupter und warteten, bis Tirvinius segnend ihre Stirn berührte.


  »Unwahrscheinlich, dass es irgendein Livier ist. Livius gilt als nicht nachfolgegeeignet. Consilian hätte nichts davon, ihn als Attentäter einzusetzen. Na klar! Die Anklage des Senators von vorhin… es muss einer aus dem aurelischen Haus sein«, sagte sich Tom. Aufgeregt sah er zu, wie sich Livius und Corvina erhoben und fortgingen. Flavia war die nächste, dahinter Iulia. Ihnen folgten Marcia Pelena, dann ihre drei Söhne und zum Schluss ihre drei Töchter. Einer dieser sieben war der Attentäter.


  Toms Gedanken rasten, sein Herz pochte wie verrückt. Allesamt hassten die Aurelier Consilian, niemals würden sie freiwillig mit ihm einen Pakt gegen den Augustus schließen. Wie bekäme Consilian also einen von ihnen dazu, ein Attentat zu begehen?


  Drogen, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht hatte Consilian einen von ihnen unter Drogen gesetzt. Flavia leistete gerade den Eid. Tirvinius berührte sie segnend an der Stirn. Mit einem kecken Lächeln stand die schöne Dame auf und nickte ihrer Tochter über die Schulter aufmunternd zu. Iulia kniete vor dem nieder. Toms Hände rangen miteinander, sein Puls ging immer schneller. Die Zeit lief ihm davon, zerrann ihm zwischen den Fingern. Es musste endlich irgendeine verdammte Lösung her! Wie sollte Consilian einen der Aurelier mit Drogen beeinflusst haben? Dazu müsste er sie ja gefangen gehalten haben.


  »Genau«, sagte er leise und erbte dafür einen zornigen Blick der umstehenden Liktoren. Natürlich, klar. Nero, Claudius und Marcia Pelena. Alle drei befanden sich längere Zeit in Gefangenschaft. Für Consilian wäre es ein Leichtes gewesen, sie dort unter Drogen zu setzen. Hatte nicht Veyron gesagt, dass die Befreiung von Nero viel zu einfach ging, dass es wahrscheinlich sogar Consilians Plan gewesen war? Konnte also Nero wirklich der Attentäter sein? Ein Teil von Toms Verstand verwarf diese Theorie als vollkommen absurd. War das jedoch nicht eher einem Gefühl der Freundschaft geschuldet? Sagte sein Verstand nicht eher: „Ja, es konnte absolut möglich sein“?


  Iulia leistete gerade den Eid. Ihr Großvater berührte ihre Stirn, küsste sie und sprach ein paar wärmende Worte. Sie verneigte sich tief vor ihm, ehe sie sich erhob und forteilte.


  Nun trat Marcia Pelena vor. Tirvinius starrte sie streng an, sie erwiderte den Blick nicht minder unleidig. Der Hass zwischen den beiden war offensichtlich. Sichtlich zögernd kniete sie sich hin, griff vor, fasste die Hände des Augustus und drückte sie fest.


  Toms Herzschlag setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus.


  Zu spät, rief er in Gedanken. Er hatte zu lange gezögert.


  Tirvinius verwandelte sich jedoch nicht in graues Schiefergestein, er blieb wer er war. Pelena begann zu schluchzen.


  »Um meiner Söhne willen, werde ich den Eid leisten«, rief sie verzweifelt. Brav und sichtlich gedemütigt, leistete sie den Schwur ewiger Treue. Lieber würde sie sterben, als den Kaiser zu verraten.


  Tirvinius zeigte keinerlei Zeichen der Genugtuung. Finster schaute er drein, stand kurz davor, seine Hände einfach zurück zu ziegen. Unter Tränen küsste die Mutter Neros den Siegelring des Kaisers. Nicht einmal dies vermochte das Gemüt des alten Augustus zu bewegen.


  »Du hast jetzt genug geschworen, Frau«, knurrte er. Widerwillig hob er die Rechte, berührte Marcia Pelena an der Stirn und wünschte ihr knurrend seinen Segen. Tom fand es unglaublich, wie jemand nur so voller Bitterkeit stecken konnte. Am liebsten hätte Tirvinius die arme, gebrochene Frau wohl noch zu Boden geschlagen.


  »Der Nächste«, blaffte er, nachdem Marcia Pelena aufgestanden war.


  »Ich muss jetzt eine Entscheidung fällen«, sagte sich Tom. »Nero oder Claudius. Ein einziger Fehler genügt, um dem anderen die Zeit zu verschaffen, sich auf den Augustus zu stürzen. Wer von den beiden ist es?«


  Nero ging eben vor dem Augustus auf die Knie.


  Die Entscheidung war gefallen.


  Ohne Vorwarnung stürmte Tom los, vorbei an den überraschten Wachen. Hände streckten sich nach ihm aus, aber er war zu schnell. Er rammte Nero zu Boden, holte mit der Faust aus und schlug ihn nieder. Bevor nun Claudius überhaupt begriff, was genau hier eigentlich geschah, säbelte Tom ihn auch schon mit gestrecktem Bein von den Füßen. Alle schrien auf, die Talarius-Schwestern kreischten entsetzt, Iulia und die anderen Damen hoben entsetzt die Hände vor den Mund.


  »Ein Attentat, ein Attentat!«, ging das Geschrei durch die Nobilität. Ein Hroderingas-Wächter sprang zu Tom, stieß ihn grob zu Boden, seinen Dolch gezogen. Tirivnus war aufgesprungen, Verwirrung im Gesicht. Noch mehr seiner Wächter eilten herbei, packten Nero und Claudius und drückten sie nieder.


  »Beschützt den Imperator!«, mischte sich nun das Gebrüll von Gaius in die zahlreichen Ausrufe. Der junge Prinz wurde von zwei weiteren Wächtern flankiert, eilte auf den Augustus zu. Niemand war da, um ihn zu Boden zu reißen. Tom bemerkte, wie Gaius nervös an seinem Siegelring spielte.


  Er begriff seinen Fehler. Gaius! Er hatte diesen aufgeblasenen, aggressiven Mistkerl total vergessen. Natürlich, das machte Sinn. Gaius war davon überzeugt gewesen, der nächste Augustus zu werden. Wie kam er darauf, wo doch Consilian die bestmöglichen Chance hatte? Tom erinnerte sich an die Begegnung mit Eternis in Gaius Schlafraum. Was hatte die Hexe dort überhaupt gemacht? Warum hatte sie ihn nicht längst in Stein verwandelt? Hatte sie ihm in Wahrheit auf dieses Attentat vorbereitet, hatte sie ihm vielleicht sogar nur das Basiliskengift vorbeigebracht? War der ganze Kampf gegen die Kobolde nichts anderes gewesen als eine Täuschung? Wer würde schon nach Basiliskengift suchen, geschweige denn nach dem Grund des Hexenbesuchs fragen, wenn alle im Palast um ihr Leben kämpfen mussten? Auf diese Weise konnte sich Gaius als das vermeintliche Ziel des Ordens der Medusa inszenieren.


  Tom holte tief Luft, trat mit aller verfügbaren Kraft seinem Bewacher in den Schritt und ließ ihn aufheulen. Der Hroderingas wollte sich noch auf Tom werfen, der rollte sich jedoch blitzschnell zur Seite. Er stürzte auf Gaius zu, doch die Leibwächter fingen ihn ab. Immerhin erwischte er den Kragen des jungen Prinzen. Gaius stieß einen erschrockenen Schrei aus, stürzte auf Tom. Beide gingen sie zu Boden, die Leibwächter wichen zurück, um ihren Herrn nicht zu verletzen. Tom klammerte sich an ihm fest.


  »Es ist vorbei, du armer Irrer!«, giftete er dem Prinzen ins Ohr. Gaius heulte laut auf, schlug mit dem Kopf gegen Toms Nase. Er musste aufschreien, spürte, wie das Blut augenblicklich in Strömen herausschoss. Gaius versuchte sich aufzurappeln, während die kräftigen Hände seiner Leibwächter Tom an Kragen und Armen packten.


  Plötzlich war Claudius da. Mit einem unbändigen Schrei hatte er sich auf seine beiden Bewacher gestürzt und sie niedergeschlagen. Bevor es irgendeinem gelang ihn festzuhalten, war er auf seinen Bruder gesprungen. Er riss Gaius von Tom runter und rutschte mit ihm meterweit über den Boden.


  »Bist du wahnsinnig geworden, du Idiot? Muss man dich sogar vor dir selbst noch retten?«, schrie Claudius seinen jüngeren Bruder an. Sie rangen miteinander, kämpften um etwas, dass Tom nicht genau sehen konnte. Schon waren die Hroderingas bei ihnen und trennten sie mit ein paar kräftigen Handgriffen. So dünn und ausgemergelt Claudius auch sein mochte, jetzt zeigte er die Kräfte eines Löwen. Er schleuderte seine Gegner zur Seite und bevor irgendjemand seiner habhaft werden konnte, sprang er in die Mitte des Thronsaals. Die Menschen wichen vor ihm zurück.


  »Seht her! Seht alle her! Ich bin der Orden, ich bin Medusa! Ich bin das!«, brüllte Claudius und hielt einen kleinen Gegenstand hoch in die Luft. Es war ein Siegelring. Nicht der seine, sondern der von Gaius. Tom konnte sehen, dass die Siegelplatte fehlte, dafür war aber nun eine winzige Nadel sichtbar. Claudius blickte zu dem entsetzt dreinschauenden Nero, zu seinen weinenden Schwestern. Zuletzt trafen sein Blicke Tom.


  »Meine Stunde ist gekommen«, sagte er. »Es tut mir leid.«


  Mit einem um Verzeihung bittendem Lächeln, stach er sich mit dem Siegelring in den Hals. Er schwankte, doch er fiel nicht. Innerhalb einer Sekunde war er in dunkelgraues Schiefergestein verwandelt, sein trauriges Lächeln für alle Ewigkeiten festgehalten. Entsetztes Kreischen ging durch den Thronsaal. Menschen sprangen von der Tribüne und eilten dem Ausgang entgegen, sogar Prätorianer und Vigiles waren darunter. Auch Marcia Pelena rannte, zusammen mit ihren Töchtern. Vor dem versteinerten Claudius fielen sie auf die Knie, stöhnten und weinten.


  »Claudius! Claudius! Oh, mein Claudius! Warum du? Warum nur?«, heulten sie und fielen sich gegenseitig in die Arme.


  Toms Herz schien fast zu explodieren, so heftig pochte es. Er konnte immer noch nicht glauben, was er da eben miterlebt hatte. Verzweifelt schaute er zu Nero, der sich zu Boden geworfen hatte, das Gesicht hinter den Ellbogen vergraben. Ein paar Meter weiter hockte Gaius, die Augen geweitet und sich offenbar erst jetzt der Tragweite des Ganzen bewusst werdend. Tom blickte zu Tirvinius, der aufrecht vor seinem Klappstuhl stand.


  Der Augustus weinte nicht. Seelenruhig stand er da, regelrecht entspannt, ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Ich habe es doch die ganze Zeit gewusst, schien er zu sagen.


  »Tötet sie«, sagte er, »tötet diese ganze aurelische Brut, die Männer wie die Frauen. Holt mir Fleischerhaken, damit man diese Blutsverräter durch die Straßen schleift und ihre stinkenden Kadaver in den Tirvin schmeißt – nachdem sich die Krähen an ihnen satt gefressen haben! So soll er also heute ein Ende finden, der Orden der Medusa, der Orden der Aurelier!«


  Schon traten die Leibwächter vor, rissen Nero und Gaius vom Boden, packten Pelena, Aurelia und Claudia und zogen sie hoch. Auch ihrer Mutter verdrehte man ihr die Arme auf den Rücken.


  Tom protestierte, schrie in die Halle, dass dies alles ein Irrtum war.


  »Sie alle sind unschuldig, ich weiß es«, brüllte er und kämpfte gegen die stahlharten Griffe der Hroderingas an.


  »Hört nicht auf den Jungen, mein Imperator«, rief nun eine neue Stimme. Wütend drehte sich Tom in ihre Richtung. Eine einzelne Vestalin war von ihrem Platz aufgestanden.


  »Ich trage Beweise bei mir, welche Euch die Wahrheit enthüllen werden«, rief sie. Theatralisch schlug sie ihre tief ins Gesicht gezogene Palla zurück, enthüllte ihre Identität. Tom stockte vor Schreck der Atem. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!


  


  Villa Consiliana, circa 18:00 Uhr:


  Eisiges Schweigen herrschte zwischen den beiden Kontrahenten. Der eine lag seelenruhig da, schnappte sich alle paar Sekunden eine Weintraube, seinen Gegner dabei nicht aus den Augen lassen. Der andere lümmelte regungslos auf der Kline, die Fingerspitzen aneinander gepresst und tief in Gedanken versunken.


  »Ziemlich still heute Abend für ein Attentat auf den Kaiser«, meinte Veyron nach einer gefühlten Ewigkeit. »Man hört gar kein Geschrei. Wo bleibt die Panik? Wo sind die davonrennenden Senatoren?«


  Consilian zuckte mit den Schultern. Er deutete zu einem großen Fenster.


  »Werft einen Blick nach draußen. Von meiner Villa aus hat man einen sehr schönen Blick auf den Mons Palatinus. Es ist nur knapp einen Kilometer Luftlinie«, entgegnete er amüsiert. Veyron befolgte den Ratschlag und ging hinüber. Consilian hatte nicht untertrieben. Das fast zwei Meter große Fenster bot einen phantastischen Überblick über den Nordosten der Stadt. Die Marmorpaläste auf dem flachen Gipfel des Mons Palatinus wurden von der Abendsonne rot angestrahlt, als wären sie mit Blut bemalt. Es war kein Lärm zu hören, kein Geschrei, auf den Straßen keine panischen Menschen. Dafür eilte jetzt eine Kolonne bewaffneter und gerüsteter Vigiles auf den Hügel zu, es mussten gut einhundert Mann sein, eine ganze Zenturie. Noch immer kein Geschrei, das war das Entscheidende. Veyrons Lippen umspielte ein Lächeln.


  »Ich fürchte, es wird kein Attentat geben, Consilian. Ich sehe gerade die Vigiles zum Palast eilen, nicht die Prätorianer. Euer Attentäter ist gescheitert«, verkündete er. Mit einem herausfordernden Lächeln drehte er sich zu Consilian um. Der Konsul und Prokurator war inzwischen aufgestanden, richtete die Falten seiner Toga neu. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern.


  »Schon möglich, aber das nicht der springende Punkt«, erwiderte er kalt. »Viel wichtiger ist, dass durch das Attentat, gleich ob erfolgreich oder nicht, der Untergang der Aurelier besiegelt wurde. Tirvinius wird sie alle zum Tode verurteilen, Nero, Claudius, Gaius, Marica Pelena, vielleicht sogar ihre drei Töchter. Das war das eigentliche Ziel des Attentats. Meine Gewährsleute haben dafür gesorgt, dass das Gerücht verbreitet wurde, die Aurelier steckten hinter dem Orden der Medusa. Da sich der Orden bislang allein gegen meine Verbündeten richtete, wird sich der Eindruck der Schuld der Aurelier exponentiell verstärken. Begreifen Sie es jetzt endlich? All Ihre Maßnahmen, Ihr ganzes Tun und all Ihre Mühen waren für Nichts und Wiedernichts.«


  Consilian grinste von einem Ohr zum anderen, er wirkte fast ein wenig erleichtert, als Veyron das nur mit einer steinernen Miene erwiderte.


  »Ich werde Kaiser«, ließ Consilian seinen gescheiterten Kontrahenten wissen. »Vielleicht nicht heute, wahrscheinlich auch noch nicht morgen. Aber wer weiß, schon in einem Monat könnte es soweit sein.«


  Er streifte sich noch einmal über die Falten seiner Toga und wandte sich dann zum Ausgang.


  »Jetzt entschuldigen Sie mich, Meister Swift. Eine Notsituation ist eingetreten. Der Augustus braucht jetzt seinen Prokurator. Danke für die Trauben, sie waren in der Tat vorzüglich.«


  Consilian berührte gerade den Türknauf, als Veyron laut seufzte.


  »Bevor Sie gehen, hätte ich noch zwei kleine Fragen, wenn Sie gestatten.«


  Consilian wandte sich leicht genervt wieder um. Allmählich wurde dieser Veyron wirklich lästig. Wollte er denn partout nicht einsehen, dass er dieses Spiel verloren hatte?


  »Nur zu. Fragen Sie, was Sie wollen.«


  »Wissen Sie, was Glycerol ist?«


  Consilian schaute Veyron finster an. Er hatte keine Ahnung, worauf sein Gegenspieler eigentlich hinaus wollte. Hastig suchte er irgendwo in seiner Erinnerung nach diesem Begriff, aber er konnte ihn nicht finden.


  Veyron war so freundlich, es ihm genauer zu erklären. »Es ist ein Zuckeralkohol, umgangssprachlich auch als Glyzerin bezeichnet und bei uns in Fernwelt als Bestandteil des hochexplosiven Sprengstoffs Nitroglyzerin bekannt. Vielleicht sagt Ihnen das mehr? Nein? Nun ja, Glycerol hat viele nützliche und weniger nützliche Anwendungsgebiete. Eines der Nützlicheren ist zweifellos die Forensik. Dort wird Glycerol verwendet, um die Schrift auf verbranntem Papier wieder lesbar zu machen. Und zwar auf folgende Weise: Man nimmt je eine Hälfte Wasser und eine Hälfte Glycerol und mischt die beiden Substanzen gut. Damit sprüht man das verbrannte Dokument ein und glättet es vorsichtig auf einem sauberen Stück Pergament. Das Glycerol verhindert dabei, dass das Aschepapier während des Glättungsprozesses zerfällt. Das mit Wasser vollgesaugte Papier wird durchlässig und der Text wieder lesbar. Wegen der Metallanteile der Tinte, die nicht verbrennen. Auf diese Weise kann man viele vernichtet geglaubte Beweise wieder lesbar machen.«


  Veyron rieb sich kurz die Hände, seine stoische Miene verwandelte sich zu einem spitzbübischen Lächeln. Consilian engte die Augen zu Schlitzen zusammen, seine Gedanken rasten.


  Mit beinahe sadistischer Freude fuhr Veyron mit seinen Ausführungen fort. »Ich weiß, Sie glaubten sämtliche verräterischen Papiere vernichtet zu haben. Aber als Sie mich in Ihre Amtsstube einluden und bedrohten, bemerkte ich den kleinen Kaminofen und den Aschehaufen darin. Ehrlich gesagt, bestätigte es nur meine von Anfang an gehegte Vermutung: Es gab Beweise für Ihre Verbrechen, sie mussten nur gefunden werden. Nun stellte sich mir die Frage, wie ich dieser Beweise habhaft werden könnte.


  Und hier nun meine zweite Frage an Sie: Wo steckt Jane Willkins?«


  Plötzlich beschlich Consilian ein außerordentlich ungutes Gefühl. Sein Herz schlug wie verrückt, während sein Verstand brodelte. War es wirklich möglich? Konnte Veyron Swift tatsächlich all die verschwörerischen Schreiben gefunden und wiederhergestellt haben? Das war doch eigentlich unmöglich. Die Asche wurde regelmäßig geleert und außerhalb der Stadt entsorgt. Dafür gab es sogar einen eigenen Mülldienst. Und was sollte jetzt diese dumme, einfallslose Polizistin damit zu tun haben? Veyron hatte sie vor ihm versteckt, damit er kein Druckmittel gegen ihn in der Hand hielt. Das war ihm durchaus bewusst. Doch warum sollte diese Willkins jetzt eine wichtige Rolle spielen? Consilian hatte sie in Fernwelt beschatten lassen. Diese Willkins war nichts weiter als eine einfache Streifenpolizistin, nicht unattraktiv, aber vollkommen gewöhnlich. Consilian war verwirrt – und neugierig. Worauf wollte Veyron nun eigentlich hinaus?


  »Meine Vermutung war, dass es in einem so vollkommen durchorganisierten Betrieb, wie dem kaiserlichen Verwaltungsamt, ein Heer aus Sklaven gäbe. Wahrscheinlich in ihren Aufgabengebieten streng unterteilt, wie etwa den Mülldienst. Prinzessin Iulia bestätigte mir sämtliche meiner Vermutungen. Gelänge es mir, dort einen Spion einzuschleusen, könnte ich mich Ihres Mülls bemächtigen. Und hier kommt nun die gute Willkins ins Spiel. Ich habe sie als Sklavin verkauft, allerdings nicht an einen beliebigen Kunden, sondern an die junge Prinzessin Pelena, die Schwester des Nero. Ein wenig Recherche führte mich zu der Erkenntnis, dass Pelena des Öfteren aus Mitleid Sklavinnen kaufte und bei sich in ruhiger Stellung anstellte. Sie setzt sich ja wirklich leidenschaftlich für die Rechte der Frauen ein und kann es nicht ertragen, wenn diese öffentlich erniedrigt werden; nicht einmal bei einer Sklavin.


  Ich erfuhr durch Prinzessin Iulia den genauen Tagesablauf Pelenas. Ich gebe zu, der Auftritt auf dem Forum geriet etwas arg theatralisch, war aber letztlich wirkungsvoll. Ich konnte Willkins an den Mann bringen, beziehungsweise an die Frau. Einmal in der Sklavenunterkunft des kaiserlichen Haushalts war der Rest ein Kinderspiel. Willkins ergatterte auf meine Anweisung hin eine Position im Mülldienst des Palastes. Getarnt durch Schmutz und einer gehörigen Portion Gestank – sie wird mir das wahrscheinlich noch ewig übel nehmen – konnte sie vollkommen unbehelligt überall hingehen und sich alles ansehen. Niemand wollte ihr zu nahe kommen, nicht einmal Sie. Vor Ihren Augen hat Willkins den Kaminofen ausgeleert und die Beweise gesichert. Die folgenden Nächte waren hart für die sehr gewissenhafte Polizistin. Während Sie Ihre Hexe und Kobolde auf Bovidium einsetzten, Ihr Attentat vorbereiteten und die Falle in Carundel organisierten, restaurierte Willkins in aller Ruhe die ganzen verräterischen Dokumente. Während Sie glaubten, mich ablenken und täuschen zu müssen, wurden Sie derweil in aller Heimlichkeit von einer einfachen Streifenpolizistin überführt.«


  Bei seinen Ausführungen umrundete Veyron Consilian langsam, wie ein Hai, der seine Beute einkreiste. Erstmals in seinem Leben war Consilian alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, er zitterte am ganzen Körper. Veyron ignorierte seine Reaktionen. Für ihn war Consilian nichts weiter als ein Rädchen im Getriebe einer komplexen Maschine, die hier und heute demontiert wurde.


  »Gestern Nacht habe ich mich mit Willkins getroffen und die Beweise gesichert. Wir konnten Ihnen nicht alles nachweisen, aber genug, um die Wahrheit hinter dem Orden der Medusa aufzudecken. Zum einen sind da die vielen Meldungen aus Carundel. Etwa über den Ertrag goldener Basiliskeneier und wie viel Gift gewonnen werden konnte. Einige sehr nette Briefe Ihrer Hexe Enternis konnte Willkins restaurieren, indem sie ihren Einsatz auf Bovidium beschreibt und über die erlittene Wunde klagt. Sehr aufschlussreich war auch Eternis Bericht über die Ermordung von Lucius Vitellius. Ebenso der Bericht des Octavius über den Einsatz am Carcer Gallienum ist erhalten, wo er offen zugibt, dass alle Vorbereitungen hervorragend liefen und Nero in die geplante Falle getappt ist. Weitere Schreiben einiger Senatoren finden sich, indem diese sich bereit erklären, für Ihre Sache zu sprechen und darauf hoffen, mit Ländereien und Sklaven entschädigt zu werden, sobald Tirvinius nicht mehr länger in Amt und Würden ist.


  Ich versteckte daraufhin Willkins und die verräterischen Dokumente bei den Vestalinnen. Die werten Damen waren zunächst nicht besonders begeistert, aber nachdem ich ihnen einige der Beweise vorgelegt hatte, waren sie dann doch wild entschlossen, dem Staatsfeind Consilian das Handwerk zu legen.«


  Veyron blieb stehen, drehte sich um und schaute seinem Gegenspieler ins Gesicht. Consilian erwiderte den Blick nicht, gedankenverloren starrte er auf den Fußboden, seine Körperhaltung versteift. Ihm wurde allmählich die Tragweite von Veyrons Erzählung bewusst. Er sah den bevorstehenden Untergang direkt vor sich, ein unausweichliches Verhängnis, das über ihn kam.


  Unbeeindruckt und gnadenlos fuhr Veyron fort. »Jetzt, zu eben dieser Stunde, steht Willkins als Vestalin verkleidet vor dem Augustus und übergibt ihm die gesammelten Beweise. Während er sie durchliest und Willkins die Schriften dem versammelten Senat bekannt macht, werden sich Ihre ganzen bisherigen Unterstützer gegen Sie wenden. Einige werden aufspringen und zu fliehen versuchen, andere wiederum werden Sie verleumden und alle Schuld von sich weisen. Ein einziger zorniger Blick des Augustus wird genügen, um aller Verschwörer Zungen zu lösen. Jeder wird reden, denn man fürchtet den Zorn des Tirvinius, der da Folter und Tod verheißt. Wer noch nicht überführt wurde, wird lautstark Ihre Bestrafung fordern – vorzugsweise eine tödliche, in der Hoffnung, die eigene dunkle Wahrheit damit zum Schweigen zu bringen.


  Ich frage mich, wie wohl das Urteil der Nobilität ausfallen wird? Ob Ihnen der Augustus nur ein Mordkommando ins Haus schickt, oder ob gar der ganze Senat mit Knüppeln und Dolchen gegen Sie vorgeht, so wie man auch im guten, alten Rom Staatsfeinde zur Strecke brachte? Ob man Sie am Fleischerhaken durch die Straßen schleifen wird?«


  Als wollte das Schicksal ihm recht geben, erklang plötzlicher Lärm durch die Fenster herein. Vom Mons Palatinus strömte eine Menschenmenge herunter, bewaffnet mit Fackeln und Prügeln, vorneweg die Vigiles mit gezogenen Schwertern, dahinter eine Menge aufgebrachter Senatoren, jeder mit einem Knüppel bewaffnet. Sie riefen nach dem Volk, forderten jeden Passanten auf, den Staatsfeind zu erschlagen. Wer gerade nichts Besseres zu tun hatte, schloss sich dem Mob an.


  »Consilian! Consilian!«, riefen sie, diesmal nicht in Bewunderung, sondern in tiefster Verachtung und voller Hass. Immer lauter schallten die Rufe zum Mons Aventinus herauf.


  »Eines dürfte jedoch bereits jetzt schon feststehen: Kaiser werden Sie bestimmt nicht mehr«, meinte Veyron sarkastisch.


  Consilians versteinerte Miene lockerte sich, er begann zu lächeln. Ohne Vorwarnung sprang er vor und packte Veyron an der Schulter. Elektrisches Knistern lag in der Luft, kleine, blaue Blitze flammten um seine Finger herum auf, als er Veyron berührte. Es roch nach verbrannter Haut, Qualm stieg auf. Veyrons Körper verkrampfte, spastisch zuckten Armee und Beine. Consilian grinste seinem Gegner mitten ins Gesicht.


  »Heute tragen Sie vielleicht den Sieg davon, aber ich bin weitaus mehr, als nur ein menschlicher Körper. Ich bin Energie, unsterbliche Energie, und zu sehr viel mehr fähig als Sie sich überhaupt vorstellen können! Ich bin der Dunkle Meister, der Erbe Varaskars und aller dunklen Herrscher«, giftete Consilian, seine Stimme nicht mehr länger beherrscht und kräftig, sondern vor triefendem Hass verzerrt, zischend wie eine Schlange, rau und kratzig wie die eines boshaften alten Hexers. Er ließ Veyron wieder los und schaute vergnügt zu, wie dieser auf der Stelle stürzte und zusammengekrümmt am Boden liegen blieb. Sein nächster Blick ging auf seine Hand. Die Finger waren verbrannt, rauchten sogar stellenweise. Überrascht von dem jetzt auftretenden Gefühl von Schmerz, presste er sich die Hand in die Toga. Mit einem Schulterzucken sah er auf Veyron hinunter.


  »Diese menschliche Hülle ist leider doch unzureichend. Wie dem auch sei: Wir müssen uns jetzt voneinander verabschieden, Mr. Swift – für immer, fürchte ich. Wache!«, rief er laut. Es folgte keine Reaktion. Verärgert wiederholte Consilian seinen Ruf. »Wache!«


  


  Endlich flog die Tür auf, Octavius stolperte herein, pures Entsetzen im Gesicht. Im nächsten Moment verharrte er mitten in der Bewegung. Von einer Sekunde auf die andere, versteinerte er zu weißem Marmor. Consilian wich zurück. Medusa war gekommen. Ihr Lachen klang von draußen herein.


  Langsam, den Moment auskostend, schlängelte sie sich in das Triclinium, Consilian angrinsend.


  »Endlich begegnen wir uns wieder, Daros Isenkhin. Du hast dir einen neuen Körper zugelegt, wie ich sehe, doch dein verderbter Geist verrät dich dennoch!«, zischte sie und schubste den versteinerten Prätorianertribun zur Seite. Die Statue zerbrach in hunderte Stücke, als sie auf dem Boden aufschlug. Consilian wich noch weiter zurück, schließlich stieß er gegen die Wand. Medusa lachte triumphierend, als sie sah, wie ihr Feind am ganzen Körper zitterte, wie er panisch nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Es gab keinen, er saß in der Falle.


  »Diesmal kannst du mir nicht mehr entkommen, kein Täuschungszauber wird dich retten! Seit 1500 Jahren warte ich auf diesen Tag! Jetzt werden meine Schwestern gerächt, die du in den Tod gelockt hast, jetzt wirst du für all die Mörder bezahlen, die du auf meine Insel schicktest, um mich zu töten! Oh ja, Daros Isenkhin, es gibt keine Todesart, die auch nur ausreichend gerecht wäre, für die Summe deiner Sünden! Wo willst du denn hin? Zu deinen Wachen, damit sie sich für dich opfern? Haben sie bereits. Ihre Statuen zieren jetzt die Hallen deines Hauses.«


  Schreiend stürzte sie vor, ihr gewaltiger Schlangenleib bewegte sich blitzartig. Ihr ganzer, eintausend Jahre alter Zorn entfesselte sich. Sie packte ihn an den Schultern, drückte ihn brutal gegen die Wand, ihre vielen hundert Haarschlangen schossen vor und zischten ihn hasserfüllt an. Medusa starrte Consilian an, ließ ihre Augen aufleuchten.


  »Sieh mich an, Isenkhin!«, fauchte sie. Consilian weitete seine Augen, die nackte Furcht leuchtete aus ihnen hervor. Doch er versteinerte nicht, er schrie nicht einmal vor Schmerz auf. Es passierte gar nichts. Medusa zuckte zurück, ließ von ihm ab. Sie verstand nicht, was da geschah, oder was eben nicht geschah.


  Selbst ein wenig von diesem Ausgang überrascht, begann Consilian zu lachen. Was für eine unerwartete Wendung.


  Medusa konnte gar nicht fassen, dass ihr Zauber diesmal seine Wirkung vollständig verfehlt hatte. Ihr Gegner begriff jedoch seine Chance. Er sprang auf sie zu, packte sie mit beiden Händen an der Gurgel und drückte unbarmherzig zu. Medusa versuchte sich aus dem Griff zu befreien, doch ihre menschlichen Arme waren weitaus nicht so stark wie die Consilians. Ihr blieb die Luft weg, verzweifelt starrte sie ihren Feind an, ihr Körper warf sich unkontrolliert von einer Seite zur anderen, ihre Haarschlangen gerieten in Bewegung, krochen panisch durcheinander.


  »Deine Macht scheint verbraucht, Gorgone! Wärst du doch besser auf deiner Insel geblieben«, höhnte er.


  Medusa knickte ein, versuchte ihn zu kratzen und zu schlagen. Nur noch Sekunden und sie wäre erdrosselt. Ein zweites Mal getötet, ganz ohne Schwert oder Sichel, sondern mit bloßen Händen. Das sollte ihm erst einmal einer nachmachen.


  »Consilian!«, riss ihn Veyron Swifts kräftige Stimme aus dem Triumphgefühl. Ungehalten blickte er auf.


  Veyron hielt ein Schwert in den Händen, blaue Saphire leuchteten auf seiner langen, schmalen Klinge. Eine Waffe der Simanui. Doch in seinem Zustand, erschöpft und zitternd, war Veyron selbst damit kein Gegner für ihn. Mit Simanui-Waffen war Consilian vertraut. Er würde ihn im Handumdrehen erledigt haben.


  »Damit sind Sie keine Gefahr für mich, Mr. Swift! Sie können sich ja kaum mehr auf den Beinen halten!«, rief er ihm zu.


  Veyron warf einen kurzen Blick auf sein Schwert.


  »Schon möglich. Aber mal sehen, ob das Ihr Spiegel auch so sieht«, erwiderte er. Consilian riss die Augen auf und gab Medusa frei. Kraftlos sackte die Gorgone zu Boden und schnappte gierig nach Luft. Veyron erreichte den Spiegel des Isenkhin, holte aus und hieb zu. Das Glas zerbrach, sprang in hunderttausenden kleiner Splitter in alle Richtungen davon. Ein gellender Schrei, hoch und voller Verzweiflung begleitete das Ende des Spiegels. Der Rahmen barst auseinander, eine unsichtbare Druckwelle schleuderte Veyron zu Boden. Consilian machte einen Schritt in seine Richtung, willens diesen elenden Fernweltler zu erschlagen. Etwas hielt ihn auf, hatte sein Bein umklammert. Er blickte hinunter, sah Medusas Hand, die ihn festhielt. Er schaute sie an, hinein in ihre monströsen Reptilienaugen. Sie leuchteten auf.


  »Du dummes, nutzloses Monster! Hast du nichts gelern…«


  Weiter kam er nicht mehr. Augenblicklich erstarrte sein Körper, verwandelte sich in Marmor. Sein Gesichtsausdruck zeigte nichts anderes als Überraschung, für alle Ewigkeit in Stein gemeißelt.


  Medusa musste husten und fasste sich an den schmerzenden Hals, als sie sich aufsetzte. Sie kroch hinüber zu Veyron und half ihm auf die Beine. Er zitterte immer noch und sie musste ihn stützen, damit er nicht sofort wieder zusammenbrach.


  »Wo hattet Ihr nur so plötzlich dieses Schwert her«, fragte sie ihn erstaunt.


  Veyron hob das Daring-Schwert und schaute zu, wie es sich in Nichts auflöste und genauso plötzlich verschwand, wie es zuvor erschienen war.


  »Ich rief es in Gedanken, nachdem ich sicher war, dass Tom es nicht mehr brauchen würde. Simanui-Zauber sind zu einigen erstaunlichen Dingen imstande«, erklärte er.


  Medusa blickte zurück auf den versteinerten Consilian. »Wieso konnte ich ihn nicht schon beim ersten Mal versteinern?«


  »Wegen des Spiegels des Isenkhin. Von diesem Ding ging die ganze Macht Consilians aus. Der Spiegel hat ihn nicht nur gesteuert, sondern obendrein beschützt. Durch seine Zerstörung wurde der Geist freigesetzt und ging vollständig auf Consilian über. Alle Schutzzauber waren für diesen Moment verloren und Ihr konntet ihn versteinern. Der Geist des Dunklen Meisters ist jetzt in Consilian gefangen, hoffentlich für die Ewigkeit«, erläuterte Veyron. Von draußen drangen laute Rufe zu ihnen herein.


  »Veyron! Veyron, wo sind Sie?«


  Es war die Stimme von Tom. Sie klang sehr aufgeregt und besorgt. Veyron setzte sich schon in Bewegung, als ihn Medusa plötzlich festhielt. Sie deutete auf den zur Statue verwandelten Consilian.


  Der Marmor riss an mehreren Stellen auf, ein heißes Glühen drang daraus hervor. Mit einem unmenschlichen Brüllen, laut und deutlich »VEYRON SWIFT« rufend, explodierte Consilian, schickte die Marmorbrocken wie Geschosse durch den ganzen Speisesaal. Eine gewaltige Stichflamme jagte zur Decke hinauf, fuhr in das Mauerwerk und sprengte den Putz ab. Der Geist des Dunklen Meisters war entfesselt – und ausnahmslos zornig.


  Veyron nahm Medusa bei der Hand. Die ersten Gesteinsbrocken stürzten herab. Sie mussten hier sofort raus.


  Ein paar lose Enden


  


  Wie ein Sturm jagte der Feuergeist durch die ganze Villa Consilians, riss Säulen und Mauern nieder und zündete alles an, was irgendwie brennbar war. Innerhalb von Sekunden stürzten sämtliche Decken ein, Holzbalken barsten, kein Stein bleib auf dem anderen, Staubwolken stiegen auf. Die Arkaden, welche den Westteil der Villa gegen den Hügel abstützten, wurden vom Feuergeist des Dunkeln Meisters gesprengt, die Terrasse stürzte krachend und polternd den Hang des Mons Aventinus hinunter. Mit infernalischem Lärm gab der Rest des Gebäudes nach. Die Villa Consiliana brach in sich zusammen und ließ einen qualmenden Schuttberg zurück.


  Der feurige Geist des Dunklen Meisters schoss aus den Trümmern heraus, hinauf in den Abendhimmel, begleitet von einem Geräusch, das wie boshaftes Gelächter klang. Wie ein Blitz raste er in die Ferne davon, bis er außer Sicht geriet.


  Tom Packard stand wie gebannt da, unfähig zu irgendeiner Bewegung. Direkt vor ihm türmten sich die Trümmer auf, an manchen Stellen brannten sie sogar. Von Veyron Swift und Medusa war nichts zu sehen oder zu hören. Totenstille auf dem Mons Aventinus. Hinter ihm verharrte der Mob des Senats in Furcht und Schrecken.


  Schon als sie das große Gelände der Villa betreten hatten, zögerten die ersten. Versteinerte Prätorianer und Sklaven säumten den Garten. Tom wusste, dass Medusa hier war, das erkannte er an der Art der Versteinerung. Er war allein zur Villa gerannt und hatte nach Veyron gerufen. Von einem Augenblick auf den anderen war dann alles zusammengebrochen und der tobende Geist erschienen, der sich durch Mauern sprengte und das Dachgebälk in Flammen aufgehen ließ. Alles ging so rasend schnell, Tom konnte sich selbst gerade noch in Sicherheit bringen, als das riesige Gebäude einstürzte. Wie um alles in der Welt sollten Veyron und Medusa da nur entkommen sein?


  »Oh mein Gott«, entfuhr es ihm. Verzweifelt griff er sich an den Kopf, raufte sein rotblondes Haar. »Sie sind immer noch da drin! Sie wurden verschüttet. Wir müssen sie retten!«


  Er sprang eben zu der qualmenden Ruine, als ihn jemand an der Schulter packte und zurückhielt. Es war Jane, noch immer in die weiße Stola einer Vestalin gekleidet.


  »Das ist viel zu gefährlich, du bleibst hier, Tom.«


  »Veyron ist da drin! Ich muss ihn retten«, schrie er, wand sich aus ihrem Griff und rannte los, Jane ihm hinterher. Vor dem Schuttberg holte sie ihn ein.


  »Was willst du alleine tun, Tom? Wir können nichts machen, es ist zu spät«, sagte sie. Tom atmete schwer, die Luft schien ihm auf einmal wegzubleiben.


  Ihm wurde schwindlig, seine Knie gaben nach. Er setzte sich ins Gras des Gartens und Jane neben ihn.


  »Was ist, wenn Veyron jetzt tot ist? Was wird dann aus mir? Zu wem soll ich denn dann gehen? Ich meine, was soll überhaupt noch aus mir werden? Ich brauch ihn doch, er darf einfach nicht tot sein«, jammerte er. Gegen seinen Willen traten Tränen in seine Augen.


  »Veyron wusste, wie gefährlich es war, sich mit Consilian anzulegen. Darum hat er es auch selbst gemacht und keinen anderen zu dieser Villa geschickt. Ich glaube, er hat alles unternommen, um diesen Mistkerl aufzuhalten. Aber manchmal verliert man dabei auch«, raunte Jane und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Tom schob ihre Hand fort. »Aber Veyron nicht! Der doch nicht!«, protestierte er. Die Trümmer der Villa schienen ihn dabei regelrecht auszulachen, genau wie nur wenige Momente zuvor dieser entsetzliche Feuergeist. War sein Pate diesmal zu weit gegangen?


  Er sacke zusammen, als ihm dies zunehmend realistischer schien. Wie um alles in der Welt könnte jemand überleben, wenn ein Haus über einem zusammenstürzte? Dennoch, es war möglich. Immer wieder wurden Erdbebenopfer aus Trümmern geborgen – lebendig.


  »Nein«, entschied er und sprang auf. Er winkte den umstehenden Maresiern, die keinen Muskel zu rühren wagten.


  »Da sind noch Menschen unter den Trümmern! Helft mir, sie herauszuholen«, rief er ihnen zu. Betroffen schauten sich Bürger und Senatoren an. Eine Gruppe Vigiles trat vor, sprang auf den Schuttberg und begann zerbrochenes Holz und Mauerstücke zur Seite zu werfen. Immer mehr ihrer Kameraden kamen angelaufen und packten zu. Tom und Jane unterstützten sie, wo sie nur konnten. Nach und nach schlossen sich einige Bürger der Stadt an, sogar ein paar der jüngeren Senatoren reihten sich unter die Helfer. Die älteren aber standen nur da und schauten dem Treiben eine Weile zu, danach wandten sie sich ab und kehrten zu ihren eigenen Villen zurück.


  »Das war dann also das Ende des Consilian«, meinte der ehemalige Konsul Geta zu einigen Senatorenkollegen, als sie nachhause gingen. »Seine kolossalen Pläne sind ebenso eingestürzt wie seine Villa. Vielleicht war es auch ein Akt der Gnade, denn der Augustus verhängte die schlimmste aller Strafen über ihn. Schade ist es nur um Meister Swift, doch das ist der Lauf der Natur. Zwei gegensätzliche Kräfte, von gleicher Macht und Stärke, sind dazu verdammt sich gegenseitig zu vernichten, wenn sie aufeinander prallen. Das ist der göttliche Ausgleich, damit alle Dinge der Welt stets in der Waage bleiben. Das Gute wie das Böse«, philosophierte er.


  


  Die Vigiles holten sich Verstärkung aus ihren Kasernen. Mit fünf großen Ochsengespannen kam eine ganze Hundertschaft angerückt. Jeder trug einen Helm und dicke Handschuhe. Sie waren ja nicht nur die Polizei sondern zugleich auch die Feuerwehr. Mit militärischer Präzision nahmen sie ihre Arbeit auf und wurden von ihrem Zenturio delegiert. Ein Stab aus fünf Leuten erstellte blitzschnell einen Räumungsplan. Mit eingestürzten Gebäuden kannten sie sich aus, das war in den Armenvierteln der Stadt eine fast alltägliche Begebenheit.


  Die ganze Nacht hindurch wurden Trümmer bewegt. Mauerbrocken, Holzbalken, zerbrochene Fliesen, zertrümmerte Statuen, hin und wieder kam auch ein Möbel zum Vorschein – nur keine Überreste von Menschen. Dafür aber ungewöhnlich viele Bruchstücke von Marmorstatuen. Nur allein Tom wusste, was es damit auf sich hatte. Schließlich fanden sie einen Marmorkopf, bei dem sogar Tom einen Moment nach Luft schnappten musste. Er starrte in das entsetzt dreinblickende Gesicht von Octavius, Consilians rechter Hand. Die Hoffnung schwand, dass sie hier noch irgendjemanden lebend bargen. Der Einsatzleiter Vigiles sah die Sache genauso.


  »Es ist Mitten in der Nacht, im Schein der Fackeln kann man kaum etwas erkennen. Wir haben uns jetzt durch zwei Stockwerke hinunter ins Erdgeschoss gearbeitet. Wenn es hier noch irgendwo Leichen gibt, dann liegen sie zerquetscht unter den großen Trümmern«, meinte er. Er nahm eine kleine Trillerpfeife, die um seinen Hals hing, und blies hinein.


  »Arbeiten stoppen, alles bereit machen zum Abmarsch in die Kasernen. Wir machen morgen früh weiter. Lost aus, wer als Nachtwache zurückbleibt, um Plünderer abzuwehren. Ich brauche acht Freiwillige!«, befahl der Einsatzleiter.


  Tom gab resigniert auf und warf den marmornen Kopf von Octavius achtlos zu den übrigen beiseite geräumten Trümmern.


  Jane nahm ihn an der Schulter und führte ihn in Richtung der wartenden Ochsengespanne. Morgen würden die Trümmer verladen und zum nächsten Schuttplatz abtransportiert werden.


  »Der Zenturio hat recht, Tom. Es ist spät, wir können wirklich nichts mehr sehen. Unsere Finger sind auch schon ganz wund. Wir essen was, schlafen ein bisschen und kommen morgen wieder hierher«, schlug sie halblaut vor.


  »Wir dürfen jetzt nicht einfach aufgeben! Vielleicht gibt es in den Kellergeschossen noch eine Luftkammer, vielleicht konnten sich Veyron und Medusa da hinunter retten«, meinte er entschlossen. Er würde Veyron nicht im Stich lassen – und sei es auch nur, um seine Leiche heim nach London zu bringen.


  »Das mit den Luftkammern ist gar keine schlechte Überlegung, sie ist sogar weitgehend zutreffend«, vernahmen sie eine neue Stimme, die ihnen nur allzu vertraut erschien.


  Da saß er, Veyron Swift, lebendig und nahezu unversehrt, auf einem Ochsenkarren und ließ gelangweilt die Beine über die Kante baumeln. Sein rechter Arm war neu bandagiert und hing jetzt in einer Schlaufe, das schwarze Haar wirkte staubig und noch zerzauster als sonst.


  »Das glaub ich einfach nicht! Wie kann das sein? Wo kommen Sie nur so plötzlich her?«, rief Tom. Er rannte auf Veyron zu, gefolgt von Jane und den Vigiles.


  »Ich warte hier seit einer geschlagenen Stunde auf eure Rückkehr«, ließ ihn Veyron in seiner üblichen, nahezu emotionsfreien Art wissen. Jane schüttelte kurz den Kopf und schaute ihn missbilligend an.


  »Sie sind echt ein Arsch! Jedes Mal macht er das. Kaum erklärt man ihn für tot, taucht er aus irgendeinem Loch wieder auf und macht einem auch noch Vorwürfe. Wahrscheinlich findet er es auch noch lustig.«


  Veyron erwiderte ihren Blick mit einem interessierten Heben der Augenbrauen. Ihre ernste Miene verzog sich im nächsten Moment zu einem breiten Grinsen. Natürlich war sie froh und erleichtert, ihn wiederzusehen, aber selbstverständlich konnte sie das nicht offen zugeben – nicht vor Veyron Swift. Nun kamen die Vigiles näher, nichts anderes als Staunen auf den Gesichtern.


  »Ein Wunder, es muss ein Wunder sein! Keiner kann so etwas überleben!«, rief der Einsatzleiter voller Staunen. Die Vigiles umringten den Wagen, priesen die Götter und das Geschick und Glück Veyrons. Jeder wollte wissen, wie es ihm gelungen war, aus dieser Mausefalle zu entkommen. Der Beglückwünschte zeigte jedoch keinerlei Anstalten ihnen irgendetwas zu verraten.


  »Mein Arm ist verletzt«, ließ er sie alle wissen. »Mir ist kalt, ich bin müde und ich bin hungrig. Lasst uns zur nächsten Herberge fahren. Morgen früh werde ich alles so genau und ausführlich erklären, wie ich kann.«


  


  Die Fahrt auf dem Ochsenkarren war unbequem, aber die einzige Möglichkeit sicher durch die vom Lieferverkehr verstopften Straßen Gloria Maresias zu gelangen. Außerdem konnten sie so ein wenig entspannen. Die Vigiles brachten sie zu einer großen Herberge am Fuß des Mons Aventinus, wo sie sofort ein Zimmer erhielten. Der Zenturio bezahlte die Übernachtung aus der Einsatzkasse.


  »Ihr habt vielleicht heute das Imperium gerettet. Das soll mir diesen Preis durchaus wert sein. Ich bin sicher, mein Präfekt wird es genauso sehen«, meinte er, als sie sich bei ihm bedankten.


  Oben auf dem Zimmer, ein relativ enger, schmuckloser Raum, kam Jane endlich dazu, mehr über ihr eigenes Abenteuer zu berichten.


  »Zuerst war ich ja echt sauer, weil Sie mich so hinterhältig verkauft haben«, gestand sie. »Aber nachdem noch in der gleichen Nacht Faeringel vorbeischaute und mir Ihr Schreiben brachte, war ich halbwegs beruhigt. Was soll ich sagen? Sie haben mir die Überführung dieses Verbrechers anvertraut, mir allein. Das war echt… Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dafür um den Hals fallen, oder Sie doch lieber ohrfeigen soll.«


  Veyron, der sich bereits auf einer der vier verfügbaren Liegen ausgestreckt hatte, lächelte anerkennend.


  »Ich war mir von Anfang an sicher, dass Sie mich nicht enttäuschen würden, Willkins. Sie sind gewissenhaft und furchtlos, das waren zwei Eigenschaften, auf die es ankam. Ich muss zugeben, dass ich diesen Plan bereits ersann, als mir Prinzessin Iulia in der Wisteria Road erstmals von ihrem Problem berichtete. Da wusste ich schon, dass ich eine Sklavin im Umkreis von Consilian einschleusen würde, nur das Wie war mir noch nicht ganz klar«, erklärte er mit geschlossenen Augen.


  »Mir kam es gleich verdächtig vor, als Sie mich so plötzlich mit nach Elderwelt nehmen wollten. Aber egal. Auf jeden Fall befolgte ich Ihre Anweisungen genau, badete mich unten in der Kloake, die unter dem Sklavenhaus des Palastes vorbei fliest, aß Kohlestaub, um mir die Zähne zu schwärzen und rieb mich damit ein, um die Haut dreckig zu machen. Jeder Mann, sogar die Sklaven, machten deswegen einen weiten Bogen um mich. Der Ausbilder meinte, dass es nur einen Posten für mich gäbe: Die Müllbeseitigung. Jetzt musste ich noch immer in den Dienst des Verwaltungsamtes eingeteilt werden. Ich fand heraus, welche Sklaven dort arbeiteten und hab sie kurzerhand außer Gefecht gesetzt – beim gemeinsamen Mittagessen«, fuhr Jane fort.


  Tom schaute sie erstaunt an. »Wie denn?«


  »Mit Rizinusöl. Faeringel hat mir bei seinem nächsten nächtlichen Besuch ein Fläschchen mitgebracht, genauso wie einen Stoß Pergament, eine Flasche Glyzerin und noch mehr Anweisungen von Swift«, sagte sie und nickte hinüber zu Veyron. Obwohl er die Augen fest geschlossen hatte, war er dennoch hellwach und voll rastloser Gedanken.


  »Der unerwartete Personalausfall musste unverzüglich von den Aufsehern kompensiert werden. Es gibt strenge Hygienevorschriften im Palast«, seufzte er mit einem breiten Lächeln.


  Jane nickte. »Genau. Darum hat man alle übrigen Mülldienst-Sklaven eingesetzt, um im Verwaltungsamt sauber zu machen. Ich bin sogar Consilian begegnet. Er hat es nicht einmal bemerkt, sondern nur die Nase gerümpft. „Stinki“ nannten mich alle im Palast. Das war nicht besonders nett.«


  »Aber wirkungsvoll. Auf diese Weise konnten Sie Consilian besiegen, während ich den Köder für ihn gespielt habe. Gratulation, meine liebe Willkins. Es ist Ihnen vielleicht noch nicht bewusst, aber Sie haben heute Abend Elderwelt gerettet. Sie sind weitaus mehr als eine einfache Streifenpolizistin. Ich hoffe, das haben Sie inzwischen begriffen. Machen Sie was draus«, sagte Veyron.


  Jane wurde ein wenig rot im Gesicht und schaute verlegen zur Seite. Tom grinste sie jedoch an. Er fand das echt stark. Dann fiel ihm wieder etwas ein.


  »Was ist eigentlich aus Medusa geworden? Ich habe die versteinerten Überreste von Octavius gefunden und die ganzen versteinerten Prätorianer im Garten der Villa.«


  Veyron schmunzelte kurz.


  »Sie begleitete mich letzte Nacht. Nur in der Dunkelheit konnte sie unbemerkt über die Felder bis an den Stadtrand gelangen. Dann ist sie den Tirvin hinaufgeschwommen und hat sich in der Kanalisation versteckt. Ich hatte ihr eine Karte besorgt, mit deren Hilfe sie unterirdisch den Weg bis hinauf auf den Mons Aventinus finden konnte. Die Villen dort oben sind selbstverständlich durch große Schächte an die Kanalisation angeschlossen. Ein Leichtes für Medusa, dort hinaufzukriechen und etwas außerhalb der Villa aufzutauchen. Ich fürchte, sie hat keinen einzigen von Consilians Helfern entkommen lassen.«


  Tom gab sich mit dieser Antwort jedoch noch lange nicht zufrieden.


  »Und weiter? Was ist mit ihr passiert? Wie konnten Sie überhaupt aus dem Trümmerhaufen entkommen?«


  »Durch einen Fluchttunnel. Consilian hat ihn anlegen lassen, für den Fall, das seine Pläne scheitern und er untertauchen musste. Er führte direkt in den Abwasserkanal, groß genug, um einen erwachsenen Mann blitzschnell entkommen zu lassen. Ich hatte ihn entdeckt, nachdem ich mir ausgerechnet habe, welchen Punkt man am schnellsten erreichen könnte, egal wo in der Villa man sich befände. Medusa und ich sind mit knapper Not entkommen, ehe alles über uns zusammenstürzte. Dabei habe ich mir den Arm gebrochen. Medusa ist noch immer in der Kanalisation versteckt. Wir werden sie erst in der nächsten Nacht wiedersehen. Ich hoffe, dass bis dahin auch die Silberschwan zurückkehrt. Gleichwohl werden wir morgen noch einmal im Palast vorstellig werden und uns der letzten losen Enden annehmen. Jetzt eine Gute Nacht euch beiden«, sagte Veyron, drehte sich zur Seite und sagte kein Wort mehr.


  Jane und Tom blieben noch eine Weile auf. Sie erzählte ihm, wie Veyron sie in den Orden der Vestalinnen einschleusen konnte und wie sie die Beweise aussortiert hatten. Irgendwann weit nach Mitternacht legten sich auch die beiden schlafen. Tom konnte es gar nicht erwarten, morgen in den Palast zurückzukehren. Er war gespannt, welche losen Enden sein Pate wohl meinte. Gab es etwa noch einen Verschwörer in der Stadt?


  


  Gleich nach Sonnenaufgang waren die drei wieder auf den Beinen. Im einzigen Bad, im Keller der Herberge, machten sie sich frisch und genehmigten sich anschließend in der benachbarten Taverne ein kleines Frühstück. Derart gestärkt, nahmen sie den Weg hinüber zum Mons Palatinus, mitten hindurch durch die Wohnviertel Gloria Maresias. Einen Tag nach dem Ende des Consilians war es ungewöhnlich ruhig in der Stadt. Aus Furcht vor Racheakten wagte sich kaum jemand aus dem Haus. Viele in der Bevölkerung hatten den Prokurator verehrt und große Stücke auf ihn gehalten. Dass man ihn nun von Seiten des Augustus und des Senats zum Staatsfeind erklärte, rief große Angst hervor. Natürlich gab es eine ganze Menge Leute, die meinten, schon immer gewusst zu haben, dass etwas mit Consilian nicht stimmte. Gar mancher hielt ihn von Anfang an für einen Verräter und Mordbuben.


  Als sie die nördliche Rampe des Mons Palatinus hinaufschritten, begegneten ihnen so manche hohen Herrschaften, die missbilligend die Köpfe schüttelten. Veyron und Tom trugen noch immer ihre alten Gewänder, verrußt, staubig und zerlöchert. Besonders Veyrons Hemd und Hose machte einen sehr zerschlissenen Eindruck


  »Was für Barbaren, diese Menschen aus Fernwelt«, hörte Tom eine Senatorengattin zu einer Freundin flüstern. »Nicht einmal anständig kleiden können sie sich, wenn sie in das hohe Haus eingeladen werden.«


  Jane dagegen hatte sich das beste Kleid geworfen, das sie finden konnte: Die feuerrote Stola, die sie damals auf dem Forumsmarkt erstanden hatte, und darüber die schneeweiße Palla ihres Vestalinnengewands. Geschminkt und ihr dunkles Haar zu einem maresischen Damenzopf geflochten, konnte sie glatt als Einheimische durchgehen.


  Sie marschierten durch die Parkanlage, auf den Haupteingang der Domus Liviana zu, des Wohnpalastes der kaiserlichen Familie. Ein gewaltiges, drei Stockwerke hohes Monument aus vergoldeten Säulen, welche eine tempelartige Dachkonstruktion stützten, bildete das Eingangsportal. Gerüstete Prätorianersoldaten flankierten den Durchgang. Von dieser Seite hatten sie den Palast noch nicht betreten und Tom staunte nicht schlecht, als sie hinter dem Eingangsportal ein riesiges Garten-Peristyl vorfanden. Es war ein regelrechter Park, in dem sich zahlreiche Teiche sowie Blumenbeete, Mandarinensträucher und Hecken fanden. Hier ließ sich bestimmt gut abschalten und Spazierengehen. Dem einen Innenhof schloss sich ein zweiter an, in dessen Mitte ein weiterer Teich lag. Hier thronte die kugelförmige Insel mit dem einzigen großen Baum auf dem ganzen Hügel.


  Sie trafen Iulia, die am Rand des Teiches auf einer steinernen Bank saß, das Kinn auf ihre Hände gestützt. Dunkle Augenringe zeugten von wenig Schlaf und vielen Sorgen. Tom fragte sie sofort danach.


  »Ach, es geht um die Familie. Marcia Pelena ist im Krankenflügel und rührt sich nicht. Stocksteif liegt sie auf der Liege, hat Fieber und ist leichenblass. All ihre Kinder sind bei ihr und weinen. Man fürchtet, dass sie sterben wird. Ihre Trauer um Claudius bringt sie um. Sie verweigert Wasser und Nahrung. Da haben wir einen Schurken zur Strecke gebracht und statt das etwas Gutes daraus entwächst, bereitet es uns allen nur noch mehr Kummer«, seufzte sie.


  Tom schluckte und dachte daran, welche Tränen die vier Frauen gestern im Thronsaal vergossen hatten. Er verstand immer noch nicht, warum sich Claudius für den eigentlichen Attentäter, diesen elenden Gaius, geopfert hatte.


  »Wir werden sehen, was wir für sie tun können. Zuerst muss ich mich jedoch mit Onkel Livius treffen. Es gibt da noch eine Kleinigkeit, bei der er mir helfen muss – nur er allein ist dazu im Stande«, sagte Veyron.


  Iulia nickte, erhob sich und führte die drei Fernwelt-Besucher in den Palast.


  Vom Peristyl aus führten die Treppen nach oben in die Wohnstockwerke, jedes über vier Meter hoch, was selbst die kleinsten Räume zu regelrechten Hallen machte. Jane staunte ob der farbenprächtigen Wand- und Deckenverzierungen. Iulia führte die drei in den Besuchertrakt des Palastes, wo im Augenblick die ganze Familie untergebracht war. Zwei Hroderingas-Wächter flankierten eine große Holztür. Sie traten zur Seite, als Iulia klopfte. Ein Sklave öffnete ihr und sie fragte ihn freundlich, ob Onkel Livius zu sprechen sei. Veyron schob sich an ihr vorbei, stieß die Tür auf und trat ein, gefolgt von Tom und Jane. Die Wachen unternahmen nichts.


  »Natürlich hat er Zeit für uns, der gute Onkel Livius«, meinte Veyron voller Strenge in seiner dunklen Stimme. Der Sklave protestierte empört, doch aufhalten, konnte er Veyron nicht.


  Am anderen Ende des Zimmers saß Livius auf einem Sessel, gedanklich tief in einem dicken Buch versunken. Überrascht blickte er auf, als seine Besucher näherkamen.


  »Ja, ja, natürlich, natürlich. Meister Swift und der tapfere Meister Packard. Zwei echte Helden! Und sie schöne Dame Jane Willkins. Bitte, kommt näher und seid meine Gäste. Du darfst auch bleiben, Iulia. Ich bin sicher, es wird ein sehr erhellendes Gespräch werden«, meinte der hagere Livius. Seine traurigen Augen blitzten voller Freude. Veyron setzte sich auf eine nahe Liege, Tom neben ihn und Jane auf eine andere gegenüber. Iulia nahm neben der Polizistin Platz. Livius winkte seine Sklaven hinaus.


  »Lasst uns allein. Ich rufe euch, wenn ich euch wieder benötige«, ließ er sie wissen. Widerwillig kamen die insgesamt drei Sklaven den Wünschen ihres Herrn nach. Misstrauisch schlossen sie die Tür hinter sich. Livius klatschte in die Hände, als sie fort waren.


  »Also, was kann ich für Euch tun, Meister Swift?«, fragte er und legte sein Buch zur Seite.


  »Ich bin hier, um den Attentäter auf den Augustus zur Rede zu stellen«, erklärte Veyron.


  Livius nickte und seufzte. »Tja, der arme Gaius. Ihm wird wohl ein übles Ende bevorstehen. Wahrscheinlich der Kerker auf Loca Inferna.«


  Veyron begann kurz zu lächeln, seine blauen Augen blitzten auf. Tom erkannte, dass in seinem Paten der Zorn glühte, jedoch mit großer Disziplin unter Kontrolle gehalten wurde.


  »Ich rede nicht von Gaius, sondern von Euch, Tirvinius Livius Nero! Ich rede von dem Mann, der Gaius den Attentatsring gegeben hat, von dem einzig wahren Verbündeten, den Consilian in der kaiserlichen Familie hatte!«


  Livius sprang auf und schnappte nach Luft.


  »Woher… Ich meine, wie… ja, wie denn nur? Wie konntet Ihr das herausfinden? Das ist doch unmöglich. Und eine Lüge… es ist eine Lüge! Genau das ist es. Ich werde die Wachen rufen«, rief er aufgeregt.


  »Setzt Euch hin und seid leise! Wenn die Wachen kommen, seid Ihr ein toter Mann!« herrschte ihn Veyron an.


  Gehorsam folgte Livius der Anweisung.


  Veyron sprang auf und marschierte hastig auf und ab, während er erklärte. »Die ganze Familie der Aurelier war mit Consilian verfeindet, jenem Mann, dem das Unglück des Nero, des Claudius und der Marcia Pelena angelastet wurde. Niemals hätte sich Gaius bereit erklärt, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und selbst wenn, Gaius war zu unberechenbar, zu hitzköpfig, um ihn als Verbündeten zu gewinnen. Aber als Werkzeug war er ideal besetzt. Er ist jung, ungestüm und überschätzt sich und seine Fähigkeiten über alle Maßen. Er würde ohne Zögern ein solches Attentat ausführen, doch aus welchem Grund? Um selbst Augustus zu werden? Sicherlich ein lohnendes Ziel, besonders für Gaius. Selbst ihm musste jedoch klar sein, dass der Attentäter den unmittelbaren Tod finden würde. Hätte sogar nicht selbst ein Gaius Caesar einen professionelleren Mörder beauftragt, anstatt selbst die Hand zu führen? Was waren also die Gründe, dass er es selbst tun wollte? Ganz klar, er hatte Angst, entsetzliche Angst. Nicht um sich, ansonsten hätte er diesen Schritt nicht gewagt.«


  Tom kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Ich dachte, der kleine Scheißer stand unter Drogen«, warf er ein.


  Veyron bedachte ihn mit einem enttäuschten Blick.


  »Eine gute Überlegung, jedoch an den Fakten vorbei. Wer soll Gaius die Drogen verabreicht haben? Er stand seit dem Attentat Viper-Ladys unter Dauerbewachung der Hroderingas. Sie sind allesamt ehrbare Männer, Verrat käme ihnen einer Todsünde gleich. Außerdem zeigte er keine Anzeichen eines Drogensüchtigen. Nein, Drogen können wir ausschließen. Wir können auch ausschließen, dass Viper-Lady ihm den Attentatsring zugespielt hat. Ihr Auftrag auf Bovidium diente lediglich dazu Angst und Schrecken zu verbreiten. Das ist ihr auch gelungen«, sagte er.


  Tom atmete tief durch. Sein ganzes Gedankenkonstrukt rund um Gaius Tat stürzte ein wie ein Kartenhaus.


  »Schade, ich hatte mir eine ganz andere Theorie zurechtgelegt«, murmelte er leise.


  Veyron hörte es trotzdem. »Aber du hast deine Theorie nicht zu Ende gedacht. Warum sollte sich Gaius unter dem Bett verstecken und vor den Kobolden zittern, wenn er doch in Wahrheit mit der Hexe und ihrem Meister unter einer Decke steckte? Warum sollte Eternis ein dermaßen brutales Spektakel in Gang setzen, wenn sie Gaius den Ring ohne Probleme auch in aller Heimlichkeit hätte überreichen können? Gaius ist kein sonderlich guter Schauspieler. Er hatte in dieser Nacht wirkliche Todesangst und danach stand er unter Dauerbewachung. Für Consilian war es unmöglich, an ihn heranzukommen. Nur ein Mitglied der Familie konnte das. Aber nicht Lucius Vitellius. Der reiste mit uns zurück nach Gloria Maresia. Es gab jedoch die ganze Zeit noch einen, den wir übersehen haben«, stellte Veyron richtig. Er wandte sich Livius zu. Der war auf seinem Sessel inzwischen ganz klein geworden.


  »Ihr wolltet uns weißmachen, dass Ihr kein aussichtsreicher Kandidat für den Kaiserthron wärt. Aber die Tatsache ist, dass Ihr der Bruder des beim Volk als Helden verehrten Talarius seid. Es mag schon sein, dass Tirvinius Euch niemals in den Kreis der Thronerben aufgenommen hätte. Aber wie hätte sich der Senat entschieden, wenn sowohl Tirvinius als auch Gaius, und mit ihm alle anderen männlichen Aurelier, ausgeschaltet gewesen wären? Hätte sich Consilian tatsächlich als Nachfolger wählen lassen können? Er hätte vielleicht die Unterstützung seiner Prätorianer gehabt und zweifellos eines großen Teils des Senats, aber hätte er auch die Unterstützung der Legionen und der Nero-Anhänger gewinnen können? Wohl kaum. Seine Machtbasis wäre auf sehr wackligen Beinen gestanden. Ich halte es für sehr realistisch, dass ein gehöriger Teil des Senats dagegen Euch vorgeschlagen und unterstützt hätte. Das war zweifellos auch Consilian bewusst.


  Er hätte Euch beseitigen lassen können, doch dann wäre ihm immer noch Gaius im Weg gestanden. Consilian wusste, dass er nicht zu viele Morde begehen konnte, ohne das der sowieso schon gegen ihn erhobene Verdacht weitere Kreise ziehen würde. Also kam er auf die Idee, einen aus der Familie zum Unterstützer zu gewinnen. Bei Lucius Vitellius gelang ihm das bereits, doch Vitellius war ein Einfaltspinsel, ein Narr, der niemals die Unterstützung des Senats gefunden hätte. Bei Euch sah die Sache jedoch anders aus. Der ganze Senat hätte Euch ohne Zögern zum Augustus erhoben. Ihr hättet dann Consilian adoptiert und ihn mit Flavia verheiratet. Eine schöne glückliche Kaiserfamilie. Später hättet Ihr Eurem neuen Sohn immer mehr Vollmachten überschrieben, bis er der eigentliche Herrscher gewesen wäre«, fuhr Veyron fort.


  Livius schlug die Hände vors Gesicht, während Iulia empört aufsprang. Sie ballte die Fäuste.


  »Onkel!«, schrie sie, »sagt mir, dass dies alles nur Märchen sind! Meister Veyron muss sich irren! Ihr müsst Euch irren, Onkel Livius wäre niemals zu so etwas im Stande.«


  Veyron schüttelte den Kopf. »Es ist noch viel schlimmer, Prinzessin. Euer Onkel war nicht nur Consilians Machtversicherung, sondern machte sich auch noch zu dessen Handlanger. Wie gesagt war er in der perfekten Position, um an Gaius heranzukommen. Welche Lügen habt Ihr benutzt, um den Jungen zu diesem Attentat zu bewegen? Sicherlich konntet Ihr ihm nicht den Thron versprechen, Gaius hätte Euch ausgelacht. Aber Ihr konntet ihm Angst machen, Angst um das Wohl seiner Schwestern. Wir haben miterlebt, mit welcher Eifersucht Gaius reagiert, wenn jemand seinen Schwestern näherkommt – wie Tom zum Beispiel.


  Ihr habt Gaius erzählt, das Consilian als nächstes gegen Pelena, Claudia und Aurelia vorgehen würde. Nach dem Attentat glaubte er das nur zu allzu bereitwillig. Ihr konntet ihm glaubhaft versichern, dass Tirvinius überlegte, Consilian statt seiner zu adoptieren. Das hätte Gaius nur eine einzige Wahl gelassen: Er musste Tirvinius töten, notfalls zum Preis des eigenen Lebens. Das wären ihm seine geliebten Schwestern sicher wert gewesen. Und Euch hätte er als Feigling deklassiert, weil Ihr es nicht wagen wolltet. Der arme Junge, er hat nie begriffen, dass Ihr ihn die ganze Zeit in die Falle locktet.«


  Veyron nickte Jane zu. Aus den Falten ihrer Palla zog sie ein zusammengerolltes Schriftstück heraus und reichte es Veyron. Es war ein verbranntes Papier, auf Pergament geklebt.


  »Ich habe Willkins nicht alle Beweise mit in den Thronsaal nehmen lassen. Immerhin wollte ich einen Schurken zur Strecke bringen und kein Blutbad anzetteln. Darum ist dieses Schreiben von Euch an Consilian in unseren Versteck verblieben. Es handelt sich um einen Bericht, wie Ihr Euch darüber auslasst, was für ein Narr Gaius ist und wie leicht es Euch gefallen ist, ihm den Ring, das Gift und den Auftrag zuzuspielen«, erläuterte Veyron.


  Livius sprang auf und stieß einen gellenden Schrei aus. Vor seinen vier Gästen fiel er auf die Knie, die Hände in flehender Geste gefaltet.


  »Bitte, bitte, bitte! Ich flehe Euch an! Wo kommt dieses Papier nur her? Consilian hat doch alles verbrannt! Er hat mir versichert, dass es keine Beweise gibt. Oh nein, oh nein! Das Verhängnis ist über mir. Den Zaubern Fernwelts sind wir in Elderwelt nicht gewachsen«, heulte er.


  Tom zuckte zusammen. Es war erbärmlich anzusehen, wie Livius da kniete, nur mehr ein Häuflein Elend, fast schon Mitleid erregend.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, japste Livius. »Consilian, dieses Scheusal, er hat mich erpresst. Er hat mir damit gedroht, dass er meine geliebte Frau und unsere Tochter umbringen lassen würde, wenn ich nicht kooperierte. Mein eigenes Leben bedeutet mir nichts, aber wie sollte ich denn nur meine kleine Livia vor diesem Monster schützen? Es braucht nicht viel, um ein kleines Kind zu töten und das Herz seiner Eltern zu brechen. Domitia liebe ich über alles, ebenso meine Tochter. Nur um ihrer Willen wurde ich zum Verräter. Ich gebe zu, ich bin ein Feigling, ich neige nicht zu großen Taten. Das ist meine Schwäche. Aber wenn der Augustus dieses Papier sieht, ist es nicht nur um mich geschehen. Ihr kennt Tirvinius nicht, er ist ein rachsüchtiges Monster, wenn sein Zorn entfesselt wird.«


  »Mag sein, dass Ihr aus Furcht um Frau und Kind gehandelt habt«, sagte Veyron streng zum noch immer knienden Livius. »Aber vielleicht war es auch eher Euer tiefer Hass gegenüber Gaius. Wir alle haben gesehen, wie er Euch auf Bovidium gedemütigt hat. Wer weiß, welche finsteren Gedanken Eure Seele schon seit längerer Zeit beherrschten, ob Euch Consilians Plan nicht eher als günstige Gelegenheit erschien, Euch endlich zu rächen? Ganz besonders an Gaius? Doch ich kann es nicht beweisen. Für Eure Motive habe ich darum also nur Euer Wort. Da wir in den zivilisierten Gegenden Fernwelts nach dem Rechtsgrundsatz in dubio pro reo leben…«


  Veyron gab Jane die Schriftrolle zurück. Dann reichte er Livius die Hand und half ihm beim Aufstehen. Zitternd setzte er sich in seinen Sessel, das Gesicht leichenblass. Iulia wandte sich von ihm ab. Ihr Onkel schluckte und senkte beschämt sein Haupt.


  »… erhaltet Ihr Gelegenheit zur Wiedergutmachung«, fuhr Veyron nach kurzer Pause fort.


  Livius blickte erstaunt auf und musterte das emotionsfreie Gesicht seines Gegenübers. Tom war nicht minder verwundert, ebenso Jane und noch mehr Iulia.


  »Wie?« fragten alle vier zugleich.


  »Ich nehme an, man wird von Euch verlangen, dass Ihr Euch von Eurer Frau scheidet lasst. Sie ist immerhin die Schwester Consilians. Tirvinius wird es nicht ertragen können, sie weiter in seiner Familie zu wissen. Es wäre eine Schande.«


  Livius nickte traurig.


  »Ja, er hat mir dies bereits heute Morgen mitteilen lassen. Ach herrje, in dem Bemühen sie zu retten, habe ich sie letztlich in den Untergang gestürzt. Man wird Domitia verhaften, foltern und zu Consilian ausfragen. Wahrscheinlich wird man sie am Ende erschlagen.« Verzweifelt schlug er die Hände vors Gesicht.


  Veyron wandte sich wieder an Jane, die nun eine zweite Schriftrolle unter ihrer Palla hervorkramte, ebenfalls verbranntes Papier auf Pergament geklebt. Sie reichte sie Livius, der sie überrascht durchlas.


  »Das ist zwar Consilians Handschrift, aber ich habe noch nicht gewusst, dass er tatsächlich ein solches Schreiben verfasst hat«, sagte Livius.


  Veyron stieß ein höhnisches Lachen aus. »Hat er auch nicht. Ich habe es angefertigt! Consilians Handschrift nachzuahmen hat viele Stunden gedauert, aber halb verbrannt und chemisch nachbearbeitet, wird es echt genug wirken. Ihr werdet mit diesem Schreiben zum Senat gehen und es dort verlesen. Um die Scheidung werdet Ihr nicht herumkommen, aber zumindest wird dieses Schreiben Eurer Gemahlin das Leben retten, wo es doch klarmacht, dass Consilian sie gehasst hat und es gar nicht erwarten konnte, sowohl ihren Tod herbeizuführen, als auch den Euren«, erklärte er.


  Livius staunte. Für einen Moment fehlten ihm die Worte. Dann fiel er wieder auf die Knie, diesmal jedoch vor Dankbarkeit. Er ergriff Veyrons Hände und wollte sie küssen, doch der zog sie schnell zurück.


  »Ihr kennt meine Bedingungen noch nicht«, sagte er kalt.


  Livius blickte hilfesuchend auf. »Ich tue alles, einfach alles«, jammerte er.


  »Sehr brav. Ihr werdet Domitia Corvina Eure Villa oben bei Firentinum auf Lebzeiten als Domizil zur Verfügung stellen, zusammen mit dem ganzen Haushalt und allen Sklaven die dort arbeiten. Darüber hinaus zahlt Ihr Eurer künftigen Ex-Frau eine Mitgift von einer halben Million Sesterzen pro Jahr, zahlbar in Raten pro Monat.«


  Livius sprang auf und schnappte nach Luft.


  »Ihr seid verrückt geworden!« rief er.


  Veyron musterte ihn kalt. »Ruinieren Euch diese Bedingungen?«


  »Nein, das nicht. Aber es ist ein Vermögen…«


  »Das sind meine Bedingungen, anderenfalls gelangt jenes andere Schreiben auf den Tisch des Augustus!«


  Livius wurde sofort wieder kleinlaut. Er erklärte sich mit allem einverstanden. Veyron ließ ihn noch wissen, dass er die Einhaltung der Bedingungen von seinen Freunden auf Talassair überwachen ließ. Anschließend wünschte er Onkel Livius noch einen schönen Tag. Gemeinsam mit Jane, Iulia und Tom verließ er das Zimmer und ließ einen niedergeschlagenen Livius zurück.


  Draußen auf den Korridoren des Palastes wollte Tom wissen, warum sie diesen feigen Verräter nicht an den Augustus auslieferten. »Der elende Mistkerl hätte es verdient!«


  »Und was hätte es gebracht, Tom? Eine weitere Leiche am Ufer des Tirvin, dem die Krähen das Fleisch von den Knochen picken? Kostete der Untergang Consilians nicht schon genug Leuten das Leben? Verdienen Verschwörer und Intriganten den gleichen grausamen Tod wie Giftmischer und Mörder? Ich weiß es nicht. Außerdem erschien mir Livius lebend nützlicher denn als Leiche.«


  Er blieb kurz stehen, atmete tief ein und schloss die Augen. Es verging ein Moment, ehe er sich zu seinen ratlosen Begleitern umdrehte.


  »Und jetzt zu unserer Audienz bei Tirvinius. Das wird sicherlich nicht angenehm werden, so wie ich den alten Griesgram inzwischen kenne.«


  Sie verabschiedeten sich von Iulia, die nach Nero und seinen Schwestern sehen wollte. Veyron bläute ihr noch ein, kein Wort von dem was sie eben erfuhren, kund zu tun. Wenn es nicht wegen Onkel Livius wäre, dann wenigstens um seiner Gattin Willen und um die Seele der kleinen Tochter. Durch die Innenhöfe kehrten Tom, Veyron und Jane in den Hügelgarten zurück und nahmen die Stufen hinauf auf das Plateau, auf dem die riesige Thronhalle des Kaisers thronte.


  Vor dem Haupteingang wurden sie vom Präfekten der Prätorianergarde begrüßt. Tom erkannte in ihm den Zenturio Rufus Flavius Gratianus, der damals die Ermittlungen im Fall der versteinerten Ennia geleitet hatte. Sein neues Dienstgewand aus schneeweißer Tunika mit zwei schmalen Pupurstreifen an der Seite, zeugte von seiner plötzlichen Karriere.


  Tirvinius hatte gestern nicht lange gefackelt. Kaum dass er Consilian zum Staatsfeind erklärte, hatte er alle anwesenden Prätorianer den Treueeid leisten lassen. Ein kaiserliches Geschenk einer Gehaltsverdopplung für jeden, sowie ein einmaliger Treuebonus versüßten den Gardesoldaten sicherlich den augenblicklichen Abfall von Consilian.


  »Seid willkommen, Besucher aus Fernwelt. Der Augustus wartet bereits auf Euch«, sagte Gratianus. Hinter ihm öffneten zwei seiner Männer die riesigen Torflügel. Tom fühlte sich stark an das erste Mal erinnert, als er diese Halle betreten hatte. Damals war sie menschenleer gewesen, gestern dagegen brechend voll. Doch heute zeigte sie sich erneut von der vereinsamten Seite. Nicht ein einziger Wachsoldat war anwesend. Tom, Veyron und Jane traten ein, marschierten an den Alkoven mit den Statuen vorbei. Ihre Schritte klackten laut in der riesigen Halle.


  Vor dem marmornen Thron des Augustus stand der Klappstuhl des Tirvinius. Der Herrscher des Imperium Maresia war der einzig andere anwesende Mensch in der gewaltigen, prunkvollen aula regia. Er schaute seine Besucher missmutig an, als sie vor ihn traten und stehenblieben. Veyron verbeugte sich knapp, Jane und Tom beeilten sich, es ihm gleichzutun. Tirvinius zeigte keine weitere Reaktion. Seine dunklen Augen musterten die Fernweltler eine Weile.


  »So wie es aussieht, schulde ich Euch mein Leben, Meister Veyron Swift«, sagte er einen Moment später. »Ihr konntet tatsächlich Consilian als Kopf der mörderischen Verschwörung namens „Orden der Medusa“ entlarven. Gratulation. Viele Verräter wurden gestern Nacht verhaftet. Sie reden unter der Folter der Garde, oh ja, sie singen regelrecht. Endlich habe ich die Gelegenheit einmal aufzuräumen unter all den Speichelleckern und Taugenichtsen, die den Senat und den Ritterstand bevölkern.«


  Er lächelte finster, schien sich tatsächlich darüber zu freuen, Mord und Unheil über die Menschen bringen zu können. Der Augustus rieb sich die Hände und kämpfte seinen Anflug sadistischer Freude rasch wieder nieder.


  »Schade, dass Ihr mir nicht noch mehr Beweise bringen konntet. Zu gerne würde ich jeden Freund, jeden Gesprächspartner Consilians, jeden verdammten Verräter zur Strecke bringen. Einer von ihnen hat meinen Sohn auf dem Gewissen. Ich werde nicht ruhen, bis ich ihn gefunden habe – oder sie. Ist es nicht eine Tatsache, dass meine Nichte Flavia gelegentlich das Bett mit Consilian teilte? Ich frage mich, wie lange diese Affäre wohl ging, vielleicht lange genug? Vielleicht hat Flavia meinem armen Sohn das tödliche Gift verabreicht. Vielleicht sollte ich sie foltern lassen. Sie wird mir bestimmt die Wahrheit sagen. Ich werde mein Geständnis bekommen!«, murmelte er halblaut vor sich her. Entsetzlicher Hass leuchtete in seinen Augen auf, brennend wie ein Feuer, das sich nach Menschenfleisch verzehrte. Tom wurde ganz mulmig beim Anblick dieses alten, boshaften Herrschers. Tirvinius wollte um jeden Preis Blut sehen, notfalls auch das seiner eigenen Familie.


  »Jetzt gebt Ihr Euch der Paranoia hin, Augustus! Für Flavias Beteiligung am Mord Eueres Sohn gibt es keinen Anhaltspunkt. Ich hielte es für klüger, Ihr schicktet die ganze kaiserliche Familie in den Urlaub. Vielleicht auf einen inoffiziellen Staatsbesuch nach Talassair? Ich hatte den Eindruck, dass König Floyd großen Gefallen an Eurer Enkeltochter, als auch an ihrer Mutter, gefunden hatte. Das hielte ich für weitaus produktiver als sich im Blutrausch zu ergehen. Bedenkt außerdem, dass Menschen unter der Folter alles sagen. Man wird Euch belügen und bestätigen, was Ihr hören wollt, allein damit die Schmerzen enden. Seid also versichert, dass viele Geständnisse, die Euch in den kommenden Tagen vorgelegt werden, keinerlei Wahrheitsgehalt besitzen«, konterte Veyron erzürnt.


  Tom und Jane schauten ihn überrascht an. Ihnen machte der alte Imperator richtig Angst, Veyron dagegen schien weder Furcht noch Respekt zu besitzen.


  Empört schoss Tirvinius in die Höhe, das Gesicht knallrot.


  »Wahrscheinlich wollt Ihr mir auch noch raten, mich wieder nach Bovidium zurückzuziehen?«, giftete er.


  Veyron blieb ganz gelassen. »So ist es.«


  Für einen Moment starrten sie sich an, Toms Patenonkel und der Imperator. Schließlich setzte sich Tirvinius wieder und streichelte nachdenklich sein Kinn.


  »Consilian hätte mir den gleichen Rat erteilt«, meinte er misstrauisch.


  Veyron blieb ungerührt. »In diesem Fall wäre es weise gewesen – womit Consilian Euch diesen Rat sicherlich nicht erteilt hätte. Ich rate Euch, haltet Euch an die vorgelegten Beweise. Der Orden der Medusa ist vernichtet und Ihr seid in Sicherheit, ebenso Eure Familie und damit die Herrschaft des livisch-aurelischen Kaiserhauses. Ihr könnt nach Bovidium zurückkehren, wo Ihr wieder zu Ruhe und Frieden finden werdet«, sagte er, seine dunkle Stimme diesmal im beruhigenden, einfühlsamen Tonfall.


  Tirvinius schnaubte verächtlich. »Ich werde nicht allein zurückkehren«, verkündete er und schnippte laut mit dem Fingern.


  Unter der Begleitung zweier Prätorianersoldaten erschien Gaius durch einen der beiden Hintereingänge des Thronsaals. Der junge Prinz machte einen zutiefst verängstigten Eindruck. Die Prätorianer begleiteten ihn bis zu Tirvinius Thron, wo sie links und rechts Stellung bezogen. Gehorsam verbeugte sich Gaius vor seinem Großonkel, sichtlich darum bemüht, nicht umzukippen und zu weinen.


  »Gaius Aurelius Caesar wird mich begleiten. Auf Bovidium wird er lernen, wie man ein Imperium lenkt und wie man sich als künftiger Imperator verhält. Ich werde ihm Disziplin beibringen, denn daran fehlt es ihm am meisten. Anders als seine nichtsnutzigen und verräterischen Brüder war er der einzige, der während des Attentatsversuchs die Wachen zu meinen Schutz rief. Habt Ihr gesehen, wie furchtlos er sich auf den Attentäter Claudius stürzte? So ist es doch gewesen, nicht wahr, mein lieber Gaius?«, sagte Tirvinius. Er bemühte sich wohlwollend und warm zu klingen, doch es misslang ihm gründlich. Gaius zitterte jetzt noch mehr als zuvor.


  Tom dachte daran, die Stimme erheben und dagegen zu protestieren. Gaius war der Attentäter gewesen und Claudius hatte ihn aufgehalten – nachdem Tom die Wahrheit erkannt hatte. Er wollte eben das Wort an den Imperator richten, als Veyrons Hand auf seiner Schulter landete und zudrückte. Das Zeichen, still zu sein.


  Tirvinius betrachtete seinen Großneffen abschätzend. Seine Stimme gewann einen kalten, drohenden Ton, als er wieder sprach.


  »Andererseits hörte ich auch von einer weiteren Version der Heldengeschichte. Einer, in der Claudius dem wahren Attentäter die Waffe aus der Hand rang und sich opferte, um seinen Bruder vor dem Tod zu retten. Aber das ist sicherlich eine Erfindung der Claudius- und Nero-Anhänger unter den Senatoren, nicht wahr? So ist es doch nicht gewesen, oder Gaius?«


  Gaius senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Tirvinius Augen starrten ihn bohrend an. Hätten sie Blitze verschießen können, der arme Gaius wäre nur noch ein Aschehäuflein.


  »Sei’s drum, sei’s drum. Auf Gerüchte gebe ich nichts. Auf Bovidium kann mir Gaius seine Loyalität beweisen. Er WIRD sie mir beweisen. Jeden Tag aufs Neue. Er wird mir gehorchen und alles tun, was ich von ihm verlange. Ich höre weder ein Widerwort, noch erlebe ich irgendeine andere Form von Trotz. Sollte ich auch nur einen Moment, auch nur einen einzigen Moment an Gaius Caesars Loyalität zweifeln… nun, in diesem Fall würde nicht zuerst er darunter leiden, sondern seine elende Mutter und danach die Schwestern. Und Gaius liebt seine Schwestern, nicht wahr? Besonders Claudia, so ist es doch? Ja, ich denke, Claudia würde als erste wegen eines Verrats des Gaius bestraft werden«, donnerte der Augustus.


  Gaius sank unter seiner gewaltigen Stimme auf die Knie, schlohweiß im Gesicht und krampfhaft seine Tränen zurückhaltend. Tirvinius warf ihm einen letzten zornigen Blick zu, dann gab er seinen Wachen ein Zeichen. Sie traten zu Gaius, stellten ihn wieder auf die Füße und führten ihn ab wie einen Gefangenen. Tom kam nicht darum herum zu denken, dass das Los des armen Gaius das vielleicht schrecklichste von allen Helfershelfern Consilians war.


  Tirvinius wandte sich wieder seinen drei Besuchern zu.


  »Wie gesagt, ich danke Euch für die Rettung meiner Person und die Rettung des Imperium Maresia. Ich wünsche Euch eine gute Heimreise und hoffe, dass sie bald geschehen möge. Bis dahin dürft Ihr Euch frei in der ganzen Stadt bewegen. Lebt wohl«, sagte er im geschäftsmäßigen Ton, als diktierte er einem Sekretär einen Brief an die Dienerschaft. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich. Hinter den Besuchern öffneten die Prätorianer das Tor. Die Audienz war vorbei.


  


  Die Erleichterung war bei allen dreien groß, als sie die Aula Regia wieder verließen und die Rampe des Mons Palatinus hinunter stapften. Tom fühlte, wie er endlich wieder frei atmen konnte. Auch Veyron wirkte einigermaßen vergnügt. Nur Jane machte sich noch immer Sorgen.


  »Ob er den Gaius umbringen wird«, fragte sie verunsichert. Veyron schüttelte den Kopf.


  »Tirvinius hat seine Bedingungen diktiert und Gaius wird sie allesamt befolgen. Für ein weiteres Attentat fehlt ihm jeglicher Mut. Er wird alle Erniedrigungen über sich ergehen lassen, die Tirvinius einfallen werden. Doch der Augustus weiß, dass er einen Nachfolger braucht. Livius kommt für ihn nicht in Frage, Nero wird das Imperium verlassen und Claudius ist tot. Gaius ist seine letzte Alternative, um die Herrschaft über das Reich in der Familie zu halten. Er wird also nicht zu weit gehen und Gaius Tod riskieren, oder dessen psychische Zerstörung. Er braucht ihn, das weiß er. Ansonsten hätte er Gaius schon längst ermorden lassen. Tirvinius ist nicht dumm, er ahnt, wer von den beiden Brüdern der wirkliche Attentäter war – auch wenn offenbar zwei unterschiedliche Geschichten die Runde machen. Wird er Gaius jemals vertrauen? Nein, das sicherlich nicht. Für den jungen Gaius wird das keine einfache Zeit werden, man wird ihm auf Schritt und Tritt folgen, ihn ausspionieren. Aber er bleibt zumindest am Leben und eines Tages wird er der nächste Augustus. Dann, so fürchte ich, wird Elderwelt ganz neuen Ärger bekommen. Das soll jedoch jetzt nicht unsere Sorge sein«, erklärte er.


  Plötzlich lag ein leises Dröhnen in der Luft, das allmählich lauter wurde. Alle reckten die Köpfe in die Höhe und schauten nach Südwesten. Tom konnte in der Ferne einen Punkt am Himmel ausmachen, der sich allmählich näherte. Er funkelte im Tageslicht. Die Silberschwan kam angeflogen. Ihr Abenteuer näherte sich nun also seinem Ende.


  Zum Glück, wie Tom dachte. Ich bin die ganzen Intrigen und Mordgeschichten in Maresia gründlich leid. Mann, ich freu mich sogar richtig auf die Schule, wenn ich an Carundel oder die Insel der Verlorenen Seelen denke.


  Veyron warf dem sich nähernden Flugschiff einen abschätzenden Blick zu.


  »Wir können Floyd ruhig ein wenig warten lassen. Eines will ich nämlich noch unbedingt erledigen, ehe mir Gloria Maresia den Rücken kehren«, sagte er.


  Jane schaute ihn entnervt an. »Warum? Gibt es noch ein loses Ende?«


  »Nein, nein«, lachte er vergnügt. »Aber die Illaurian-Thermen, die wollte ich bereits besuchen, seit wir das erste Mal hierhergekommen sind. Bislang war keine Zeit, aber ehe wir in unsere Welt zurückkehren, will ich wenigstens einmal im Leben nach römischer Art baden.«


  Der Weg zurück


  


  Diesmal hatte Veyron seinen vielleicht genialsten Einfall, dachte Tom, nachdem sie die gigantischen Thermenbauten wieder verließen. Noch nie in seinem Leben konnte er sich dermaßen entspannen, er fühlte sich förmlich wie neugeboren. Kein Wunder, ich habe auch ein Dampfbad in einem wahren Palast genossen. Solche Bäder sollten sie bei uns auch wieder bauen – obendrein mit kostenfreiem Eintritt.


  Leider blieb nicht noch mehr Zeit, um die angenehmen Seiten Gloria Maresias auszukosten. Die Silberschwan war auf dem Stadtsee gelandet und Veyron zog es zurück nachhause. Ihre Mission war aus seiner Sicht erledigt, für die Annehmlichkeiten hatten sie nun die notwendige Zeit verbracht, mehr brauchte es nicht. Tom konnte das nicht so ganz nachvollziehen, aber Veyron war eben Veyron; ein rastloser Geist, der Herausforderungen suchte und nichts mehr fürchtete als zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein.


  Es war bereits Mittag, als Tom, Jane und Veyron am Stadtsee eintrafen. Toink begrüßte sie fröhlich und ruderte sie hinüber zur Silberschwan. Prinzessin Iulia erwartete sie bereits. Sie stand auf dem Steuerbord-Stummelflügel und winkte ihnen aufgeregt. Als sie anlegten und hinauf kletterten, wirkte sie sehr erleichtert.


  »Mein Großvater hat meiner Mutter und mir gestattet, nach Talassair zur reisen. Wir sollen dort dem König und seinem Parlament ein offizielles Schreiben des Senats überreichen. Eine ungewöhnliche Aufgabe für zwei Frauen, finde ich. Normalerweise wird vom Senat in solchen Fällen ein Botschafter ernannt. Ich frage mich, was meinen Großvater zu einer solchen Entscheidung bewogen hat. Er hat ansonsten ein sehr sittenstrenges Meinungsbild von der maresischen Frau«, erzählte sie aufgeregt.


  Tom warf Veyron einen schmunzelnden Blick zu. Sein Pate zeigte keine erkennbare Reaktion.


  »Eine weise Entscheidung des Augustus. Wie geht es Eurer Mutter?« fragte er dann nur.


  »Sie hat sich wieder beruhigt. Als bekannt wurde, dass Consilian meinen Vater vergiften ließ und sich als Staatsfeind entpuppte, war sie außer sich. Ich fürchte, sie hat einige Nächte mit ihm das Bett geteilt. Mutter neigt da zu einer gewissen Unbeherrschtheit«, antwortete Iulia. Die letzten beiden Sätze flüsterte sie fast, die Wangen ein wenig rötlich vor Scham.


  Veyron schenkte ihr nur ein kurzes, verständnisvolles Lächeln, dann stieg er ins Innere der Silberschwan. Iulia warf Tom einen verdutzten Blick zu, der jedoch so tat, als habe er keine Ahnung. Schließlich erklärte Jane Iulia flüsternd, was es mit der Entscheidung des Augustus auf sich haben könnte, und wie es dazu gekommen war.


  Im Salon begrüßten sie dann Flavia, Nero, Acte und auch Medusa. Marcia Pelena hatte sich in eine der Schlafkojen zurückgezogen, nachdem man eine große, hölzerne Kiste im Frachtraum verladen hatte. Wie Tom erfuhr, lag darin der versteinerte Claudius. Tirvinius hatte dem „Staatsfeind“ ein ehrenvolles Begräbnis verweigert, deshalb hatte Veyron vorgeschlagen, ihn außer Landes zu bringen. Zumindest hatte sich die gebrochene Mutter zum Mitflug bewegen lassen, doch nach wie vor verweigerte sie die Nahrung und wollte allein sein. Nero war immer noch voller Sorge, auch um seine Schwestern, die in der Stadt auf Geheiß des Augustus zurückbleiben mussten. Tom wusste genau warum, wollte es Nero aber nicht verraten, damit er nicht noch mehr in Sorge geriet.


  Schade, dachte Tom. Zugern hätte er die schöne Pelena gerne noch einmal gesehen und sich von ihr verabschiedet.


  Floyd stieß zu ihnen und zeigte sich überglücklich, abermals so viele schöne Frauen an Bord zu haben. Er bestellte bei Korky Tee und ein Glas Champagner für alle – und beschwerte sich gleich darauf, warum dies alles noch längst nicht serviert war. Korky kommentierte das mit einer flüsternden Unflätigkeit, gegen die Floyd sofort Einspruch erhob.


  »He, ich bin König! Etwas mehr Respekt, wenn ich bitten darf!«


  Das anschließende Gelächter der versammelten Damen verstand er allerdings wiederum nicht.


  Kurz darauf startete die Silberschwan ihre zwölf Motoren, raste über den Stadtsee und hob sich in die Luft. Gloria Maresia ließen sie unter sich zurück. Tom wurde fast ein wenig wehmütig zumute, als er auf die strahlend weißen Prachtbauten schaute, obwohl sie doch fast nur Ärger in der sogenannten Stadt des Lichts erlebt hatten.


  Im Salon berichtete Medusa gerade, wie Veyron und sie durch Consilians Fluchttunnel in die Kanalisation entkommen waren. Zum Glück führte einer der Kanäle direkt in den Stadtsee. Als die Silberschwan landete, war sie aus ihrem Versteck gekommen und hatte sich heimlich an Bord begeben. Keinem der neugierigen Zuschauer am Ufer war etwas aufgefallen.


  »Ich will niemals wieder über meine Insel jammern, wenn ich an die Kloake dieser Stadt denke. Ich traf dort zahlreiche Menschen, die dort lebten! Wie grausam das Schicksal sein muss und wie entsetzlich die Verzweiflung, ausgerechnet diesen Ort sein Zuhause zu nennen. Ich frage mich, wohin wir diesmal fliegen? Hoffentlich an einen besseren Ort.«


  Medusa schaute Floyd erwartungsvoll an.


  Dem König von Talassair schien eben jetzt erst einzufallen, seine Passagiere darüber zu unterrichten. »Hab ich das noch gar nicht erwähnt? Korky, warum wurde ich nicht daran erinnert, meine Gäste zu unterrichten?«


  »Sie können mich mal, Sire – und zwar kreuzweise! Ich bin ja nicht Ihr Sekretär, sondern Steward dieses Flugschiffs!«


  »Mit wem redest du denn da so unverschämt? Mich kannst du mit dieser Respektlosigkeit ja wohl kaum meinen. Jetzt entferne dich, hier sind Majestäten unter sich, Crewmitglied Korky. Wir sind nämlich was Besseres als du.«


  Mit hochrotem Kopf und sich ein derbes Schimpfwort verkneifend, eilte Korky aus dem Salon. Iulia schüttelte verständnislos den Kopf.


  Floyd nestelte unsicher an seinen mit Diamanten verzierten Hemdsknöpfen, als ihn auch Medusa vorwurfsvoll anblickte.


  »Okay, okay. Ich habe vielleicht ein wenig überreagiert. Aber hey! Wie wäre es, wenn ich mich später bei ihm entschuldige, zusammen mit einem fürstlichen Geschenk? Ich werde ihn zum Ritter schlagen und mit einem Haus, einer Jacht und einem Automobil bedenken. Wenn sich ein König entschuldigt, soll das immerhin ein Ereignis sein! Aber zurück zur Frage, wohin wir fliegen… Ja, wohin eigentlich?«


  Ratlos schaute er sich um, aber niemand war da, um es ihm zu sagen. Es war schließlich Tom, der das Rätsel des Königs löste:


  »Nach Fabrillian natürlich, Euer Majestät!«


  


  Der Flug verlief vollkommen unaufgeregt und ereignislos. Man unterhielt sich über ihre Abenteuer und die ganzen anderen Missgeschicke. Tom schlief die meiste Zeit. Er erwischte sich bei dem Gedanken, dass ihm dieses Abenteuer diesmal doch ziemlich zugesetzt hatte. Umso mehr freute er sich darum auf die Rückkehr in seine eigene Welt.


  Ehe man sich versah, waren sieben Stunden Flug vergangen. Die Silberschwan überwand die Himmelmauerberge ohne Schwierigkeiten und setzte eine halbe Stunde später schon zur Landung auf dem See vor den Toren Faniennas an. Anders als der Stadtsee Gloria Maresias, hatten die Elben ihrem See in kein künstliches Korsett aus Marmor gezwängt. Faniennas See besaß ein natürliches, flaches Ufer aus Sand und Kies, gesäumt von Bäumen und Strauchwerk. Nur am Südufer, wo die Gebäude der Stadt angrenzten, gab es eine Kaimauer. Nach ihrer Landung trieb die Silberschwan genau dorthin. Elben fingen die ihnen zugeworfenen Taue auf und zogen das Flugschiff bis an die Mauer.


  Eine Prozession Elben begrüßte die Gäste aus Gloria Maresia, Talassair und Fernwelts. Besonders Medusa wurde freundlich aufgenommen und einige Elben aus dem Hafen ließen sie wissen, dass es ihnen eine Ehre wäre, sie zurück auf ihre Insel zu segeln, wenn sie es denn wünschte. Medusa nahm dieses Angebot dankend an, doch sie war nach den vielen Jahrhunderten der Isolation unglaublich neugierig geworden. Vor ihrer Rückkehr wollte sie das ganze sagenhafte Land der Talarin erkunden. Die Elben hatten nichts dagegen und einige der älteren boten sich sofort als Führer an.


  Alle Besucher wurden im Gästepalast untergebracht. Königin Girian war von ihrer Exkursion nach Carundel noch nicht zurückgekehrt, doch der Schlossvogt rechnete in den kommenden Tagen mit ihrer Ankunft. Bis dahin sollten es sich alle gutgehen lassen und die Annehmlichkeiten genießen, die Fabrillian bot.


  Die kommenden zwei Tage verbrachten sie in Ruhe und Frieden, suchten Entspannung und Zerstreuung, jeder auf seine Weise. Veyron verschwand in der Bibliothek des Palastes, Tom und Jane gingen abends mit einer Gruppe junger Elben in die Stadt. Auch Toink schloss sich ihnen an und prahlte lautstark damit, dass er jetzt mal Fernweltlmädels und Elbenbürschlein zeigen würde, wie ein Zwerg zu feiern wusste. Tom war in der Tat erstaunt über die immense Menge an Alkohol, die der kleinwüchsige Bordmechaniker an diesem Abend problemlos wegsteckte.


  Schließlich kam der Tag der Rückkehr der Königin. Ganz unauffällig erschien Girian in ihrem Palast. Hätte das Volk der Stadt nicht die silbernen Fahnen Fabrillians an den Masten aufgezogen und der Schlossvogt alle Gäste zum Empfangsdinner geladen, niemand hätte es überhaupt bemerkt. Ein weiteres Mal boten die Talarin ihren Besuchern ein festliches Mahl mit den auserlesensten Köstlichkeiten, dazu Musik und Tanz. Tom, Veyron und Jane erhielten nebenbei ausreichend Gelegenheit, um der Königin von ihren Erlebnissen zu berichten.


  »Ich hätte noch eine Frage, Majestät«, sagte Jane am Ende der Feierlichkeiten. Girian schenkte ihr mit einem wissenden Lächeln die volle Aufmerksamkeit.


  »Ihr sagtet, diese Reise würde mich verändern und ich müsste eine Entscheidung fällen. Wie meintet Ihr das? Wie konntet Ihr es überhaupt wissen?«


  Girian lachte hell auf, ehe sie antwortete. »Vermutet hinter meinen Worten keine übernatürlichen Begabungen, Lady Jane. Ich sah die Last des Alltags auf Eurer Seele ruhen, Eure Aura war fleckig und trüb. Alle Elben können solche Dinge wahrnehmen. Zudem war ich vollends in Meister Veyrons Absichten und Pläne eingeweiht. Daher wusste ich also, was Euch noch bevorstand. Die Entscheidung, ihm zu vertrauen und das Wagnis als seine Agentin an Consilians Hof zu spionieren, habt Ihr schließlich getroffen. Es ist nur natürlich, dass Euch dies verändert hat, so wie ich es bereits ahnte. Ich sehe eine neue Kraft in Euren Augen. Ihr solltet sie nutzen, wenn Ihr nach London zurückkehrt.«


  Jane dachte einen Moment darüber nach, dann nickte sie ernst. Sie wusste inzwischen auch, was sie als erstes tun würde, wenn sie nachhause zurückkehrten. Sie wusste es sogar ganz genau.


  Am nächsten Tag stand ihnen allen eine letzte traurige Pflicht bevor. Der versteinerte Claudius wurde zu Grabe getragen. Königin Girian ließ ihn außerhalb der Stadt auf einer Lichtung begraben, wo die Talarin einige Hügelgräber aufgeschüttet hatten. Für Claudius suchte Girian eines aus, dass einstmals für einen Helden Fabrillians vorgesehen war, doch sein Leichnam wurde nie beerdigt, geschweige denn überhaupt gefunden. Mehr verriet ihnen Girian nicht darüber. Weder Jane noch Tom wagten nachzufragen. Veyron hatte dagegen natürlich seine eigenen Theorien, behielt diese jedoch ebenfalls für sich.


  »Es wäre gegenüber der Königin nicht angemessen, mehr zu verraten«, begründete er sein Schweigen.


  Der große grüne Hügel war mit Astern übergewuchert, die Ende Oktober noch immer blühten. Obenauf stand die marmorne Statue eines elbischen Recken, der verträumt zu den Sternen aufblickte. Tom konnte sich kein würdevolleres Grab vorstellen, inmitten der Gesellschaft all der großen Edelleute Fabrillians, die hier ruhten.


  Die ganze Besatzung der Silberschwan war in Ausgehuniform angetreten, als man den versteinerten Körper des armen Claudius auf einer Bahre in das Grab trug. Elbische Krieger in schillernden Rüstungen standen Spalier. Marcia Pelena war auf die Knie gesunken, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Nero stand hinter ihr und fasste seiner Mutter an der Schulter. Sogar Medusa, die furchteinflößende Gorgone, wirkte ergriffen und legte ihre Rechte mitfühlend auf die freie Schulter Marcia Pelenas. Iulia, Flavia und Acte hatten sich die Nackenfalten ihrer Pallas über die Köpfe gezogen und schauten betroffen in den Boden. Veyron, Floyd, Tom und Jane beobachteten das Begräbnis aus einiger Entfernung, von den Elben waren Girian, Faeringel – den Arm immer noch eingebunden – Oriengil, Talerian und die übrigen Jäger der Irlas Helarin gekommen.


  Es wurde ein recht stilles Begräbnis, lediglich der Wind, der durch Gras und Laub raschelte, sang ein sanftes Trauerlied. Erst nachdem der Eingang verschlossen wurde, trat Nero vor die Gäste und hielt eine Rede auf seinen Bruder. Er hielt sie auf Maresisch und Elbisch, was Tom sehr erstaunte. Er hatte gar nicht gewusst, dass man die Sprache Fabrillians außerhalb seiner Grenzen überhaupt kannte. Veyron übersetzte murmelnd das Meiste davon.


  Nero pries den Mut seines Bruders und seine Opferbereitschaft, um für seine Geschwister in den Tod zu gehen. Auch von der großen Macht des Universums sprach er, von der Gerechtigkeit, die seinem armen Bruder zu Teil wurde, indem Consilians Absichten allesamt vereitelt und der Schurke am Ende gestürzt wurde. Der Tod des Claudius und alle Untaten, die ihm auf Geheiß Consilians angetan, waren somit gerächt. Jetzt war es Zeit für die Lebenden, wieder zum Frieden zu finden, so wie ihn Claudius nun gefunden habe.


  Iulia brach nach dem Ende der Rede in Tränen aus. Sie fiel Nero um den Hals und wünschte ihm ein langes und glückliches Leben. Abermals bat sie ihn für ihre Dummheiten der Vergangenheit um Verzeihung. Er hatte ihr jedoch schon längst vergeben. Nero umarmte seine Cousine und küsste sie auf die Stirn.


  »Auch ich wünsche dir ein langes und glückliches Leben, meine geliebte Iulia. Jener, der dich einst ehelichen wird, darf sich ein reicher Mann nennen, denn er hat ein wahrhaftiges Juwel zur Frau«, sagte er. Tom fand das alles recht rührend und auch Jane strahlte begeistert.


  Veyron hatte sich dagegen abgewandt und schenkte dem Ganzen keine Beachtung. Die Hände in die Hosentaschen gestopft schlenderte er fort, der Blick in die Ferne schweifend, seine Gedanken unergründlich.


  


  Noch lange nach der Beerdigung verblieben Marcia Pelena und Medusa an Claudius Grab, während alle anderen in den Palast zurückkehrten. Tom fand es erstaunlich, dass gerade die Gorgone der gebrochenen maresischen Matrone in diesen schweren Stunden beistand. Vielleicht fühlte sie sich zurückerinnert an den Tag, als sie ihre Schwestern beerdigen musste. Tom vermochte es nicht mit Bestimmtheit zu sagen, doch er hoffte sehr, dass die beiden Frauen nun ihren Frieden fanden.


  Am nächsten Morgen wurden Tom, Jane und Veyron wieder in den Palast der Königin gerufen. Unverzüglich geleitete sie eine Dienerin auf die Terrasse am Bruch, jener Steilwand, die das ganze Land von Ost nach West durchzog. Im Kreis der Statuen und Hecken warteten Girian, Faeringel, Medusa, die maresische Familie und auch die Besatzung der Silberschwan. Die schöne Königin der Talarin lächelte gütig, als die drei ankamen.


  »Ein weiteres Mal schlägt die Stunde des Abschieds, meine Freunde«, verkündete sie feierlich. Sie deutete hinüber auf die beiden Statuen, die einen steinernen Torbogen stützten. Der Durchgang zurück in ihre Welt.


  Tom seufzte. Auf der einen Seite war er froh, wieder nachhause zu kommen, auf der anderen fiel ihm aber der Abschied recht schwer.


  »Es wird auch höchste Zeit«, mischte sich eine neue Stimme ein.


  Tom wirbelte überrascht herum, als er erkannte, wer da gerade gesprochen hatte.


  Großmeister Taracil, der Anführer des Zaubererordens der Simanui, kam vom Palast heranspaziert. Gnadenlose Arroganz lag auf seinen Gesichtszügen, ein schadenfrohes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen.


  »Ihr habt genug Ärger angerichtet, Fernweltler. Das Imperium Maresia ist in Aufruhr! Ich hatte Euch gewarnt, Meister Swift: Es ist gefährlich sich in die internen Angelegenheiten einer Nation einzumischen, vor allem in jene des Imperium Maresia. Bedenkt nur, wie viele Menschen Euretwegen in den Tod gehen mussten«, rief er ihnen vorwurfsvoll zu.


  »Wer ist denn dieses Arschloch«, fragte Jane leise.


  Taracil schien es jedoch gehört zu haben. Seine schlohweißen Augenbrauen verfinsterten sich. Tom versteifte sich und musste sich zusammenreißen, um nicht die Fäuste zu ballen. Wenn er noch einen Grund brauchte, um endlich nachhause zurückzukehren, in Taracils bloßer Anwesenheit hatte er ihn gefunden. Lediglich Veyron blieb wie üblich ganz ruhig und gelassen.


  »Natürlich irrt Ihr Euch, Großmeister, wie in so vielen Dingen. Consilian war nicht einfach nur ein Politiker wie jeder andere, sondern der Dunkle Meister höchstpersönlich, der vom Körper des eigentlichen Consilians Besitz ergriffen hatte. Ich bin sicher, eine Untersuchung vor Ort wird das bestätigen. Es gibt etwa zweihundert Zeugen, die seinen feurigen Geist in den Himmel entschwinden sahen«, erwiderte er auf die Anschuldigungen des Großmeisters, im Tonfall so beiläufig, als handle es sich lediglich um einen Sonntagsplausch.


  Taracil hob interessiert seine Augenbrauen. »Der Geist des Dunklen Meisters. Es ist also tatsächlich wahr«, flüsterte er ehrfurchtsvoll.


  Veyron gestattete sich ein höhnisches Auflachen. »Es wundert mich, dass Euch das überrascht. Noch mehr wundert mich allerdings, wie Ihr all die offenkundigen Hinweise übersehen konntet. Die Versteinerungen durch Basiliskengift, der Dunkle Spiegel des Isenkhin, Schrate in der Kanalisation von Gloria Maresia, eine Hexenkönigin inmitten des größten Menschenreichs – und nicht zu vergessen die ganzen Aktivitäten in Carundel. Entweder waren die Augen der Simanui mit außerordentlicher Blindheit geschlagen oder aber…«


  Veyron bedachte Taracil kurz mit einem nachdenklichen Blick.


  »Oder aber Ihr habt sämtliche Beweise mit vollem Bewusstsein ignoriert und bliebt untätig. Da stellt sich mir allerdings wiederum die Frage, warum?«, fuhr er fort.


  Nun explodierte Taracil vor Wut. Er sprang vor, stürzte an Tom und Jane vorbei, verharrte nur Zentimeter vor Veyrons Gesicht. Er starrte ihn aus seinen kleinen, blauen Augen an, Hass leuchtete aus ihnen hervor.


  »Hütet Eure Zunge! Dieser Vorwurf ist ungeheuerlich! Ich, als Großmeister der Simanui, der Weltenwächter, muss die Dinge aus einem größeren Zusammenhang betrachten. Das könnt Ihr weder verstehen, noch steht es Euch zu, ein Urteil über mich zu fällen! Mich interessiert einzig und allein der Frieden auf Elderwelt!«, donnerte Taracil.


  Veyron blieb unbeeindruckt. »Genau wie mich«, sagte er nur.


  Taracil schnaubte verächtlich, wirbelte herum und wollte fortgehen. Tom stellte ihm ein Bein, nur ganz leicht und von niemand bemerkt. Taracil stolperte. Er stürzte jedoch nicht, sondern fing sich rasch wieder. Mit neuem Hass drehte er sich um, stierte Tom an, der trotzig das Kinn vorreckte und dem arroganten Großmeister wissen ließ, wer sich für seinen Beinahe-Sturz verantwortlich zeigte. Taracil fletschte wie ein tollwütiges Tier die Zähne.


  »Seht euch vor, Fernwelter! Mich macht man sich nicht leichtfertig zum Feind! Wenn Ihr nicht aufhört, euch in meine Angelegenheiten einzumischen, nimmt das noch ein schlimmes Ende – für jeden einzelnen von euch!«, giftete er, warf sich den silbernen Umhang über die Schultern und stolzierte davon.


  Kaum war er außer Sichtweite, engte Veyron die Augen zu Schlitzen zusammen.


  »Herausforderung angenommen«, sagte er kalt. Danach wandte er sich an Girian. »Auf den da müsst Ihr ein Auge werfen, Königin. Taracil darf nicht vertraut werden.«


  Sie nickte mit einem wissenden Lächeln. »Seid versichert, das werden wir. Ich werde außerdem mit Meister Nagamoto und anderen Simanui in Kontakt treten. Bestimmt gefällt vielen im Orden nicht, was ihr Anführer in letzter Zeit alles unternommen hat. Aber Taracil besitzt große Autorität, viele edle Herrschaften in Elderwelt schenken ihm bedingungslos ihr Vertrauen, noch viel mehr halten ihn gar für einen Weisen. Doch nun macht Euch darüber keine weiteren Sorgen. Habt Vertrauen, dass sich die Dinge genauso entwickeln, wie sie sollen. Die Zeit, sich Taracils anzunehmen, wird kommen. Jetzt ist erst einmal die Zeit Eures Abschieds gekommen. Darum lebt nun wohl, ihr drei! Auf ein baldiges Wiedersehen.«


  Medusa schlängelte sich vor und verneigte sich vor Tom, Veyron und Jane. »Lasst mich wissen, wenn es wieder gegen die Horden der Finsternis geht. Ich werde Euch jederzeit zur Seite stehen, Meister Swift. Das soll fortan meine Bestimmung sein, dass ich dem Dunkeln Meister Schaden zufüge, wo ich kann – und allen die ihm dienen!«


  Veyron, Jane und Tom verbeugten sich nun ihrerseits vor der Gorgone und wünschten ihr viel Glück für die Zukunft. Dann winkten sie Nero, Iulia, Flavia, Acte und Marcia Pelena. Die Crew der Silberschwan salutierte zackig. Nur allein Floyd wusste nicht so recht, was er sagen oder tun sollte. Schließlich begnügte er sich mit einem kurzen, fast schon kindisch-albernen Handwedeln.


  »Wir sehen uns alle wieder«, ließ Veyron die ganzen versammelten Gäste wissen.


  »Hoffentlich dauert es das nächste Mal nicht mehr so lange«, fügte Tom halblaut an. Gemeinsam traten die Drei schließlich vor den Torbogen und holten noch einmal tief Luft.


  »Ich fürchte, der Urlaub ist zu Ende, Willkins«, meinte Veyron mit einem Seitenblick zu Jane.


  Sie lächelte schelmisch. »Das Abenteuer ist zu Ende, meinten Sie«, korrigierte sie ihn. »Der Urlaub fängt jetzt erst an. Ich hoffe, er vergeht schnell. Irgendwie war’s echt amüsant und auch aufregend. Ich glaub, ich will mehr davon.«


  Ohne weiteres Zögern trat sie hindurch, Tom und Veyron folgten ihr.


  


  Erneut fanden sie sich in jenem schwarzen, verlassenen Eisenbahntunnel wieder. Den Weg durch den dichten Wald zurück nach Wisperton fanden sie diesmal relativ schnell, auch deshalb, weil sie außerhalb des Waldes Veyrons Smartphone benutzen konnten. Anders als bei ihrem letzten Abenteuer, hatte er vorsichtshalber zwei Ersatz-Akkus nach Elderwelt mitgenommen. Jane schien jetzt erst etwas aufzufallen.


  »Was ist eigentlich mit dieser hässlichen Handtasche geschehen, die Sie überall mitgezerrt haben?«


  Veyron gestattete sich ein kurzes Schmunzeln.


  »Nachdem sie all ihre Tricks ausgespielt hat, fand Mrs. Hardfists geliebte Reisetasche in Carundel ein würdiges Ende. Dort liegt sie, begraben unter Schlamm, zusammen mit den Trümmern von Consilians Größenwahn, und wartet auf neugierige Archäologen«, erläuterte er und musste anschließend sogar kurz lachen. Vergnügt pfeifend schlenderte er über die weiten Wiesen Richtung Wisperton, während ihm Jane und Tom schulterzuckend folgten.


  Gegen Mittag erreichten sie das kleine Dorf. Sie genehmigten sich in der Gaststube des einzigen Hotels eine kleine Mahlzeit, ehe sie per Taxi zurück in die Zivilisation aufbrachen. Um kurz nach Sonnenuntergang hatte die 111 Wisteria Road in Harrow sie wieder.


  Gerade stiegen sie die Stufen zur Haustür hinauf, als Veyron urplötzlich stehenblieb und sich zu Jane umdrehte.


  »Und, wie lautet Ihre Entscheidung? Werden Sie die Metropolitan Police verlassen«, fragte er sie.


  Für einen Moment wirkte sie überrascht, doch schließlich winkte sie ab. »Ich weiß nicht, woher Sie das schon wieder wissen. Aber ja, ich habe eine Entscheidung gefällt.«


  »Sie waren während der ganzen Heimreise sehr still und nachdenklich. Ihre Gedanken waren kaum bei Elderwelt, ansonsten hätten sie mit uns als Eingeweihte und Vertrauenspersonen darüber geredet. Ich gebe zu, es war ein wenig ein Schuss ins Blaue, aber in die richtige Richtung. Nicht zu vergessen, dass ich von Inspektor Gregsons Angebot weiß«, sagte er.


  Jane nickte. »Er will mich in seinem Team haben, ich soll zum CID wechseln. Aber dafür muss ich noch einige Kurse belegen. Ich werd’s machen. Jetzt werden sich so einige Dinge ändern, wenn ich wieder daheim bin. Einiges davon wird Alex wahrscheinlich nicht gefallen«, erwiderte sie und blickte zum blau leuchteten Streifen am Horizont, dem letzten Zeugen des vergangenen Tages. In der Schwärze darüber schimmerten schon die ersten Sterne.


  »Aber nicht mehr heute. Ich kann wirklich über Nacht bleiben?«


  Veyron nickte. »Natürlich. Unsere beiden Gästezimmer stehen immer für Notfälle parat. Ich werde Mrs. Fuller anrufen und sie bitten, morgen Frühstück für drei zu machen.«


  Er wollte gerade die Tür aufsperren, als er kurz stockte und mit den Fingern das Türschloss streichelte. Zu Tom und Janes Verwunderung begann er zu lächeln.


  »Wir haben Besuch«, verkündete er. »Seht nur die Kratzspuren um den Schlosszylinder. Hier war jemand mit einem Dietrich am Werk. Und erfolgreich. Halte das Daring-Schwert bereit, Tom. Mal sehen, wer uns da auflauert.«


  »Vielleicht einer von Fellows Terroristen«, fragte Tom, sich der unsichtbaren Präsenz des Zauberschwerts an seinem Gürtel versichernd.


  »Unwahrscheinlich. Fellows und seine Leute sind erledigt, das habe ich doch schon erklärt. Dieser Besucher ist kein Profi und nicht aufs Einbrechen spezialisiert, ansonsten hätte er am Schloss keine Kratzspuren hinterlassen. Sehr wahrscheinlich konnte er aus eigener Kraft gar nicht ins Haus gelangen, sondern wurde letztlich eingelassen – zweifellos von Mrs. Fuller«, schlussfolgerte Veyron. Tom und Jane warfen sich verwunderte Blicke zu.


  »Und was macht Sie so sicher, dass der Möchtegern-Einbrecher immer noch hier ist?«m wollte Jane wissen.


  Veyron deutete auf die Fenster im Erdgeschoss. »Die Rollläden sind runtergelassen. Mrs. Fuller lässt sie nie runter, wenn wir nicht im Haus sind. Folglich muss das jemand anderes getan haben. Jemand, der nicht will, dass man ihn erkennt – oder der sich vor dem Sonnenlicht fürchtet.«


  »Vielleicht hatte Mrs. Fuller einfach nur Angst. Bei der Bedrohung durch Terroristen auch kein Wunder«, versuchte Jane wenig überzeugend zu kontern.


  Veyron lachte kurz auf. »Dann hätte sie sich doch eher in ihrem eigenen Haus verbarrikadiert, oder? Außerdem hatte Mrs. Fuller schon mit Poltergeistern zu tun und mit diebischen Kobolden. Diese Frau fürchtet sich vor gar nichts, das kann ich Ihnen versichern, Willkins. Also, Vorsicht jetzt. Wir müssen auf alles gefasst sein.«


  Er schloss die Tür auf. Sie warteten, bis sie sich zur Gänze geöffnet hatte, ehe sie den engen Flur betraten. Schließlich wandte sich Veyron an Jane und Tom.


  Er lächelte verschwörerisch. »Wir haben eine Vampirin im Haus«, ließ er sie beide wissen. »Halte das Daring-Schwert parat, Tom. Nur für den Fall, dass die Dame frech wird.«


  Jane schüttelte den Kopf. Sie spürte wie ihr Herz vor Aufregung schlug.


  »Nicht zu fassen, kaum tritt man bei Ihnen über die Schwelle, steckt man schon wieder in Schwierigkeiten. Woher wissen Sie das denn nun schon wieder?«, brummte sie leise.


  Veyron kicherte in sich hinein. »Die Rollläden unten, aber die ganze Wohnung erfüllt vom unverkennbaren Duft von Chanel N° 5? Unser Besuch versteckt sich somit zweifellos vor der Sonne und nicht vor irgendwelchen Feinden. Also ein Vampir – und das intensive Damenparfum verrät uns sein Geschlecht. Also weiter, sie wartet bestimmt im Wohnzimmer auf uns. Ihr zwei bleibt immer hinter mir«, flüsterte er. Ohne Vorsicht oder Zögern trat er ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein. Ein gellender Schrei erklang.


  Auf der Couch räkelte sich eine wunderschöne, junge Frau, gesegnet mit einer traumhaften, gertenschlanken Figur, auf die sicherlich die meisten Frauen, die etwas auf sich hielten, neidisch würden. Durch ihre enge, lichtdichte Lederbekleidung wurden ihre perfekten Rundungen noch zusätzlich betont. Ihr langes blondes Haar rahmte ihr blasses, engelsgleiches Gesicht ein. Schützend hob sie die Arme gegen die helle Deckenlampe.


  »Scheiße! Swift, was soll denn das?« schimpfte sie wütend und musste die Augen zusammenkneifen, weil sie die Helligkeit nicht ertrug.


  »Miss Jessica Reed, willkommen in 111 Wisteria Road«, begrüßte Veyron die Vampirin amüsiert. Ihre Besucherin schirmte die Augen weiter gegen das helle Licht ab. Tom und Jane blieben in sicherem Abstand.


  »Hey, das mit dem Licht war unfair! Eigentlich wollte ich Sie überraschen. Aber keine Sorge, ich bin nicht aus alter Sehnsucht hier, sondern wegen eines wichtigen Anliegens. Ein Klient von mir, der nicht genannt werden will, benötigt Ihre speziellen Fachkenntnisse«, erklärte Jessica.


  Jane schnappte hörbar nach Luft, als sie die spitzen Eckzähne Jessicas sehen konnte.


  »Die ist ja wirklich ein Vampir«, rief sie erschrocken aus und wich zurück zur Tür. Tom stellte sich schützend vor sie, das Daring-Schwert mit seinen blau schimmernden Juwelen, in seiner Rechten. Jessica zeigte jedoch keinerlei Erstaunen oder Furcht.


  »Ja, meine Süße. Ist ja echt eine Überraschung, wenn man sich Veyron Swift anschließt, oder? Mein Gott, wo haben Sie die denn aufgetrieben? Sie hätten damals besser mich als Partnerin akzeptieren sollen«, raunzte Jessica unfreundlich.


  Veyron lachte höhnisch auf. »Nach wie vor gilt: Kein Bedarf, Miss Reed! Und was Willkins betrifft, sie ist um einiges tapferer als Sie und bei weitem zuverlässiger.«


  Veyron und Jessica maßen lächelnd ihre Blicke, der eine eiskalt und ihre optischen Reize vollkommen ignorierend, die andere sichtlich amüsiert.


  Tom erinnerte sich noch gut an Jessica. Er hatte sie bei ihrem ersten Abenteuer kennengelernt und wäre ihr enormer Egoismus nicht, könnte er sie fast als Freundin bezeichnen. Darum wusste er jetzt nicht so recht, was er von ihrer erneuten Rückkehr hierher halten sollte. Veyron begann derweil im Wohnzimmer auf und ab zu marschieren, als er weitersprach.


  »Nun zu Ihrem geheimnisvollen Klienten. Er ist außerordentlich gut situiert, trägt den Titel eines Lords, ist Inhaber eines weltumspannenden Immobilienhandels und feiert jedes Wochenende auf seinem Anwesen in Ascot eine rauschende Party. Von dort kennen Sie ihn auch, wie ich recht annehmen darf. Weswegen er meine Dienste benötigt: Sein Sohn, bekannt für seine Wettschulden, wurde wegen Mordes an einem Jockey verhaftet und wird beschuldigt, ein außerordentlich schnelles Rennpferd sabotiert zu haben. Dabei behauptet der Sohn Ihres Klienten felsenfest, für keines der beiden Verbrechen verantwortlich zu sein, sondern ein Wesen aus einer anderen Welt.«


  Jessica Reed fehlten die Worte. Sie starrte zunächst Veyron ungläubig an, dann Tom und Jane, die jedoch gleichfalls ratlos dreinschauten. Veyron aber lachte nur laut auf.


  »Es war überall in den Nachrichten, im Fernsehen, im Radio und in allen Boulevardblättern. Auf dem Weg hierher konnte ich mir die verschiedenen Details zusammenreimen. Lediglich das letzte Detail entstammt meinen eigenen Rückschlüssen. Wäre der vermeintliche Unhold kein Wesen aus einer anderen Welt, bedürfte Miss Reed – gleich welchem Gewerbe sie nun des Nachts nachgeht – kaum meiner Hilfe«, erklärte er seinen beiden Freunden.


  Jessica stöhnte mit gespielter Entnervung auf. »Was Sie wieder denken! Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass Sie eine so schlechte Meinung von mir haben. Ich verkaufe lediglich Immobilien, sehr teure Immobilien. Das kann man nämlich auch des Nachts tun. Besagter Lord ist lediglich mein Klient. Okay, er ist stinkreich und sein Sohn unverheiratet und er wäre sicher eine gute Partie. Leider steht er wohl nicht auf Vampire. Dabei hat sich noch kein Mann über meine Qualitäten beschwert. Also ehrlich, das ist doch scheißegal! Sind Sie nun interessiert, oder nicht?«, fragte sie bissig.


  Veyron setzte sich in seinen großen Ohrensessel, überschlug die Beine und legte die Fingerspitzen aneinander. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck allerhöchster Konzentration an, seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Erzählen Sie mir alles«, sagte er, »vergessen Sie nicht das kleinste Detail.«
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